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Ech wels nicht recht, aus wel⸗ 
ER chem Geſichtspunkte man 
dieſe ganze Schrift anſehen 
moͤchte, wenn ich dieſen Geſichtspunkt nicht 
ſelbſt zeigte, und dazu ſoll nun dieſer Wors 
bericht dienen. 

Es mag vielen ein ſehr dreuſter und miß⸗ 
licher Einfall zu ſeyn ſcheinen, daß ich eine 
Are von Theorie für die Nontane fhreiben 
will. Wenn fich niche mancherfey Schwie⸗ 
tigfeiten dabey fanden, fo dürften vielleicht 
niche fo viel Jahrhunderte vergangen, und 
16 viele Romane gefchrieben worden feyn, 
ohne daß nicht irgend ein Gruͤbler auf den 

aa Einfall 
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Einfall gerathen waͤre, uͤber dieſe Gattung 
von Schriften nachzudenken, die vorhan⸗ 
denen Werke mit ihrem Zweck und Abſicht 
zu vergleichen, und, nach Anlage der 
menſchlichen Natur, die Mittel duzuzei⸗— 
gen, wodurch man diefen Sg am ſicher⸗ 
ften erreichen koͤnne. ¶ 

Aber vielleiht hat man e8 nicht der 


Mühe werth gehalten, über eine Gattung 


von Schriften viel nachzudenken, die nur 
für die Unterhaltung der Menge gefchrie- 
ben it? — Dies fcheine wirklich der Fall 
zu ſeyn; aber eben dadurch wird diefe 
Eorglofigfeit ftrafbar. Sollte man nicht, 
zuvoͤrderſt darauf denken, dem groͤßten 
Theil des menſchlichen Geſchlechts geſunde 
Nahrung zu verſchafſen ⸗ 
Ich bin nicht Willens, — und auch. 
nicht fähig, eine vollftändige Theorie für 
eine Gattung von Schriften zu fehreiben, 
die fo mancherley Geftalten annehmen koͤn⸗ 
nen; aber ic) halte Bemerfungen über diefe 
Dichtungsart, aus den angeführten Gruͤn— 

den, für ſehr nothwendig. 
Daß 
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Daß diefe Schriften ,- weil fie nun eins 
mal die Unterhaltung der Menge find, nas 
tuͤrlich einen Einfluß auf ihren Geſchmack⸗ 
— und auch auf ihre Sitten gehabt haben, 
ift wohl unläugbar. 

Wir wollen hierüber nicht etwan dert 
Epigrammatiften allein hören, der in Ziege 
lers Aſiatiſche Baniſe ſchrieb: 


Mit kühnen, treuen, frommen Rittern, 


Verdarb ſich der Geſchmack von unſern 
guten Muͤttern; 


Mit feinerm Witz, empfindungsvollen Scheren, 
Verdirbt man.unfrer Töchter Herzen. 
| Raſmers Vorleſ. zweyte Samml. 


.114. 


Was laͤßt ſich von einer Schrift erwarten, 
„in welcher gewöhnlich die Heldinn ein tu⸗ 
gendhaft Frauenzimmer ift, das der Ver. 
„faſſer durch alferhand Gefährlichfeiten zu 
» Waffer und zu Sande herum führe, taus 
„end Verſuchungen, zumeilen gar gemalt 
„thaͤtigen Unternehmungen, ausfegt, und 


„am Ende’ durch: diefe oder jene Periperie' 
a3 n„kroͤnt? 
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kroͤnt? Das Maͤgdchen muß Schiff 
„bruch leiden, um jur Sclavinn gemacht 
„zu. werden; ihre Tugend wird auf bie. 
„Probe gefeßt, entweder von einem Baffa, 
„ober Therfander, oder einem jungen lies, 
„besritter M-Paris, Sonden, oder wo es 
„if — Die Romanen aller Nationen. 
„ſcheinen dies mit einander gemein zu has 
„ben: — daß Männer ihre Zeit, ihre 
„Ruhe, ihre höhere Beftimmung, zu: 
weilen ihre Geſundheit, oder ſo gar 
„das Leben dem’ andern Geſchlechte 
aufopfern:“ — mas, fag’ ich, laße 
ſich von ſolch einer Schrift, charakteriſirt 
durch einen Romanenfchreiber felbft, wenig- 
fiens durch einen Nomanenüberfeger, für 
» bie Bildung des guten. Geſchmacks, für 
die Ausbreitung guter Sitten erwarten? 
Damit nun diefer Geſchmack weniger. 
verborben werden, damie der üble Einfluß. 
der Romane auf die Sitten, von unfern. 
guten Müttern weniger befeufst werden 
möge, hab’ ich diefe Bemerkungen nieber« 
gefhricben,, Sie follen, wenns möglich, 


—PF ' 


Vorbericht. 
une 


ift, den Roman zur Wahrheit und Natur 


are führen, 

Ich gefteh’ es fehr aufrichtig, dag ich 
glaube, ein Roman Fönne zu: einem fehr 
angenehmen, und fehr Iehrreichen Zeitvers 
treibe gemacht werden; und nicht etwan 


für müßiges Srauenzimmer, fondern au) s 


fur den denkenden Kopf. 

Solcher Romane aber Haben wir viel⸗ 
leich nicht mehr, als zwey oder drey; — 
vielleicht gar nur einen. Dieſe vorhan⸗ 
denen Werke hab' ich mit allen dem Fleiſſe 
ſtudiert, der noͤthig iſt, um es ausfindig 
zu machen, wodurch ſie das geworden ſind, 
was ſie ſind. 

Noch ehe ich daran dachte, , dieſen Ver⸗ 
ſuch zu ſchreiben, laſ' ich die Wielandſchen 
und Fieldingſchen Romane, den Agathon 
und ben Tom Jones, zu meinem Unter- 
richt und zu meinem Vergnügen, fah bey 
jedem Schritt, der darinn gefchieht, zurüc 
auf‘ die menfchliche Natur, und fand bey 
ihnen das, was Pope vom Homer fagt: 

* Nature and hey were ... the ſame. 


a4 - Und 


f 
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Und von den andern, in diefer Gattung 
erfchienenen Werken, bab ich gewiß die 
wichtigften, — und überhaupt fo viele ges 
lefen, als noͤthig geweſen, um die Vor— 
erefflichfeie jener einzufehen, — Es ift 
nicht etwan mein Vorſatz, indem ich dieſe 
beyde mit einander nenne, ſie einander gleich 
zu ſtellen, und fuͤr einerley zu erklaͤren; 
unſtreitig hat Wieland einen Schritt zur 
Vollkommenheit voraus; aber Fielding 
verdient naͤchſt ihm geſtellt zu werden. Die 
Ausfuͤhrung hieruͤber gehört on einem ans 
dern Ort. ⸗ 

Aber wird man das , was ich aus die 
fen beyden Schriftftellern, und alfo aus 
der menfhlichen Natur, gelerne und ab» 
ſtrahirt habe, auch gelten laffen, auch ans 
nehmen wollen? — Wenn es den Dich- 
tern am Herzen liegt, gegruͤndeten Beyfall 
zu haben, ſo denk' ich, koͤnnen ſie mit kei— 
nem hadern, der ſich die Muͤhe giebt, ihnen 
wenigſtens etwas von dem zu ſagen, was 
ſie thun muͤſſen, um den Beyfall der Be— 
ſten zu erwerben. Und wenn die Ausbrei⸗ 
— | | tung 
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tung des guten Geſchmacks und die Berbefs 
ferung der Sitten diejenigen Endzwecke 


find, die fie billig, fich vorfeßen müffen, 


wenn man fie nicht zu unnüßen Zeitver⸗ 
treibern zählen foll: fo ſollten die Mittel, 
wodurch diefe Endzwecke erreicht werden 
fönnen, mit der größfen Sorgfalt hervor« 


gefucht werden. — Und wer wird nicht, 


wenn er ficht, daß Fielding und Wieland 
durch das, was er hier von ihnen ange⸗ 
merkt finden wird, geworden ſind, was ſie 


ſind, das Geſagte wenigſtens der Muͤhe 
werth finden, es zu pruͤfen? Wer wird 


nicht gerne ein Fielding oder Wieland wer⸗ 
den wollen, — wenn er kann? —9 
a 5 3 Die 





*), Der: Verfaffer von Sophiens Reife hat 
ang, wenn ich Ihn recht verftehe, ein Werk, 
in der Sefchichte des H. Groß, verfprochen, 
wodurch die —3 aͤchten Romane ver⸗ 
mehrt werden Rird, wenn er fein Wort 

hält, Wir: follen nämlich in’ diefem Werke 

eine Reihe, von Begebenheiten und Vorfaͤl⸗ 

len ſehen, wodurch H. Groß — ge⸗ 





— 


ſuhrt 


Vorbericht. 


—— — — ——— — — 
Die Leſer ſelbſt, oder die. Menge, 


wenn man will, Eönnte es leiche am übel« 
ſten empfinden, ‚wenn alle Borfchläge be« 
folgt würden, die fic) aus: den angeführten 
Muftern folgen laffen. Sie ‚hat fid) ein« 
mal. das Richterame über diefe Schriften 
angemaßt; vielleicht glaube fie, dabey zu 
verlieren, ‚wenn ihr ein Kunftrichter auch. 
nur einen Roman wegcritiſirt. Wer wird 


ſich gutwillig feine gewohnte Nahrung neh⸗ 
De Ze men 


| fuͤhrt wird, um am Ende, durch ihre Eins 


wirkung auf ihm, vor unfern Augen, das 


zu werden, was er if, Natürlich wird 
alſo diefe Reihe von Begebenheiten, eine, 


"2 durch die Perfon des H. Groß verbundene 


Kette vor Urſach und Wirkung ſeyn, derem 
Reſultat der Charakter. des‘ H. Groß ift. 

Wenn je eine Schrift meing, Erwartung ers 
vegt hat, ſo iſt es diefe. Sie muß, ihrer 
Einrichtung nach, unendlich weit die bieheris 
gen Romane diefes ſchaͤtzbaren Mannes über: 
treffen; und ich erinnere den Verfaffer daher 


an ſein gegebenes Wort. Deutſchland wird 


Man erwartet. 
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Te 
men, laffen? — Ich kann nichts hun, als 
verfi ihern ‚ daß fie, fo fremde und ſchwer 
ihr auch die neue Nahrung auf den. erjten 
Augenblick duͤnkt, nichts dabey verlieren, 
fondern nur. um defto gefünder davon wer⸗ 
den wird. — Und aud) Dafür werden die 
Romanendichter wohl forgen, daß es ihr 
niche fo bald an.der gemmohnten Nahrung 
gebricht. — 

Aus allem, was ich bis joe gefage | 

habe, wird man folgern koͤnnen, daß ich 
niche willführliche Grundfäge und Vor⸗ 
fhriften vorzutragen Willens bin. Auch 
habe ic) nicht etwan mit einer Unterfuchung, 
über das Wort Roman angefangen, und, 
daraus die nöthigen Eigenſchaften dieſer 
Gattung Schriften hergeleitet. Nicht ein⸗ 
mal die Schrift des Huet, de. F’origing. 
des Romans, hab’ ich gefefen; ob ich gleich 
ſie habhaft werden zu koͤnnen, gewůnſche. 
haͤtte. 
Meinetwegen mag auch das Wort Kon 
man von “Bayn. (Stärfe) oder von der. 
Stadt Rheims, oder von dem Namen den: 
| Spras 
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Sprache, mworinn die Barden dichteten, 
äbftammen!: Leſer, die das bey mir fuchen, 
FOR fich Teiche betrogen finden. 

- Und eben fo fehr diejenigen, die über 
die bloß Außere Einrichtung des Romans 
diel Bemerfungen erwarten. ° Es fieht in⸗ 
wendig nod) zu oͤde und wüft darinn aus, 
als daß man fi) um den Aufpug zuerſt bew 

fümmern ſollte. Dieſer Aufpug ſollte bil« 
lig immer das Letzte ſeyn, und ift, leyder! 
faft immer das’ Erfte; er iſt falt immer 
für das MWefentlichfte angefehen worden. - 
Werden wir denn nicht einmal aufhören, 
dem Knaben in Gellerts Fabeln aͤhnlich zu 
feyn, der durchaus den Zeiſi ig zur Nachti 
gall machen wollte? — 
Weder uͤber die Ausdehnung des Gan⸗ 

zen alſo, noch die zufaͤllige Form, noch 
über den Schauplatz (das abgerechnet, daß’ 
ich deutfche Sitten empfehle) noch über die 
Menge und Auswahl der fpielenden Perfos 
rien, wird man hier was anders finden, 
als was, in Beziehung auf wichtigere 
Dinge, davon gefage werden muß. °— 





Ich fehe den Roman, den guten Ro⸗ 
man für das an, mas, in ben erften Zeis 
ten Griechenlands, die Epopee für die Öriee 
den war; mwenigftens glaub’ ichs, daß der 
gute Noman für uns das werden koͤnne. 
— Aber id) will hiermit nicht geſagt has 
ben, daß dieſe beyden Gattungen von Wer— 
ken gerade in Allem einerley, und ſich ganz 
aͤhnlich waren. — — 

Die Romane entſtanden nicht aus dem 
Genie der Autoren allein; die Sitten der 
Zeit gaben ihnen das Dafeyn. Gegen« 
den, in welchen man feine Bürger brauch« 
te; und Zeiten, in welchen Feine Bürger 
mehr waren, verwandelten bie Heldenge⸗ 
dichte der Alten, eine Iliade oder Odyſſee, 
in einen Roman, Der erfte Komanene 
Dichter würde, wenn er in ganz buͤrger⸗ 
lichen Zeiten geboren, und gebildet wors, 
den, an ftart einen Roman zu fchreiben, 
gewiß eine Epopee gefthrieben haben, — 
Doh die Heldengedichte der Alten find: 
nicht durch dieſe Romane etwann fo vers 

dränge gemorden, daß fi e nicht dabey has. 
nd ben 


Borberih. 
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ben beſtehen koͤnnen, und wirklich beſtan— 
den find; ſondern dieſe find nur fo zur Uns 
terhaltung ihrer Zeit gefchrieben worden, 
wie jene zur Unterhaltung der ihrigen. Den 
Eindruf, den damals nur jene machen‘ 
fonnten, machen jetzt diefe; in fo fern 
nämlich nur ‚daß fie die Unterhaltung des 
Publikums jege ſind, ſo wie es jene — 
waren. 

Natuͤrlich ſind hieraus Unterſchiede in 
der Einrichtung dieſer verſchiedenen Werke 
entſtanden. Der Roman iſt von mannich⸗ 
faltigerm Umfange, als die Epopee, weil 
ſich fuͤr den Menſchen mehr Gegenſtaͤnde 
zur Unterhaltung, als fuͤr den Buͤrger 
finden. Und dieſer Unterſchiede ſind noch 
mehr⸗ Aber alle laffen fid) aus dem Uns - 
ferfchiede herleiten, der ſich zwifchen den 
Sitten und Einrichtungen der bamaligen, 
und der jegigen Welt finder. 

Wenn der Roman das für ung eigent« 
lich iſt, was die Epopee ‚ nad) Maaßges 
bung, für die Griechen war; — wenn 
| wie ‚ist nur vorzüglich der Theilnehmung 
für 
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für das, mas den Menfchen eigentlich an- 
geht, (ohne dag wir auf ihn, als Glied 
eines gewiffen Staates denfen) fähig find: 
fo wird man leicht die Foderungen voraus. 
ſehen koͤnnen, die ich mir: Recht an den Kos 
manendichter machen zu duͤrfen glaube. — 
Dieſe Veraͤnderung in unſrer Theilnehmung 
kann das menſchliche Geſchlecht feiner Wers 
vollfommung näher bringen... Der Romas 
nendichter foll es mit dahin. führen helfen. - 
Er foll uns den Menfcheh eigen; wie 
er. ihn, nach der eigenthümlichen Einrich⸗ 
Kung feines Werks, zu zeigen ‚vermag, 
Das übrige alles ift Verzierung und: Mes 
benwerk. Die verſchiedenen Formen, die 
der Roman haben kann, muͤſſen alle von 
einer Materie feyn.. Von dieſer ift ‚bier 
nun, als dem Wefentlichften, ‚bie Rede; 
nicht von der Geſtalt, von dem Model des 
Dinges. — er UM: 
und ich ehre die nackte Menſchheit, 
die, von allem, was ihr Sitten und 
Stand, und Zufall geben koͤnnen, entblöß. 
ie Menſchheit fo ſehr; ich möchte fie fo. 


gern 
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gern in ihr wahres Vorrecht wieder einge⸗ 
ſetzt ſehen; ich moͤchte ſo gern alle Welt da⸗ 
won überzeugen, daß ein heller Kopf und 
ein reines Herz die wichtigften Stüde in 
unferm Poften find: — und ich finde die⸗ 
fe Meynungen ſo wenig immer nod) aus 
gebreitet, daß ic) natürlich öfter, als eins 
mal auf fie zurück gefommen bin, und mid) 
fo gar einigen kleinen Abfchweifungen über: 
faffen habe, um fie defto Anwendungs⸗ 
faͤhiger zu machen. Denn, wenn wir vor⸗ 
zuͤglich dies, im Menſchen ſehen und ſu⸗ 
chen muͤſſen: ſo muͤſſen wir dazu gebildet, 
und der Menfch’ung fo gezeigt werden, DAB 
wir. erft dies an ihm fehen, und dann 
auch an ihm bemerfen koͤnnen, wie er 
zu dem Beſih diefer Eigenfchaften gelan⸗ 
get i 7 — | | et A 
Fuͤr den Philoſophen Fan die Ausſicht, 
die aus der Veraͤnderung der Gegenſtaͤnde 
unfrer Theilnehmung entſteht, nicht. unan⸗ 
genehm ſeyn. Wenn wir zuerſt Menſchen 
ſind, und ſeyn ſollen; wenn wir nur, in⸗ 
dem wir Menſchen ſind, unſre Beſtimmung 
25 — errei⸗ 


— “ Borberiht, 
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erreichen koͤnnen: fo muß es ähm Lieb feyn, 
daß die Theilnehmung der Menfchen vor 
zuͤglich auf das gehr, was den Menfchen 
Hallein erife, und nicht den Menſchen, als 
Bürger. — Vielleicht folgert er hieraus, 
daß ein Theil dieſes Als, diefer Erde feis 
ner Vervollkommung näher iſt, als je ein 
andrer Theil es war, — daß einige Kruͤm⸗ 
mungen und Ummege auf der Bahn zum. 
Ziel, und allgemeinen Endzweck der Natur, 
mehr durchlaufen find; — daß alle die 
von den Morgenländern und Griechen be— 
feflene Bollfommenpeiten und Vorzüge niche 
‚das find, was man eigentlich glaube; — 
daß die Abänderung und Umſchmelzung Uns 
ſers Geſchmacks hierinn, nicht Verfall, und 
die Vollkommenheiten der Griechifchen $ie- 
teratur niche die hoͤchſten Vollkommenhei— 
ten find. — 

Gluͤcklich der Dichter, der etwas bey— 
tragen kann, dieſe Ausfichten für den Phi⸗ 
loſophen zu erweitern; der, indem er uns 
den Menſchen zeigt, und kennen, und es 
uns ſelbſt werden lehrt, fein Volk doch nie, 
b mit 
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mit feinen Befondernheiten, dabey vergißt, 
ſondern in feiner Art fo national-ift, als 
es die Griechiſchen Dichter fuͤr ihr Volk 
waren. ' 
Dadurch glaub’ ich, kann ber Kemanens 
dichter claſſiſch, und fein Werk des Leſens 
werth werden, . Darauf habe ich vorzüg- 
fich beftanden, weil der Romanendichter 
ſich vorzüglich mie dem Menfchen befchäf- 
tigt; und fo ift diefer Verſuch entfprungen, 
Man fiehe leicht, daß jene Kleinigkeiten und 
Nebenwerke nicht Platz darinn hatten. 


Daß ſich meine Begriffe ſehr gut mit 
den Begriffen der Kunſtrichter in andern 
Dichtungsarten vertragen: davon bin ich 
ſehr gewiß uͤberzeugt. Ich verlange aber 
nicht ganz neue und bis jetzt ungeſagte Din— 
ge vorgetragen zu haben. Ich habe groͤß— 
tentheils ſchon längft befannfe, und, ange» 
nommene Grundfäge und Bemerkungen 
auf bie Romane angewandt, — 


Ich ſchreibe auch nicht fuͤr die Meiſter 
der Kunſt, und will nicht fuͤr ſie geſchrie- 
F Dr Ze ben 


—— 


ben haben. Dazu fühl ich mic) zu ſchwach. 
Aber eben weil ich nicht für fie, fondern 
für junge, angehende Romanendichter ſchrei— 
be: fo habe id) an einigen Orten weiter aug- 
gehohlt, als es jenen vielleicht noͤthig dün- 
fen wird. Aber ich bitte fie, zu bedenfen, 
wie es mit unfern gewöhnlichen Nomanens 
fehreibern ausſieht. — | 
Noch) einige Kleinigkeiten! — Ich has 
be ſehr oft Benfpiele aus dem Epopee oder 
dem Drama: angeführt, wo fie dag bewie— 
fen, mas fie bemeifen follten, und fie niche 
aus dem Roman genommen, — Die Ur— 
fachen find mancherfey ; eine davon ift auch) 
dieſe, daß man, im Ganzen gerechner, 
Epopee und Drama mehr kennt, als ven - 
Roman. — Sc) habe ferner der Auslän- 
ber öfter gedacht, als meiner $andsleute; 
aber ich haſſe und verabfcheue Kritiker- und 
Autorenfriege. Die aus den Ausländern 
und Alten gebrauchten Stellen, hab’ ich 
faſt immer mit ihren Ueberfegungen zugleich 
‚angeführt. Auch diefe Vorſicht wird wohl 
nicht ganz bey unferm Publiko unnüß feyn; 
' b2°— wenig 
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— menigftens bey den gewoͤhnlichen Ro⸗ 
manſchreibern. . 
Ich babe ferner ofe Werke von großem 
Rufe getadel. Darunter gehören vorzüg« 
lid) Richardſons Romane. Aber ich habe 
nicht die Abfiche gehabt, fie herunter zu fer 
Sen. Wer mich zu entfcheidend, oder zu 
richterlich fprechen zu hören glaubt : der feße. 
dies nicht auf Rechnung von Stolz und Ei: 
gendünfel. Sch fchäge Nichardfon; aber 
die Wahrheit höher, als ihn. Ich Habe 
jedesmal, ohn alle Mebenabficht, aber 
nad) inniger Weberzeugung, und vorherge— 
gangener Prüfung niedergefchrieben, 
Uebrigens zerfällt mein Werk von felbft 
in zwey Theile. In dem erftern finden. 
fid) Betrachtungen über das Anziehende 
einiger Gegenftände; Im zmwenten ift die 
Rede von der Kunft des Dichters, in Rüde 
fiht auf die Anordnung und Ausbildung 
der Theile und das Ganze des Nomans, 


B. 
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| Bon | 
dem Anziehenden 
einiger 


Gegenſtaͤnde. 
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Bon dem Anziehenden einiger 


Gegenftände, 








I. 


23 be ich zu dieſem Anziehenden ſelbſt komme, 
> ifts billig, daß ich eine kleine Einlei— 
fung voran fchicke, in welcher wir uns 
mit der Gattung und Natur des Nomans über 
Haupt bekannt machen wollen. - 

Die- Erfindung, "das menfchliche Gefchlecht 
durch Erzählung allerhand rührender und anziehen. 
der Begebenheiten und Vorfälle zu unterhalten, ift 
vielleicht fo. alt, als irgend eine andre auf diefe 
Abſicht zweckende Erfindung. Wielleicht ift fie fo 
alt, als das Epifche Gedicht, und hat nur, nad) 
veränderter Denfungsart des Menfchen, eine andre 
Seftaft angenommen. Sim allgemeinftien Sinn 
gehört wirklich das Heldengediche mit allen feinen 


Sattungen bieher; oder vielmehr gehöret der Nor - 
4a man 
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man einigermaßen mit zur Gattung der Heldenge⸗ 
dichte, und die Theorienſchreiber der Dichtkunſt, 
wenn ſie die Romane mit in ihren Plan zu ziehen 
wuͤrdigen, pflegen Epopee und Roman in eine 
Claſſe zu ſetzen. 
Man ſieht gewöhnlich die fo genannten Mile: 
c fifchen Fabeln für die erften Nomane an; Erzaͤh— 
lungen, die im Schooß einer üppigen, in Trägheit 
verfunfenen Stadt entftanden, irgend einen Liebes: 
handel enthielten, bey welchem der unbefchäftigte 
Einwohner, der als Bürger feine Nahrung für 
feinen Geift bedurfte und haben konnte, fich eben 
fo vergnügte, wie der Athentenfer bey feinem Ho— 
mer. — Sn der Bibliothek, des Photius wird 
„ ein Antonius Diogenes als derjenige Seribent ges 
nannt, der den Romanen die gewoͤhnliche, und in 
dem Vorbericht charafterifirte Form und Einrich- 
tung gegeben; und das ältefte der in diefer Gat— 
- tung auf uns gekommenen Werke, iſt die Geſchichte 
des Theagenes und der Chariklea, deren Ueberſetzung 
wir Meinhardten zu verdanken haben. Die Zahl 
all' der aͤltern uͤbrig gebliebenen Schriften dieſer Art 
beläuft ſich auf fieben 2), wenn ich des Theodorus 


Pro⸗ 


a) Sie ſind — die angeführte Geſchichte des Theagenes und 
der Chariklea vom Heliodor, — des Clitiphons und der 
Leucippe von Achilles Tatius, — des Daphnis und der 

Chloe 
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Prodromus Gefchichte des Nhodantes und der Do: 
file, in’ jambifchen Verfen, dazu rechne. Alle 
diefe Werke haben nichts, das die Aufmerkſamkeit 
der Lefer vorzüglich auf fie zu ziehen verdiente; und 
fie find in einer unfrer Fritifchen Schriften (der Allg. 
Bibl.) bey Gelegenheit der Ueberſetzung des Longus, 
fehr richtig charafterifire. — Den Titel Roman 
aber hat meines Wiffens die von Guillaume de . 
Lorris angefangene, und von Jean de Meun 
geendigte Schrift, von der Roſe, zuerft geführt. 
Es ift eine Art. von Kunſt zu lieben: b) 


A 3 C'eft 





Chloe vom Longud, — des Ismenes und der Ismenia 
vom Eufathius, — des Chäreas und der Gallivve vom 
Chariton, — ded Aprocamus und der Anthia vom Teno⸗ 
phon von Ephes, — md die oben genannte Gefchichte 
des Rhodantes amd der Doſikle. Der erite, zweyte, dritte 
und fünfte diefer Romane find auch ſchon ins Deutiche 

überfetst. j 


b) Vielleicht ift e& manchem nicht unlieb, Hier von dieſem 
Roman fo viel zu hören, als ich ſelbſt ohngefähr davon 
weis: hier ift e& in den eigenen Worten eines franzöfiichent 
Geribenten: Au milieu de chanfons on vit Eclorre le 

‚ Roman de la Rofe, que les gens de gout eitiment en- 
core aujourd’hui. — Il reuferme les expreflions vives 
de cette paflion fi douce & fi crueile, qu’on ne fe laflera 
jamais de peindre, & dont les peintures font toujours 
intereflantes m&me pour les malheureux qu’elle a faits, 
Cet ouvrage eprouva tout ce qui accompagne les grands 
fucces, les Eloges outr&s, & les contradi&ions ridicules, 
Les Religieux qui s’y voyoient maltraites crioient au 

- blafph&« 
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C’eft le Roman de la Rofe 
Oü tout Part d’amours eft inclofe, 


„ Unter ung Deutfchen ift, fo viel ich weis, Wolfram 


„ von Eichenbacd), oder eigentlich Eſchilbach, der im 
An⸗ 


blaſphẽme; "les Predicateurs langoient contre lui tou- 
tes les foudres de l' &loquence Apoftolique; & Gerfon, 
Chanceljer de l’ Univerlit& crut l’enfevelir fous un Enor- 
me Traite Latin ; — mais les Graces toujours vittorieu- 
fes fe jouent des criailleries des Moines, des Anathe- 
. mes de la Chair & du Latin de l’Univerfit, — Les 
Partiſans du Roman de la Rofe tombe£rent dans un au- 
tre exc&s. A les entendre, c’&toit le livre univerfelle, 
Fable, Hiftoire, Morale, Theologie, Religion, Chymie, 
tout Etoit renferm& fous cer ingenieux embl&me. Cette 
Rofe, d’apres eux, reprefentoit tout-& tour la Science, 
la Sageffe, les myfteres de la Grace, la Piöt& Chre- 
tienne, & le Port du Salut: quelques-uns m&me y 
appercevoient la Aofe virginale de Marie, la blanche 
Rofe en Jericho plante, le Verger d’infinie Liöje, le 
Rofier de tout bien & gloire, qui efl la beatifique vifion 
de l’effence de Dieu. — Cette Rofe elt cependant cel- 
le qui fut transplantde depuis A Popera-comique par 
Yauteur de la Mertromanie. (Piron) — le Roman 
celebre fut en quelque forte l’Aurore de la Poeſie 
frangoife; il eft A la fois voluptueux & fatyrique. Les 
femmes’ fur-tout n’y font pas menagees ; les Epi- 
grammes contr’elles y reviennent à tout moment; 
en voici une: 
Penelope m&me il prendroit, 
Qui bien à la prendre entendroit — 
Quand cela feroit faut- il le dire avec cette duret&, 
& outrager un fexe charmant qui n’a pas toujours le 
courag® de fe defendre contre les id&es du bonheur que 
nous attachons A fes foibleffes. — Oeuvr. de Dorat 
T. IV. Diſc. pr&l; p, 13. (Ed, de Paris,) 
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Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts lebte, der 
ältefte Itomanendichter. — 

Doc ich will hier nicht eine Sefchichte oder 
Sharafteriftif der Nomane überhaupt entwerfen; 
ur das Nothwendige hierinn hab’ ich mitnehmen 
zu müffen geglaubt. Aus dem Eigenthümlichen, 
da3 diefe Sattung von Schriften bey den verfchie= 
deren Nationen gehabt hat, aus der Zauberen, 
3. B. die in den barbarifchen, aus der vermittelten 
Inttige, die in den fpanifchen, aus der ausſchwei⸗ 
fender. Liebe und Ehrbegierde, die in den erften fran- 
zoͤſſchen Werken diefer Art durchgängig herrſcht, 
kann dee Unterfucher zwar wichtige Beytraͤge zur 
Geſchichte des Gefhmads und der Sitten diefer 
Völker holen. Es ift fein unangenehm Gefchäft, 
die Nomane aus diefem Gefichtspunfte zu betrach— 
ten; und ich bilde mir ein, mit richtigen Voraus— 
feßungen und Abrechnungen, manchen Beytrag zur 
Geſchichte der Menfchheit in ihnen gefunden zu 
haben; aber diefe Sachen liegen jetzt außer ae 
nem Wege. — — 

Wenn der Innhalt des Nomans von dem 
Innhalt der Epopee abgehen muß, weil fie aus 
einer Verfchiedenheit in der Denfungsart der Men— 
fchen entftanden find: fo muß dies natürlich einen 
Einfluß auf die übrigen Einrichtungen des Romans 
gehabt Haben. Den Unterfchied alfo, der fih 

Aa zwiſchen 
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zwiſchen Epopee und Roman finden muß, wollen 
wir aufſuchen, um die Idee eines Romans deſto 
feſter zu ſetzen, und um ihn von den angraͤnzender 
und fo ſehr verwandten Gattungen deſto ſicherer zi 
unterſcheiden. — Aber ich bin nicht willens, dige 
Materie zu erfchöpfen, und alle Kleinigkeiten ana 
geben, die man als Unterfchiede zählen fann. Nur 
das Allerwefentlichfte werd’ ich berühren. 
Zuerft alfo ift dem Heldendichter nur eine 
Handlung von einer gewiffen Größe, von enem 
gewiſſen Umfange erlaubt. Ariſtoteles gab diefe 
Vorſchrift nicht allein nach Maaßgebung des End: 
zwecks, den alle Dichter haben, zu vergnügen 
und zu unferrichfen; er 309 auch bie eigenthuͤm— 
fihe Denfun: gs sart feines Volks, und die Materien, 
die die Epiſchen Dichter behandelten, bey der naͤhern 
Beſtimmung dieſer Groͤße mit zu Rathe. Dies 
laͤßt ſich nicht anders von dem, ſeinen Stoff aus 
allen Geſi chtspunkten uͤberſehenden Philoſophen ver: 
muthen; und ich denke, daß ihm dieſe — 
nicht Schande machen kann. 
Die naͤhere Beſtimmung dieſer Sröße geht 
ung bier nichts-weiter an, als daß der dem Noman 
zufommende Umfang mehr in fich begreift, wenig— 
ftens mehr in fich begreifen kann, als jene Größe. 


Die wichtigſten Begebenheiten eines Menfchen koͤn- 


nen unter einem Gefichtspunft vereinigt, und, als 
Urfach 
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Urfah und Wirkung, in ein Ganzes unter fich 
verbunden werden, das weder einer Milbe noch 
einem Elephanten gleicht, und das doch Ariftoteles” 
nie für das Ganze eines Heldengedichts. erfannt 
Haben würde. Da mir diefen Fall in wenigitens 
zwey Beyſpielen wirklich fehen, wovon das ſchoͤnſte 
noch dazu deutſcher Geburt und Urſprungs iſt: 
ſo braucht meine Meynung keines weitern Beweiſes, 
als daß ich den Agarhon nenne. Wer ſich wun⸗ 
dert, daß ich diefes vortreffliche Werk fo gerade zu " 
unter die Nomane feße, der beliebe hinzu zu denfen, — 
daß es nicht etwan geichieht, weil ich alles, was — 
Roman iſt und Heißt, ihm gleich fchäge, fondern - 
‚weil ich alle Romane ihm gleich zu werden wuͤnſch⸗ 
te, — weil nur.er allein all die Eigenfchaften bat, 
die folch ein Merk, feiner Natur nah, haben kann. 
Es iſt nicht etwan fein befondrer Innhalt, desivegen 
ic) ihm diefe Vorzüge zuerfennen muß; es ift die 
Art und Weife, wie der Dichter deffelben, den 
Stoff, Begebenheiten und Charaktere, behandelt 
bat, die dies Werk fo fehr über die andern Werke 
dieſer Art erhebt. Bey diefer Behandlung Fonnte 
der Held Triftram ſeyn; und das Werk war immer 
noch vortrefflich; immer noch vortrefflich, wenn 
wir auch nicht ein Muſter fürs Leben darinn 
ſich ausbilden fahen. — 


As Wenn 


— 
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Wenn wir den Agathon ©) unterſuchen: fo 
findet es ſich fo gleich, daß der Punkt, unter wel⸗ 
chem alle Begebenheiten deſſelben vereinigt ſind, kein 
andrer iſt, als das ganze jetzige moraliſche Seyn 
des Agathon, ſeine jetzige Denkungsart und Sitten, 
die durch all dieſe Begebenheiten gebildet, gleichſam 
das Nefultat, die Wirkung aller derfelben find, fo 
daß diefe Schrift ein vollfommen dichterifches Gan- 
zes, eine Kette von Urfach und Wirkung ausmacht. 

‚Weder in den Vorfchriften des Ariſtoteles, noch in 
den vorhandenen Heldengedichten finden wir einen 
Plan zu einem Werk von ſolchem Umfange. Wit 
fehen in ihm vorzüglich den bemerften Unterſchied 
in Ruͤckſicht auf die Größe der Handlung, der 
fid) ziwifchen der Epopee und dem Roman befindet. " 
Zwar haben wir viele Romane, die weitläuftiger 
zu feyn fiheinen, als es Agathon if. Ohne hier 
der Clelien und Artamenen zu gedenken, fo haben 
die Werfe des Nichardfons das Anfehn eines weit 
größern Umfanges, in Nückficht auf die Handlung, 
und haben diefen Umfang doch wirklich nicht. 
Agathon ift, da er zu Tarent ankommt, wentgftens 


einige Rn Jahre alt; und die ganzen Begeben— 
beiten 
— 
c) Ich beſitze nur die erſte Auflage des Agathon, ob ich 
gleich dies zu einer Zejt ſchreibe, wo die neue, vollendete 
Ausgabe deſſelben unlängſt erſchienen iſt — Ich habe 
alſo nur dieſe erſtere Auflage hier nützen können. 
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heiten feines vorigen Lebens, in fo fern naͤmlich ſie 
nicht ohne Einwirkung geblieben, find in einen 
Punkt vereint. Dies läßt fich weder vom Gran 
difon, noch von der Klariffe, noch von jenen grof 
fern Werfen fagen, wenn fie auc) fonft die übrigen 
— die ein Werk dieſer Art haben 
kann, hätten. 9) 

Eine natürliche Folge dieſes bemerkten Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen dem epiſchen Gedicht und dem Ro⸗ 
man, iſt die Frage: Warum koͤmmt dieſer groͤßere 
Umfang vorzugsweiſe dem Roman vor dem epiſchen 
Gedichte zu? die Unterſuchung dieſer Frage iſt nicht 
fo ganz gleichgültig, wenn wir uns mit der Natur 
des Romans befannt machen wollen. Wenn Ari: 
ftoteles in dem drey und. zwanzisften Kapitel der 
Dichtkunſt auch diejenigen epifchen Dichter zu ta= 
deln fcheint, die entweder einen ganzen Krieg, oder 
die ganzen Begebenheiten eines Menfchen befingen: 
fo kann es freylich fern, daß diefe Dichter diefe 
ganzen Begebenheiten nicht unter einen Sefichts: 
punft zu bringen verftanden, und fich dadurd) den 
Tadel des Philofophen zugezogen haben; ich werde 
auch nie glauben, daß, wenn Ariftoteleg das Ganze 

- des 


| d) Man mug diefen weitern Umfang vom Innhalte des Agas 
thon für einen neuen Grund anfehen, warum ich ihn 
auch Fieber zuerſt nennen wollen, 
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des Agathon beurtheilen ſollte, er es nicht zugeſtehen 
wuͤrde, daß es ein ſolches Vergnuͤgen gewaͤhrte, als 
immer irgend ein vollſtaͤndiges Werk der Natur ge: 
währen kann; aber dem ungeachtet bin ich eben ſo 
feſt uͤberzeugt, daß, wenn auch Hr. Wieland ſeinem 
Werke, in Ruͤckſicht auf den Styl, die epiſchen 
Eigenſchaften geben wollte, es dennoch fuͤr den 
Ariſtoteles nie ein epiſches Gedicht ſeyn wuͤrde. 
Ariſtoteles foderte für das Heldengedicht die Nach: 
ahmung einer großen Handlung °), und obgleich 
das Wort (oredeswv), wodurch er den Gegen: 
ftand epifcher Gedichte ausdruͤckt, mehr als eine 
Bedeutung haben kann, und auch den Ueberſetzern 
ein Stein des Anſtoßes geweſen iſt, die es bald 
auf diefe, bald auf jene Art erklärt; bald auf die 
Perſonen, bald auf die Handlung gezogen haben: 
fo duͤnkts mich doch fehr wahrfcheinfich, daß der ei- 
gentliche Sinn des Philofophen fehr leicht zu finden ift, 
wenn man bier, fo wie man bey ihm billig immer es 
follte! fich den Sinn des Wortes, nad) Maafgabe, 
der Abficht, die er damit hatte, aus der Denkungs: 
art und den Begriffen, die die Griechen vermöge 
ihrer politifchen Einrichtung, Religion, Sitten und 
ganzen Verfaflung von der Sache haben mußten, 
abſtra⸗ 





€) Es verſteht ſich von ſelbſt/ daß hier die Rede von innerer 
Gröͤße iſt. 
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obitrahirt. Wenn die Kommentatoren des Arifto- 
teles praftifch „werden wollten: fo follten fie jedess 
mal die Beranlaflungen, die er zu diefer oder jener 
Borfchrift gehabt haben kann, ausfindig zu machen 
fuhen. Gewiß ifts, daß bier der Philofoph nichts 
anders meynen kann, als. eine Handlung und Per: 
fonen, die, nach der Denfungsart der damaligen 
Zeiten, viel Anziehendes für die Griechen haben 
follten. Nach diefen Begriffen num getrau ich mit 
es zu fagen, daß ein Gedicht, in welchem alfe 
Handlungen dahin nur ziveckten, der Geift und den 
Charafter eines einzelnen Mannes zu bilden, und 
follte diefer einzige Ulyſſes oder Achilles feyn, nicht 
das charakteriftifche Große gehabt haben würde, das 
Aristoteles für ein Heldengedicht fodert f). Und 

diefer 





5) Wenn doch unſre Kunftrichter (wie es einige fehr vis 
lich gethan) indem fie uns die Geſetze des Ariftoteles (0 - 
ganz unbedingt verlegen, inner ein wenig Rücklicht 
auf ihre Entſtehung, Beranlafung, eigentliche Abzweckung 
und wahren Innhalt haben wollten! Oder, wenn doch 
ein neuer Ariftoteles aufftehen, und eine deurfihe Poetik 
fchreiden wollte, wie jener eigentlich eine Griechiſche Poetif 
fchrieb. Freylich müßte ed aber kein andrer Gottiched ſeyn, 
der diefen Einfall, fo wie Gotticbed, hätte. Doch vielleicht 
iſt in unferer jetzigen ganzen politifchen Verfaſſung, Den⸗ 
Fungsart und Eitten nichts, auf das fich ein Kunſtrichter 
bey Abfaſſung feiner Borfchriften mit beziehen könnte, wie 

es Ariftoteled, nachdem er gewiß zuerft Rückficht auf die 
menfchliche Natur gehabt Hat, thun Eonnte? — Dieſe 
Stage wäre eines Uhterfuchung wert), — Ih — 
nicht 


% 
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dieſer Charakter von Groͤße wuͤrde Ariſtoteles auch 
nicht dem Dichter, bey der Wahl ſeiner Handlung, 
empfohlen haben, wenn er ihm nicht davon den 
mehrſten Beyfall verſprochen haͤtte, ſo fern naͤmlich 
ſolch eine Handlung den mehrſten Einfluß auf das 
damalige Publikum hatte, und von ihm fuͤr wichtig 
gehalten wurde. 

Die epiſchen Dichter der neuern Zeiten (wenn 
ich vielleicht meinen treuen Freund Arioſt und einige 
andere ausnehme, die von den ſtrengen Kunſtrich— 
tern faum unter die Heldendichter pflegen geſtellt 
zu werden) haben fich in Nücficht auf den Umfang 
und den Innhalt der Handlung, im Ganzen gerech- 
net, fo ſehr nach dem Homerifchen Heldengediche 
gebildet, fie haben füh fo getreu den Regeln des 


Ariſtoteles unterworfen 8); und unſre Kunſtrichter 
ſind 





nicht etwan, daß man eine Celtiſche Dichtkunſt ſchreibe; 
oder daß man fiir vaterlaͤndiſch erkläre, was Oſſian und 

die Barden ſangen. 
g) Mit wie viel Recht oder Unrecht mag ich nicht ſo ganz 
a beftimmen; aber da wir weder folh Materland, 
noch folche Geſetzgebung, noch ſolche Denkungsart haben, 
als die Griechen hatten, (eine Sache, die ich hier wieder⸗ 
holen zu müſſen glaube) ſo ſcheints unmöglich, daß ſolche 
Handlungen, wie Homer behandelte, den Einfluß auf ein 
deutſches Publikum haben können, den ſie auf ein griechi⸗ 
ſches hatten. Was noch mehr iſt, ich zweifle ſchlechter⸗ 
dings, daß für uns Deutſche irgend eine Handlung für die 
Epopee ausfindig gemacht werden könne, die auf uns ſo 
wirke, wie die Iliade, zum Beyſpiel, auf die Griechen in 
einem 





über den Roman. 15 








find in ihren Vorfchriften, was diefe Gattung von ' 
Gedichten betrifft, fo genau dem Philofophen ge: 


folgt, 





einen gewiſſen Zeitpunft wirfte. Selbſt die Eneide machte 
nie auf die Römer den Eindruck, deu die Werke Honterd 
auf die Griechen machten. md fie konnte es nicht. — 
Das Heldengedicht enthält vorzüglich Tharen, Unterneh⸗ 
mungen; und für den bloßen Unterthanen kann dayinn 
keine Theilnehmung liegen. — Man klagt fo oft und 


ſo viel, dag Homer jetzt fo.wenig gelefen werde, in Vers 


sleihung mit denen Zeiten, wo noch ein Griechenland 
war; — daß unfre Heldendichter, in Vergleichung mit 
denen Leſern, die er in jenen Tagen hatte, fo ſehr wenige, 
und noch dazu fo fehr Falte Lefer Haben; — daf wir 
die Mufter der Alten von Tage zu Tage mehr vernachläßis 
gen, und unfer Geſchmack immer fihlechter wird; — 
es giebt Leute, die da behaupten, daß, fo vortreflich auch 
das Eolorit Homers ift, dennoch einige tinferer Dichter, 
nah Maaßgebung des Linterfhieds, den die Sprache und 
andre Umſtaͤnde in der Sache machen (und wobey folglich, 
wenn die Dichtfunft verliert, die Nation den Berluft niche 
empfindet, weil fie den Vorzug nicht gefannt haben kann) 
diefe frenlich fehr wenigen Dichter, in ihrer Art, und 
nach Möglichfeit der ganzen Rage der Zeit, für uns fo 
vortreflich beynabe find, als ed nur Homer für die Griechen 
fenn Fonnte, ohne daß fie jemals fo geleien worden find, 
und gelefen werden dürften, als er; — mat folgert 
hieraus fehe richtig, daß dies in der Wahl des Borwurfs 
liege, den die verfchiedenen Dichter behandeln: — und 

Doch ſucht man nicht, nach al? den Verhältniſſen, in wel 
chen wir und befinden, dad Eigenthimliche zu beftimmen, 
das vorzüglich der Stoff haben müſſe, der und fo an fich 
ziehen folle, wie der Innhalt dev Zliade die Griechen an 
fidh 309, — Je weiter wir von der Denfungsart des 
griechiſchen Volks entfernt find; je Fälter muß uns gerades⸗ 


wros alles das dünken, was ſich nur auf dies Volk allein 
bezog/ 
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folge, dag ich wohl nicht befürchten darf, getadelt 
zu werden, wenn ich alfo den Begriff des Ariftoteles 
von 








be503, und nichts, als was die bloße Menfchheit angeht, 
kann und alfo nur noch in diefen Werfen intevefiiren, Wer 
alſo unfer Homer im wahren Ginne werden will, muß 
zuerfl einen Stoff ausfindig machen, der eben fo anziehend. 
iſt, ald der Stoff, din Homer behandelte, es fir die Gries 
chen wars md dann muß er ihn freylich auch fo behandeln, 
wie Homer. — Die neuern Epifhen Dichter, die zu 
ihren Heldengedichten ven Innhalt aus der Religion ges 
nommen, feheinen iiber das Anziehende, das ſolch ein Stoff 
immer fraben muß, und auch troß den Gott von Ferney, 
(wie ein Epiarammatift, den alten Boltaive irgendwo 
nennt) immer behalten wird, richtig geuetheilt zu haben; 
aber ich weis nicht, ob dies allein die Sache ausmacht? — 
‚Die Schuld unfers Kaltfinnd und der Vernachläßigung 
immer und aflein auf die Nqgtion zu fchieben, die oft einen 
unbedeytenden franzöfiichen Roman, cine fade Nouvelle, 
verfchlingt, hilft den Uebel nicht ab; und ift vielleicht une 
gerecht. Denn wenn ein Volk zu fo einem Gerichte Ap—⸗ 
yetit haben kann, wie würd' ed fich ben einem andern 
ergdgen, ben dem die Natur des Menſchen, und al? die 
Eigenehiimlichfeiten , die es durch Religion, Gefeßgekung 
u. w. erhalten hat, zu Rathe gezogen worden wären? 
„Uber vielleicht“ .. . ich verftehe! aber dann habt erſt 
Mitleiden mit — Volk, das, nach ſeiner ganzen Ein⸗ 
richtung feinen andern Geſchmack, als für franzöſiſche 
Poſſen haben kann. An ihm allein liegt die Schuld 
nicht! — Und am Ende bleibt ihm wenigftend Eins 
übrig, das ihm durch nichts genommen werden fan. 
Wir müſſen immer menſchen bleiben; und in den Eigens 
thümlichkeiten ded Geſchmacks unſrer und der benachbarten 
Nationen, findet ſich die Beſtätigung, daß wir immer 
mehr und mehr hierauf zurück kommen. Auch verliert die 
RUE im Grunde nichtd hierbey wie man "arm 
pn 


. über den Roman. 387 


von der Epopee (der vielleicht zu dem bdeutichen 
Titel, Heldengedid)t, Anlaß gegeben) als allge: 
mein annehme, und dann folgere, daß alfo der 
- Unterfchied zwiſchen Heldengebiht und Roman, in 
Kückficht auf den Ylmfang der Handlung, aus der 
Wahl der verfhiedenen Begebenheiten zu eytipringen 
fiheine. So wäre denn auch zugleich ein zweyter 
Unterfchied bemerkt, der fich zroifchen diefen beyden 
Gattungen befindet, und beyde Unterſchiede zufam- 
men find darinn enthalten, daß, fo wie das Helden: 
gedicht Öffentliche Thaten und Begebenheiten, 
das ift, Handfungen des Bürgers Cin einem 
gewiſſen Sinn diefes Worts) beſingt: ſo beſchäftigt 
ſich der Roman mit den Handlungen und Em⸗ 
pfindungen des Menſchen. 
Dieſe beyden Unterſchiede gründen ſich auf die 
Verſchiedenheit in den Sitten und der Einrichtung 
der Welt. So wie aber vorzuͤglich in der Epopee 
die Thaten des Bürgers, in Betracht kommen⸗ 
| fs 


fchon geſehen haben wird, — Died Geld alfo laßt uns 
aufs forgrältigite anbauen! EB ift bis jegt noch zum Theil 
fehr vernachläßigt worden, Wenigſtens haben einige unfrer 
Dichtungsarten noch nicht das Anſehn, ald ob wir darauf 
allein eingefchräntt wären; fondern daß fie da gewachfen 
find, wo für uns feine Blumen mehr wachſen. Wie bes 
daur ich unfre deutfche Pindare und Horazer Ich würde 
ſie nicht fo bedanern, wenn ich fie nicht fo ſehr verehrte, 


B 
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ſo ſcheint in dem Roman das Seyn des Menſchen, 

ſein innrer Zuſtand das Hauptwerk zu ſeyn. 

Bey jenen Thaten laͤßt ſich fuͤr den Buͤrger eine 

anziehende Unterhaltung denken, weil dieſe Tha— 
ten entweder den Ruhm der Vorfahren, oder die 

Wohlfahrt ihres Landes enthalten Eonnen, Wenn 

die Epopee den gehörigen Eindruck machen foll: fo 

muß ihr Innhalt aus dem Wolf genommen feyn, 
für das fie,gefchrieben wird, Wie koͤnnte der Mur 
felmann ſich bey der <hriftlichen Epopee gefallen ? — 
Und wenn fi der Nomanendichter auf Thaten 
and Unternehmungen des Menfchen allein eins ⸗ 

fehränfen wollte, was kann heraus kommen, das 
den vorangeführten Thaten gleich interefiant waͤ⸗ 

re? — er wohl kann uns das Innre des 
Menſchen fehr angenehm beichäftigen. — Bey 
einer gewonnenen Schlacht ifts nicht das Innre des 

Feldherrn, um das wir uns befümmern; die Sache 

felöft hat ihren Neiz für uns; aber bey den Be⸗ 
gebenheiten unfrer Mitmenſchen, ift es der Zuftand 
ihrer Empfindung, der uns, bey Erzählung ihrer 
"Vorfälle, mehr oder weniger Theil daran nehmen 
läßt. Dies lehrt Jeden die Erfahrung. Sind 
es Thaten und Begebenheiten, die uns fo fehr 
angenehm im Tom Jones unterhalten; oder ift eg 
nicht vielmehr diefer Jones felbft, diefer Menſch 
mit feinem Seyn und feinen Empfindungen? Er 
thut 
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thut nichts, wenigftens fehr wenig, das wir nur 
gut heißen fonnen, und doc) lieben wir ihn berzlich, 
und nehmen deßwegen ſeht viel Theil an ſeinen Be⸗ 
gebenheiten. 


Einige der Vortheile, die hieraus für die 
Menfchheit entftehen, wenn die Nomanendichter 
“diefe Winfe der Natur; dieſe Folgen der Einrich— 
tung der jeßtgen Zeiten nußen, hab’ id) ſchon vorher 
angezeigt; und die Kigenthümlichfeiten , die 
fich hieraus für den Roman ergeben, werd’ ich, 
om gehörigen Orte, bemerken. — 


Daß die Gefühle und Handlungen der 
Menfchheit, der eigentliche Innhalt der Romane 
ſind, wird dadurch) nicht widerlegt, daß in einigen 
Werken diefer Art Könige und Helden, Clelien 
und Artamenen auftreten. Die Verfafler und 
Verfaſſerinnen diefer Werfe, behandeln ihte Pers 
fonen als Menfchen, und nicht als Bürger; 
wenigſtens iſt die Empfindung des bloßen Menſchen, 
und nicht des Buͤrgers, der Grund der Handlun⸗ 
gen, die das Anſehn buͤrgerlicher aa 
zu haben fcheinen. — 

Es verſteht ſi ch von ſelbſt, daß der Umfang, 
der vorher dem Roman zuerkannt worden, der wei⸗ 
teſte iſt, den er haben kann; aber daß nicht eben 
jeder Roman dieſen Umfang haben muͤſſe, um ein 
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Roman zu ſeyn. Das mehrere hieruͤber kann ſich 
erſt in der Folge ergeben. — 

Es werden ferner die mehreſten der folgenden 
Bemerkungen auf die hoͤchſte Wirkung gerechnet 
ſeyn, die der Roman hervorzubringen vermag, ohne 
daß ich jeder Schrift, die nicht alle diefe Wirkungen 
bervorbringt, deßwegen (wenn das Publikum fie 
fonft Roman nennen will, oder ihr Verfaffer fie 
fo zu nennen beliebt hat) diefen Namen abfprechen 
will, Auf den Namen kümmt es überdem nicht 
an. — Es dürfte auch wirklich die Zahl der Aug: 
rangirten fo groß werden, daß nur fehr wenige 
übrig bleiben möchten, die, wie Hr. Leſſing vom 
Agathon fagt, verdienten, von einem Manne von 
Cuaaſſiſchem Gefchmack gelefen zu werden. Genug, 

daß ich alles das aufs forgfältigfte zu entwickeln 
gedenke, was aus einem Werke werden kann, 
das ſich mit den Handlungen und mit 
den Empfindungen des Menſchen beſchaͤf⸗ 
ige — 

Es befinden ſich zwiſchen dem epifchen Gedichte 
und den Roman noch allerhand andre Unterfchiede, 
die aus dem erftern herzukommen fcheinen; und von 
- welchen ich mir nur dann die befte Rechenſchaft zu 
geben weis, wenn ich fie als natürliche Folgen der: - 
felben anfehen darf. Der eine diefer a ie 
betriſt die Schreibart. 


* 
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Deffentliche Handlungen werden, in aller Art, 
mit einer Feyerlichkeit, mit einer Würde voll 
zogen, die bey Privatbegebenheiten mehr als Ge— 
ziere feyn würde. Wer fpricht unter Freunden, 
fo wie er in einer öffentlichen Nede, vor einer öffent: 
fihen Verfammlung ſpricht? — Wenn aud) 
der Styl des SHeldengedichts andre Schönheiten 
bat, als daß er nur diefer Webereinftimmung 
wegen allein, viel Wirkung und Reiz haben follte, 
und deßwegen eingeführt worden ift: fo duͤnkts mic) 
doch gewiß, daß das Deffentliche der epifchen Hands 
fungen eine mit von den Veranlaſſungen zur dichtes 
rifchen Schreibart geweſen feyn muß h), Und fo 
wuͤrd' es dann auch fehr pretiös und fehr unwahr⸗ 
fheinlich Elingen, wenn ein Nomanendichter den 
epifhen Ton anftimmen wollte. — Es verfteht 
ſich aber wohl von ſelbſt, daß alles, was ung die 
ideale Gegenwart der’ behandelten und vorgeftellten 

Gegenſtaͤnde verfchaffen kann, hierdurch nicht vers 
worfen wird. | ar 
B 3 | Ein 

| | 

h) Wer auf die Art zurücke denkt, wie Öffentliche Beneben- 
heiten in Griechenland behandelt worden, wird hierm 
wohl nichts Widerfprechended finden. Es Tieße fich bier 
noch viel von dem Yinterfchiede fagen , der aus dieſen Grüne 


den fich zwiſchen unſrer und jener dichteriſchen Schreibart 
befinden kaun. | 2 
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. Ein dritter Unterfchied ift zroifchen dem Hel⸗ 
dengedicht und. Koman zu bemerken, der, fo wie 
der vorhergehende, eine Folge der erftern zu ſeyn 
feheint. Die Epopee geftattet ein gewifles Wun⸗ 
derbares, das man Mafchleren nennt; und der 
Roman dürfte es vielleicht nicht vertragen. 

- Die neuern fcheinen zu glauben, daß die Würde 
der Epopee und die Wichtigkeit der epifchen Hand⸗ 
fung, den Beyſtand und die Einmifchung der Göt- 
ter und der höhern Weſen erlaube, ja fo gar fodern 
fönne; zufolge des ſehr unpbilofophifchen Grund: 
faßes, daß fich diefe mehr ums Ganze als ums 
Einzelne befümmern müffen. Sie glauben auch, 
daß das Anfehn vom Wunderbaren, twelches dem 
epifchen Gedicht dadurch gegeben wird, es um ſehr 
vieles anziehender mache; und dadurch fheinen fie 
fich rechtfertigen zu-wollen, daß fie auch hier, fo 
unbedingt, ſich den Vorfchriften des Ariftoteles und 
dem Beyſpiel des Homers unterworfen haben. 
Die eigentlichen Urfachen aber diefer Vorſchriften, 
und diefes Gebrauchs -der obern Wefen, liegen wohl 
in andern Veranlaſſungen. Erſtlich gab fie die 
Heligion des Alterthums mehr, wie die unftige; 
wenn fich Jupiter und Juno, Mars und Venus, 
für oder wider die Griechen erklärten: fo waren es 
Familienhaͤndel, in die fie ſich mifchten. Und 
dadurch wurden denn diefe Einmifchungen. zugleich 

 böchft 
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hoͤchſt anziehend, weil unter den Leſern Homers 
noch immer ſehr viele ſeyn konnten, denen natuͤrlich 
die Erinnerungen fo naher Verhaͤltniſſe zwiſchen fich 
und ihren Göttern, fehr fchmeichelhaft und ange 


nehm fcheinen mußten. Die Maſchienen verfchafften - 


alfo dem Homer gewiß mehr, wie einen Lefer, weil 
das befondre Intereſſe fo manches Griechen damit 
verknüpft war; ob fie unfern epifchen Dichtern 
mehr Lefer zuführen, weis ich nicht? — Da in 
defien der Romanendichter Feine von diefen Veran⸗ 
faffungen haben kann, Mäfchienen in feinem Werke 
zu gebrauchen; weil fie fich nicht fo gut mit denen 
Gegenftänden vertragen und vereinigen laffen, 
die er behandelt, als mit dem Vorwurf des epifchen 
Gedichts; ferner, da er fich nach dem Verurtheif 
und den Meynungen des Ganzen bequemen muß, 
(mern es auc noch fo unphilofophifch denft,) wos 
fern er diefem Ganzen gefallen will: fo enthält er 
fih wohl aus al? diefen Gründen der Mafchienen 
in feinem Werke; zumal da der Heiz des Wunz 
derbaren (die einzige Urfache, warum er fie nody. 
gebrauchen koͤnnte) ihm größere Vortheile rauben 
würde, als er ihm gewähren kann, wie wir dies 
an feinem Drte fehen werden. Aus diefen Verglei⸗ 
Hungen des Epifchen Gedichts und des Romans 
ſcheinen ſich einige Bemerkungen ergeben zu haben, 
die es ung begreiflich machen, warum einige Eins 

Da rich⸗ 
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richtungen in beyden Werken lieber ſo, als anders 


ſind? Und dies ſcheint uns nicht fo ganz gleich 


gültig feyn zu dürfen, wenn wir die Natur und 
Beſtimmung des einen uns naͤher bekannt machen | 
ni 





2, 


8 iſt nichts fo fehr Billig, als die Foderung, daß 

der Nomanendichter ung vorzüglich diejenigen 
Empfindungen und Handlungen des Menfchen, und 
überhaupt diejenigen Gegenftände darlege, die ung 
auf die angenehmfte Are unterhalten. Welche find 
dies? Die Beantwortung diefer Frage Eanın nicht, 
ohne Kenntniß der menfchlichen Natur, und ohne 
mancherley Beobachtungen, ertheilt werden. Zur 
Nachricht aller Eünftigen jungen Nomanendichter 


ſey es alfo gefagt, daß wir gleich bey dem erften 


Schritt anbiefe beyden Sachen vermiefen worden 
find! Sie mögen hieraus folgern, daß man den 
Menfchen ehe ftudieren muͤſſe, als man ihn vergnuͤ 
gen und unterrichten Fünne. — Sc will das 
Noͤthige hier ganz kurz fallen. — 

Der Menfch ift fo gefchaffen, daß er. bey Er: 
blickung gewiſſer Handlungen, Empfindungen und 
Gegenſtaͤnde in eine ergekende oder verdrüßliche 
Dewegung geräth. Wir werden durch alles im 

' De: 
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Bewegung geſetzt, was ſelbſt in Bewegung iſt. 
Auch lebloſe Dinge, ein großer Pallaſt, ein tiefer 
Abgrund erzeugen Bewegungen in uns; nur daß 
dieſe nicht ſo anhaltend ſind, als diejenigen, die 
durch bewegliche Dinge in ung erzeugt werden kon⸗ 
nen. — Mle Bewegungen, die in ung entftchen, 
find den Urſachen ähnlich, woraus fie herkommen; 
angenehme Handlungen, Empfindungen und Ges 
genftände erwecken ergeßende; unangenehme Hands 
(ungen, Empfindungen und Gegenftände erwecken 

verdrüßliche Bewegungen. 

Diieſe unangenehmen Gegenftande konnen 
nun auf unſer eigenes Selbſt wirken; oder ſich auf 
andre beziehen. Das letzte iſt der Fall bey den 
Werken der Nachahmung. Und in dieſem Fall 
find auch diejenigen Bewegungen, die aus unanges 
‚nehmen Gegenſtaͤnden entftchen, ergekend für uns. 
Sm Grunde befchäftigt uns daher jede Bere 
gung, die durd Nachahmung erzeugt wird, auf 
eine ergcekende Art. Denn da die geradesiwegg 
und durchaus verdrüßliche Bervegung nur dann in 
uns entfteht, und unvermifcht gefühlt wird, war 
die vorhandenen verdrüßlichen Gegenſtaͤnde die 
Seele zunaͤchſt treffen iy , und in ihr, ober ihrem 
D 5 Se; 





i) Alles, wags ich hievon fage, nehme ich des Zufammens 
hangs wegen nur mit; und verweife den Lefer über das 
mehrere 
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Gefaͤhrten, dem Koͤrper, einen Mangel erzeugen: 
ſo folgt natuͤrlich, daß (weil ein Theil der Ver— 
gnuͤgen unſrer Seele aus der Uebung und Beſchaͤf— 
tigung ihrer denkenden Kraft entſpringt, und dieſe 
Uebung nie ganz aufhoͤrt, als bey eignen Uebeln) 


die, fuͤr die Lieblinge unſers Herzens, eine Clemen⸗ 


⸗ 


tina, Clariſſe, Emilia Galotti unangenehmen 
Gegenſtaͤnde, für uns ſelbſt, fo nahe unſerm Her: 
zen die Perfonen liegen, nicht fchlechterdings unan⸗ 
genehm werden, weil fie unfte denfende Kraft aufs 
äußerte befchaftigen, und uns nie das Unterfchei: 
den unfer feldft von den leidenden Perfonen nehmen 


fonnen. Mur vielleicht, wenn diefe Perſonen 


wirklich wären, fo daß wir ung ganz an ihre Stelle 
fegen könnten, würde das Schrecken ihrer Leiden 
uns einen Augenblick aus ung felbft herausſcheuchen, 


and uns unſrer vergeflen machen. Aber auch diefer 


Zuftand würde nur von gar fehr kurzer Dauer feyn, 
weil unſte Zuneigung für diefe Perfonen, ihn fo 
gleich in einen Zuftand vermifchter Empfindungen 

verwandeln würde. — _ j 
Auch fo gar diejenigen Gegenftände, die, in det 
Nahahmung für fich allein betrachtet, verdruͤßliche 
Bewegungen erzeugen, wie die efelhaften z. B. 
koͤnnen 





mehrere an die Schriften des H. Mendelsſohn, welchen 
auch das gehört, was ich füge, 
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koͤnnen vom Dichter, verbunden mit andern, ge 
braucht, werden. Im Noman befonders kann nie 
die. Illuſion fo weit gehen, (wie auf dem Theater 

vielleicht) daß wir das wirflic) fehen, was ung 
der Dichter vorhält, und alfo darf der Dichter von 
dem Eindruck folcher Gegenftände, auf die gehörige, 
Art gebraucht, nichts fürchten. — 

Und fo bleibt es denn gewiß, daß alle Segens 
fände in der. Nachahmung etwas angenehmes behal⸗ 
ten, oder behalten fünnen, weil fie. noch immer uniter 
Seele die Uebung ihrer Kräfte geftattn. — 

Freylich ift aber von denen, durch die Nach: 
ahmung in uns erzeugten Bewegungen, die eine 
mehr ergegender als die andre. Denn, wofern 
der Segenftand, der fie erzeugt, feiner Natur nach, 
unangenehm iſt, das heißt, wenn wir mehr Mäns 
gel als Realitaͤten in ihm entdecken: fo ift die er: 
getzende Bewegung, die die Seele durch ihn er: 
- hält, nur fehr Elein. Dieſer Gegenftände giebt 
es nun genug, die auch in der Nachahmung mehr 
unangenehm , als angenehm find. Habſucht, Grau⸗ 
famfeit, Untreue, Prahlfucht erzeugen mehr ver: 
drüßliche, als ergeßende Bewegungen. — 

Es verfteht fich von felbft, daß der Zuftand 
unfree Empfindungen, ſehr viel von Temperament, 
. Erziehung. und andern Umftänden mehr abhängt, 
und daß das Herz des Menfchen dadurch für eine 

| Art 
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Art von Gegenſtaͤnden offner, als fuͤr andre, und 
uͤberhaupt mehr oder weniger geſchickter wird, ſich 
den Eindruͤcken derſelben zu uͤberlaſſen. Daher kann | 
denn natürlich ein großer Unterfchied zwiſchen den 
Empfindungen zweyer verfchiedenen Menfchen uber 
einen und denfelben Gegenftand ftatt'finden. Es 
laſſen fich) aber auch noch Gegenftände angeben, die 
in dem allergrößten Theil des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ergegende Bervegungen erzeugen. — 

Alle diejenigen Gegenftände dem Nomanen: 
dichter namhaft zu machen, die er im Noman brau: 
chen kann, um uns damit angenehm zu unterhaf: 
ten, würde faft unmöglich feyn. Alles, was der 
Menfch thun, und feyn und empfinden kann, fteht 
ihm zu feinem Gebrauche frey. Und da jeder 
Dichter in gewiſſem Maaße auch die Gegenftände 
der Eörperlichen Natur nüßen darf: fo gehören auch 
natürlich diefe mit in feinen Zirkel. Es fcheint 
‚aber, als wenn fie nur in Verbindung mit felbft- 
handelnden Wefen, und beziehendlich gebraucht wer: 
den fönnten, weil fie nicht dauernde und beftimmte 
Bewegungen in ung erzeugen. 

Sch werde über das Anziehende, das einige 
Eigenfchaften und Leidenfchaften haben koͤnnen, 
zuerft einige Bemerkungen in diefem Verſuch mit« 
theifen, und dann zu dem, Gebrauch übergehen, 
den der Nomanendichter von denen Materialien 

machen 
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machen foll, die ihm der Menfch und die Natur 
. darbeut. Ich gefteh’ es, dag es mir hauptfächlich 
darum zu thun ift, diefen letztern Theil aufzuklären, 
und über. die Kunſt, mie der Dichter die Gegen 
ftände feines Werks, — und zu welchem Zwecke 
er fie untereinander verbinden foll und kann, einige 
Bemerkungen anzubringen, von welchen ich glaube, 
daß. fie nicht fo ganz überflüßig und fo ganz be: 
kannt find, daß fie nicht verdienten,: dem Lefer dar- 
gelegt zu werden. — Die Bemerfungen über das 
Anziehende der Gegenftande ſelbſt, find weniger ge- 
macht worden, um dem Lefer etwas Neues zu jagen, 
‘als um gewoifle, bis jeßt noch nicht ganz entfchiedene 
Streitigkeiten (3. B. über den Gebrauch und die 
Bildung der fo genannten vollkommnen Charaktere) 
wenns moglich wäre, beyzulegen, indem man fie 
in ihr wahres Licht fepte; — und dann, dem. 
jungen Romanendichter Gelegenheit zu verfchaffen, 
fich zu überzeugen, . daß auch mehrere Begegniſſe, 
als Siebe allein, verdienen von ihm genüßt zu wer⸗ 
den. Ich habe nichts gewollt, als ihn erinnern, 
dag wir mit Theilnehmung, auch fir andre Dinge, 
als Liebhaber und Liebhaberinnen geſchaffen find. 
Vorzüglich Hab’ ich mich bey Gegenftanden lange 
aufgehalten, die, indem fie unfre Leidenfchaften der 
Selbfterhaltung erregen, zugleich unfer Mitleid. 


erwecken. Und dazu hab’. ich. nun, weil wir doch; 
/ einmal 
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einmal das Shakeſpearſche Trauerſpiel nicht 
fuͤr unſer Theater brauchen koͤnnen, einigg Scenen 
und Charaktere aus dieſem Dichter genommen, an 
welchem man das Entſtehen, Fortgehn und ganze 
Werden der Leidenſchaften, gerade ſo, wie der 
Dichter es behandeln ſoll, behandelt ſieht; und ich 
habe alles dies aus den uͤbrigen Theilen des Stuͤcks 
allein herausgehoben, damit man es deſto beſſer 
ſehen koͤnne. Nicht allein ſeines Reizes, ſondern 
auch feines Nutzens wegen fürs menſchliche Ge 
ſchlecht, iſt das Mitleid. mir ein fehr heilig Ge- 
fühl. — Der gute Nomanendichter hat dies 
alles freylich längft gewußt; aber ich fehreibe rum 
für die gufen gar nicht. — 





©! ſchwer e8 auch) immer aus den vorher anges 
führten Urfachen feyn mag, eine Nangords 
nung unter unfern Empfindungen feftzufegen: fo 
iſts doch wohl gewiß, — mas auch einige Philo: 
ſophen fagen mögen, — daß alles, was unferm 
Triebe zur Vollkommenheit ſchmeichelt, die anzie- 
hendfte aller Bewegungen in uns erzeugt. Wie 
konnt' auch die weile Vorſicht, wenn es ihr nicht 
mit unſrer Vervollkommung ein bloßes Spiel war, 
anders, als daß fie in uns Abs folge Thaten und 

ae 
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Empfindungen die mehrſte Theilnehmung legte, die 
die moͤglichſte Vollkommenheit ſolcher Geſchoͤpfe, 
wie wir ſind, enthalten? 

Das Gefühl des Erhabenen iſt gewiß er- 
geßender, als irgend ein anderes. Sch rede hier 
noch nicht von der Dauer feines Reizes, fondern 
bloß von feinem Innhalt; und da glaub’ ich, ohne 
Widerſpruch, mit dem Longin fagen zu können k), 
„daß die Natur in uns einen unüberwindlichen Hang 
für dasjenige, was uns —— und daher faſt 
Goͤttlich duͤnke, gelegt habe.“ 

Ich halt' es fuͤr billig, — Gegenſtaͤnde | 
zuerft zu unterfuchen, die dies no in ung er; 

zeugen fünnen. 

| Ich weis 8, daß in einem großen Theil des | 
menfchlichen Gefchlechts diefe Theilnefmung an den 
Gegenftanden des Erhabenen nicht zu liegen ſchei⸗ 
net. — Und ein vielleicht noch größerer: Theil, 
als diefer, findet es in Gegenftänden, die nicht unfre 
Vervollkommung zu befördern fcheinen; aber dieg 
wird fich fehr Leicht erklären laflen. 

Das erfte ift immer die Folge einer unglüdli- 
hen Erziehung und Ausbildung. Der Urheber der 

| Tas 











h k) 5 Püsıs duaxov Egura Eveßuaev ymay rals buxais 
mavros dei ra meydiAu, xal as 7905 HMüs dasmo- 
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Natur hat ung gewiß nichts verjagt, das, auf 
irgend eine Art, unfrer Beſtimmung- uns näher 
bringen Eann. Obgleich, bey der geyenmärtigen 
Einrichtung der Welt, man Kinder vorzuglich er: 
ziehen follte, um — Menfchen aus ihnen zu 
machen, (dem Bürger in dem eigentlichen Sinn 
des Worts bedürfen nur noch wenig Staaten) — 
fo. ift doch dies das Einzige, das wir gewoͤhnlich 
bey der Erziehung vergefien. Wir follen Eavaliere 
werden, die ihren Ahnen und ihrer Geburt Ehre 
machen; oder Herfihlagene Staatsminiſter, unter: 
nehmende Generals, arbeitiame Landjunfer, einſich— 
tige Nechtsgelehrte, erfahtne Aerzte, Eluge Kauf: 
(leute, — als wenn diefe Sachen alle was anders 
wären, als Stickereyen und Zierrathen, die, wenn 
fie nicht auf einem gufen Grunde angebracht find, 
fo gleich ihr Nichts, ihr laͤppiſches Verdienft von 
felöft verrathen? — Doch, was hat hiemit eine 
Schrift über die Nomane zu thun? So wenig: 
ſtens dürften verfchiedene Lefer, — vielleicht ſehe 
ungerecht, — denken — 

Der Menſch findet in allem, was zu feiner 
Bervolllommung etwas beyträgt, eine anziehendere 
Unterhaltung, als er in jenen finden Fann. Dies 
geht fehr natürlich zu. Diefe Neigung ift das Werk 
des Schöpfers, und der Hang für jene Dinge das 
Wert — der Frau Mama; — des Herrn 

Papa, 
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Papa, — des Herrn Hofmeiſters, — oder der 
alten Gouvernante. Und dieſe guten Leute erken⸗ 
nen auch ſelbſt den Vorzug, den die Vergnügen der 
erftern Art haben. Home bemerkt), daß, ob: 
gleich viele Menfchen ihre Zeit auf niedrige und 
nichtswuͤrdige Beluſtigungen verfchtwenden, ohne 
daß fie ein Verlangen merfen ließen, fich zu erheben, 
‚fie dennoch die Sprache des beflern Theils der Men- 
fchen reden, und in ihren Urtheilen, wenn gleid) 
nicht in ihrem Geſchmack, erhabnen Gegenftänden 
den Vorzug geben. Sie erkennen, feßt er hinzu, 
daß es einen feinern Geſchmack giebt, und fchämen 
ſich des ihrigen, als eines niedrigen und kriechenden. 
Wenn auch diefer Zufaß gleich nicht von Deutſch⸗ 
land gelten follte, wie ich beynahe glaube: fo hab’ 
‚ich ihn doch lieber berfegen, als durch feine Weg⸗ 
laffung irgend jemanden, der ihn zur Anwendung 
auf fich brauchen kann, das Werdienft rauben 
wollen, — ſich insfünftige feiner felbft zu ſchaͤ— 
‚mel, —— | F 
Ein anderer Theil des menſchlichen Geſchlechts, 

der des Gefuͤhls fuͤrs Erhabene faͤhig iſt, und es 
nur nicht in Gegenſtaͤnden ſuchet und findet, die 
die Vervollkommung des Mienfchen befördern, fcheint 
| eben 

es He ee nn 

h Elements of Criticiſm Vol. Ch. 4 - 
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eben ſo, wie jener, zum Theil in der Erziehung 
vertvahrlost worden zu ſeyn; zum Theil — durch 
andere Umſtaͤnde mehr, die ich nicht nennen mag, 
und nicht nennen darf. Da aber in dieſem die 
Faͤhigkeit liegt, das Erhabene zu empfinden; ſo 
muͤſſen auch in den Gegenſtaͤnden, in welchen er es 
findet, einige Eigenſchaften des Erhabenen anzu— 
treffen ſeyn, und fo verhaͤlt ſich auch die Sache. | 
Wenn alles, was den Charakter des Unermeß— 
lichen, vereint mit Größe, Neuheit und Man: 
nichfaltigkeit, beſitzt, nach der fo richtigen Er 
Elärung des Verehrungswuͤrdigen Miendelsfohng, 
Erhaben ift: fo müffen eben fo gut bie hoͤchſt⸗ 
guten, als die hoͤchſtboͤſen Eigenſchaften dies 
Gefuͤhl in uns erzeugen koͤnnen, es mag die Rede 
von Charakter, Leidenſchaft oder von Thaten ſeyn. 
Dies Hoͤchſtgute iſt hier nicht allein das moraliſch 
Gute; es begreift jede große Eigenſchaft des Geiſtes 
und des Herzens, angewandt auf unſchaͤdliche wich⸗ 
tige Gegenſtaͤnde; Sokrates ſowohl als Newton; 
der Titus, der keinen Tag verlieren wollte, ohne 
Gutes zu thun, und Lycurg gehoͤren hieher. Und 
eben fo heißt das Hoͤchſtboͤſe, jede große Eigen 
ſchaft angewandt auf fehädliche Gegenftände. Hier 
ſtehen, — Miltons Teufel, — und Alerander 

der Große; — Trommel — und Kartouſch. — 
Ich rede hier noch) nicht von bem Webertriebenen, 
das 


4 
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das fic) in der Schilderung. diefer Thaten befinden, 
und fo, durch das Lefen folcher Schriften in den 
Kopf. diefer Dienfchen gekommen ſeyn kann; dies 
waͤre hoͤchſtens nur verdorbner Geſchmack; — ich 
rede von wirklich gewordnen höchſt böfen Thaten, 
‚die dieſen Charakter von. Größe, Unermeßfich- 
keit und Mannichfaltigkeit Haben. Freylich 
zeugt auch die lebhafte Theilnehmung für große und 
verberbliche Gegenſtaͤnde den ungebildten Kopf und 
das ungebildete Herz: und dies wars, was ic) fchon 
‚oben bemerkte; aber diefe Gegenftände felbft haben 
doch auch immer die Eigenfchaften des Erhabenen, 
und. fönnen daher zu dieſem Vergreifen Anlaß geben. 
Home fast: „Man darf fih nicht wundern, 
dag Geſchichte von Helden und Eroberern ein fo alf- 
gemein beliebter Zeitvertreib find. — Der Menſch 
hat eine urfprüngliche Neigung fiir jeden Gegen. 
ſtand, der die Seele erhebt. — Die gröbften Un: 
terdruͤckungen und Ungerechtigfeiten, befiecken Faum 
den Charafter eines großen Eroberers; fie halten 
uns nicht ab, an feinen Schiekfalen eifrig Theil zu 
nehmen, ihn durch feine Thaten zu begleiten und 
für fein Gluͤck befünmert zu fen. Der Slan 
umd der Enthuſiasmus des Helden, der in die Befer 
feiner Thaten übergeht ‚. erhebt ihre Seelen weit 
- aber die Regeln der Gerechtigkeit, und macht fie 
j . das Unrecht, das er thut, faft unempfind- 
C 2 lich.“ 
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lich.“ — Dieſe Bemerkung iſt ſo wahr, wenn viel⸗ 
leicht der Grund dazu es nicht iſt, daß ich kaum 
eines ſolchen Gewaͤhrmannes beduͤrfte, ſie zu be 
zeugen. Und ich ſelbſt kenne mehr als einen Men; 
fhen, der ſogar Kartoufchens Leben mit. eben fo 
vieler Theilnehmung gelefen hat, als das Leben des. 
großen Aleranders 7), — 

Wenn indeſſen auch fo weit nur ein — 
fäßigter Kopf:und ein roher Geſchmack gehen Eön- 
nen: fo wuͤrde doch die Betrachtung fchon traurig 
fcheinen, daß das Gefühl für den Geift, welcher 
alle feine Kraft anftrenget, feine Macht anwendet, 
feine — befieget und feine Vergnügen auf: 

opfert; 


m) Faſt afte Philoſophen haben ed bemerkt, daß die Empfin⸗ 
dungen ded Erbabenen einer gewiffen Are von Fürzerey 
Dauer find, ald irgend cin anders umnferer Gefühle. Ber 
wundern fünnen wir nicht ange. Man glaubt died aus 
der Natur der Seele zu erflärens man fagt, e8 fpanne die 
Kräfte dev Seele zu fehr an, und ermüde fie daher. Diefe 
Erflärung Fann richtig ſeyn; aber dad muß ich noch hinzu⸗ 
gegen: Betet Den auch hier any, der alles fo weislich fchuf! 
Wenn der Menſch, unerſättlich in ſolchen Empfindungen, 
geſchaffen geweſen wäre: zu wie viel ſogenaunten großen 
Thaten mehr hätte dies Anlaß geben müſſen? Und da die 
seigung dafür fo leicht ausarten — und der Menſch 
leichter ein Kartoufch, als ein Alexander werden kann: 
wie viel Ungluck mehr Hätte aufs Geflecht der Menichen 
fommen können! Es verfteht fich von ſelbſt, daß die Ger 
fühl nur denn fo bald ermüdet, wenn es allein in und iſt; 
und nicht denn, wann Liebe damit ſich vereinet/ wie eh 
gleich hier der Fall ſeyn muß. - 
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opfert, und dies alles, um feinen Mitbuͤrgern Ruhe, 
Friede und Unterhalt zu verfchaffen,, nicht anziehen- 
der fey, als das Gefühl für den, welcher wacht, 
und denkt, und der Fürforge fir fich vergißt, und 
£eine Gefahren fcheuet, um Morgen licher hundert 
taufend, als zehn tauſend Kricpel zu machen: — 
ich fage, diefe Betrachtung fihon würde traurig 
ſeyn, — wann nicht die Zahl derer, die in einer 
Verfaſſung find, diefe Thaten zu thun, wuͤrklich 
kleiner wäre, als die Zahl derer , die jene thun 
fönnen — wenn nicht die Gefahren,. die mit der 
legten Gattung von Thaten verknüpft find, und 
natürliche Trägheit manchem, den dies Gefühl zu 
ihrer Nachahmung treiben Eönnte, zum Gegen: 
gifte dienten, — wenn nicht die Liebe ,.®ie fich 
mit der Bewunderung für jene Thaten vereinigt, 
ihren Eindrud angenehmer und dauernder machte, 
— und endlich, wenn nicht, in einem fehr Fleinen 
Kreiſe, Thaten Achter Tugend und wahrer Men⸗ 
fchenliebe ausgeübt, und fo das Gefuͤhl fürs Erhabne 
vervielfältigt werden -Fönnte, da Thaten der Helden 
und Eroberer großen Umfang bedürfen, — und 
alfo natürlich) weniger zahlreich ſeyn koͤnnen, als 
jene. — Es befindet fich noch ein Unterfchied im 
Erhabenen, in fo fern es aus verfchiedenen Quellen 
fömmt. Das eine fcheint aus Achter Tugend und 
großem Verſtande zu entfpringen; das andere 
| C 3 aus 
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aus heftigen Leidenſchaften. Es iſt natürlich, 
daß aus der erſten Ouelle nichts als die hoͤchſt 
guten Thaten kommen konnen; dieſe erregen in 
uns Bewunderung und Liebe; und unterhalten uns 
dahero fo angenehm. Das Gefühl felbft ift von 
größerer Dauer, als das Gefühl des Erhabenen 
allein es ſeyn wuͤrde. — Das Erhäbene, das 
ans Leidenfchaften entfpringt, ift zweyerley: es kann 
Bewunderung allein erregen, und dann find die 
Leidenfchaften, die es wirken, Ehrgeiz, Stolz, 
—Kuͤhnheit; — oder dies Erhabene entſteht, in- 
dem die Gefühle der Selbfterhaftung in ung erregt 
werden, dann find die übermältigenden Leidenfchaf- 
ten, die Quellen deſſelben, und mit diefem Erha⸗ 
benet.wereinigt fih unfer Mitleid. — Unter den 
Thaten der Leidenfchaften findet, in dem Begriffe 
der gebildeten Menfchen, noch ein andrer Unterfchied 
fkatt. Es müflen diefe Thaten das Anfehen von 
Rechtmäßigkeit für uns haben; wenn fie uns ganz 
hinreißen follen; und da wir nicht. Richter über die 
‚ Nechtmäßigkeit der Thaten der Könige find: fo zaͤh⸗ 
fen wir ihre Thaten zu den rechtmäßig erhabenen. 
Wenn aber bloße Blutſucht mit unter die heftigen 
Leidenſchaften gehöret, wodurch fie in Bewegung 
geſetzt worden find: fo ift ein gewiſſer Abſcheu mit 
unferm Gefühl verbunden, der dadurch ehe vermeh- 
ret als gemindert wird, daß der große Verſtand 
gewohn⸗ 
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gewoͤhnlich in eben dem Grade weniger ſich in dieſen 
Fuͤrſten zeiget, als jene Blutſucht mehr. — 
Rechtmaͤßigkeit in den Thaten der Menſchen finden 
wir, wann wir glauben, daß die Veranlaſſung, 
die ein Menſch zu ſeinen Unternehmungen und den 
Aeußerungen ſeiner Leidenſchaften hat, gerecht iſt, 
das heißt, wann dieſe Veranlaſſung ſchlechterdings 
gar feine andere, als dieſe Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen Eonnte; wenn wir fehen, dag Abficht und Mit; 
tel, Urſach und Wirkung im genaueften Verhaͤltniß 
fliehen. Kartouſch konnte jede andre Lebensart zu 
feinem Unterhalt wählen. — Ein Mann, ber 
wuͤthet und raſet, weil feine Geliebte eine Zufam: 
menfunft verabfäumt hat, wird lächerlich; viel 
taufend Menſchen würden ſich anders. dabey genom- 
men haben; aber wenn der alte Rear im Shafefpear 
von feinen Töchtern gemißhandelt wird, welchen er 
kurz vorher fein Königreich eingetheilt hat; fo ſcheint 
uns feine Wuth gereht. Wir glauben, daß Fein 
Menſch von Gefühl, bey fo fcheußlihem Unrecht, 
fich anders verhalten haben würde. Bey Miltons 
ZTeufeln, die gewiß nicht das Anfehn von Recht⸗ 
mäßigfeit für fi haben, reißt ung, tie bey Köni- 
- gen, die Macht, die fie zeigen, mit ſich fort, und 
hält uns ab, hieran zu denken. — Man mag 
hieraus, im Vorbeygehn gefagt, folgern, in wie 
weit Home Recht hat, wenn er jagt, daß wir. 

ga die 
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die Regeln der Gerechtigkeit, bey Leſung großer 
Thaten, aus den Augen ſetzen. Mich duͤnkt, daß 
die Macht, mit welcher jene ihre Thaten vollziehen, 
unſer Seldftgefühl erreget, und ung für unfere Er: 
haltung zittern macht. Aus der Erregung unſrer 
Leidenſchaften, die zur Erhaltung gehoͤren, entſteht 
in ung: das Gefühl des zweyten Erhabenen, wie 
Burkes beweiſt. — Die mehreren Unterſu⸗ 
chungen hieruͤber gehoͤren in eine Theorie der Em⸗ 
pfindungen. 

Dichter ſtellen uns diejenigen Gegenſtaͤnde, die 
das Gefuͤhl des Erhabenen erzeugen, in der Nach⸗ 
ahmung vor. Es verſteht ſich wohl, daß das 
Hoͤchſtboͤſe, in ſo fern es nicht das Anſehn von 
Rechtmaͤßigkeit hat, von dem Dichter nicht gewaͤhit 
werden wird, weil ſeine Nachahmung einen Grad 
weniger Vergnuͤgen, als das rechtmaͤßige bringt. 
Den Zirkel haben wir ſchon gefunden, in dem der 
Romanendichter Schoͤpfer ſeyn kann; und die Zeit 
ſcheint voruͤber zu ſeyn, in welchen man ſo genannte 
Heldenthaten in Romanen vollziehen laͤßt; es be: 
darf alfo ber Warnung nicht, die ich hier ficher 
geben würde, — an das Wohl der Menfchen 
zu denfen, (wenn ich auch fonft feine andre Ab: 
haltungsgründe wüßte) indem man fie mit den 
Thaten und Begebenheiten ihrer Mitgefchöpfe uns 
terhält. Aber einer andern Warnung, oder viel⸗ 

mehr 
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mehr Bemerkung, bedarf hier mein Verſuch. Ich 
Habe fehon gefagt, daß das unrechtmäßig’ Erhabene _ 
weniger anztehend ift, als das wahre Erhabene, 
das heißt, für gebildete Menfchen; es kann aber . 
auch [hadlich werden. Ich verbitte zum voraus 
das ungünftige Urtheil, als ob ich Kloſtertugenden, 
oder Anachoreten, oder Schweizerhelden n) gebildet 
haben wollte; ich will nichts als dem jungen Ro⸗ 
manendichter rathen, uns auf folhe Art und mit 
ſolchen Gegenftänden zu unterhalten, die die Ver: 
vollfommung des menſchlichen Geſchlechts befördern 
können. — 

Deyder Saame liegt in uns allen, mehr oder 
weniger, aus dem entweder Neigung für die höchft- 
guten, oder für die höchfiböfen Thaten auffchoffen 
kann. Diefen legtern Saamen foll er nur nicht 
befruchten. Wir müſen in ihm finden, was der 
| Dichter fast: F 

In jeder Höfen Handlung Liegt ein verborgen Gift, 

Ein Fluch, ein rächend Wehe, das ihren Thäter trifft. 
Se mehr wir uns durch das Machdenfen über 
feine. Runft hiervon überzeugen: je fiherer wird er 

& s ung 





n) Wer die Schriften des Vater Bodmerd, und beſonders die 
neuere ſchweizeriſche Trauerſpiele kenut, weis, was ich 


meyne; für jeden andern wüirde eine Erklärung immer 


nzulanelich bleiben. — 


’ 





uns — und je u er ung — 
ſelbſt zu dieſem Nachdenken Anlaß giebt, je vor— 
treflicher wird er jyn. — Mit einem Wort, er 
foll dem Lafter Feine Folie unterlegen, die es ſchim⸗ 
mern made. Dies ift das falſche Erhabene, das 
der Nomanendichter, fo eng fein Zirkel auch iſt, 
doch immer noch uns fehildern kann. — Leider 
iſt dies das Erhabene, das fich in fo_ vielen 


Werken der neuern Dichtfunft ducchgehends noch 


fihdet, und davon wir in der Folge noch ne 
hören werden. | 





4. 


SSH komme zu einer nähern Betrachtung der Ges 
S . genftände, die das Gefühl des Erhabenen in 
uns erzeugen. Die Beftandtheile des erftern find, 
wie gefagt, Achte Tugend und großer Verſtand. 
Aus aͤchter Tugend handeln, wenn ich nach Grund⸗ 
ſaͤtzen handele, die nach der Beſtimmung des Men— 
ſchen geformt ſind. Hier wuͤrde ſich natuͤrlich 
die Unterſuchung darbieten, ob alle Menſchen, 
in allen Zeiten, fo über das Quidquid fumus 
haben denken Fönnen, wie der verehrungs⸗ 
würdige Spalding fie daräber denken laͤßt. 
Könnte ſich hierinnen einige Verſchiedenheit fin⸗ 
den: 
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den °): fo würde fi nad) diefer erft die Frage 
auflöfen lafien, ob die Helden des Alterthums, in 
den Merken der Dichter, mehr oder minder voll 
fommen erfheinen? — Für uns ift die Frage 
son der Beſtimmung entichieden. Wer nach den 
Srundfägen, die fid) aus ihr folgern laffen, hans 
delt, wird fich zu einer vechtichaffenen, edlen That 
nicht eben entſchließen, weil er weichherzig, oder 
weil er ruhmfüchtig ift: fondern weil er einen 
richtigen Begriff von der Würde der menſchlichen 
Natur und von feinen Pflichten bat. 

Dean geftatte es mir, daß ich an einem Bey⸗ 
fpiele meinen Begriff von Tugend aus Grundfägen 
deutlicher machen darf. Einen Menfchen, der 
unſchuldig und fehr viel leidet, von feinen Lei- 
den erretten, dies kann gefchehen 

| | ) Weil 


0) Sch füge einige Verſchiedenheit. Sreylich kann fie nicht 
groß ſeyn; aber ich glaube, daß Erziehung, Gefeßgebung, 
Heligion, Clima u. ſ. w. in der Denkungsart des Mens 
fchen auch hierüber einen LUnterfchied machen müſſen. 
Ich wünſchte hierüber beiehrt zu werden, und von dem 
Manne anı Tiebfter, der ed mit fo vieler: Ueberzeugung 
kann, ald Hr. Spalding. Diefer Verſuch wird gewiß 
nicht in feine Hände kommen; aber ich kann ed mir doch 
nicht verwehren, hier zu fagen, dag jene Schrift des Hrn. 
Epyalding, und die über die Nutzbarkeit ded Predigtamtd, 
verdienen von jedem Patrioten — auswendig gelernt 
zu werden. 
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HM Meil die Idee von feinen Leiden einen zu 
tiefen Eindruck auf ung macht. Wir fuchen ihn 
zu befreyen, um unfter Selbſt willen. Wir Eon: 
nen die Vorftellung feiner Leiden nicht aushalten. " 

2) Oder, weil wir einen Ruhm davon zu 
tragen hofften, wenn wir einen unfchuldigen Un— 
"glücklichen errettet haben. 

3) Dder, — weil wir wiſſen, daß er un- 
ſchuldig iſt. — Welche von diefen Thaten nun 
wird die wuͤrdigſte, die erhabenfte ſeyn? 

Es können noch mehrere. Umftände hinzukom⸗ 
men, wodurch diefe That: erhaben wird, ohne daß 
fie jener Vergleichung bedarf. Es iſt fehr leichte zu 
ſehen, da wir um fo gewiſſer von dem Daſeyn 
aͤchter Tugend überzeuge feyn werden, um fo mehr 
es ihr Foften wird, ſich zu äußern, um fo mehr 
Hinderniſſe fie uͤeerwindet. Diefe Hinderniffe Eon: 
nen nun von ung felber, oder von außen herfommen. 
Dan fee alfo zu den obigen noch diefen Fall: 

M daß der Ungfückliche ung vorher feindfelig 
begegnet ey. — Wird das Verdienſt ihn zu erret⸗ 
ten nicht noch groͤßer ſeyn? 

Oder 5) daß wir ſo gar was aufopfern muͤſſen, 
um ihn zu befreyen, das zwar in Vergleichung mit 
dem Nutzen, den feine Befreyung fürs Ganze hat, 
weit geringer , aber fonft nichts ae und 
doch uns (eur f — 
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Man mag aus diefem Beyſpiele zugleich fehen, 
daß das Seblofe , welches ein großer Theil der 
Menfchen bey erhabner Tugend fich gedenft, und 
das zufolge eben diefer Meynung, den Zufchauer. 
fo kalt Taflen fol, fi gar nicht dabey befinden 
darf. Und der Situationerr und Begebenheiten find 
fehr viele, im welche ich die Tugend mir eben fo 
thätig und beunruhigt, wie fie es bier natürlich) 
feyn muß, gedenken kann. Aechte Tugend muß 
nichts weniger, ale Gleichguͤltigkeit feyn; als: 

‚denn waͤre fie eben fo gut Temperamentstugend, als 
es die Tugend: im erſten Falle if. Hier wenigftens 
ſoll fie es wiflen, und fühlen, daß der leidende 
Ungluͤckliche ehemals ihr Feind war; es foll ihr ko— 
ften, e8 zu vergefien. Und fie foll das Opfer ſchaͤ— 
Ken, und es lieb haben, das fie bringe. Nur 
dann wird fir... „Nicht in der Natur ſeyn!“ — 
D ja, meine Heren, dann wird fie ungefähr das 
feyn, was wir von einem Sofrates, Negulus, Bru⸗ 
tus, n. a. m. abftrahieren koͤnnen. 

Ich fürchte, daß man mich hier mißverftehen, 
und den Begriff von ganz vollkommenen Charafte: 
ven unterfchieben voird. Zwar haben fehr verdienft- 
volle Kunftrichter P) dem — dieſe zu erlauben 

geſchie⸗ 
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geſchienen; aber fie haben fie zugleich in den übei- 
gen Dichtungsarten verworfen. Sch dürfte alfo 
keinen Tadel befürchten, wenn ich fie auch verlangte; 
aber da ich lieber den Roman mit unter die übrigen 
Dichtungsarten geftellt zu werden, und ihm feines 
. bloßen Namens wegen feine Freyheit mehr wünfchte, 
als jede Diptungsart ihrer Gattung nach), Ha 
ben kann: fo wird man mir es erlauben, daß ich 
mich hier über den Gebrauch der fo genannten ganz 
vollkommenen Charakter, erklären mag. 

Sch erfenne fie auch im Roman für undichte: 
riſch; und ic) follte denfen, daß wenn fie, wie man | 
ſagt, in jeder Nachahmung einformig, unfruchtbat 
und ohne fonderfiche Erfindung find, ſie es 
ach im Roman feyn müßten. Der Titel des 
Werks wenigſtens kann unmöglich das Gegenteil 
aus ihnen machen; und ich möchte dem Noman 
gerne alles nehmen, was er nicht mit Recht bat, 
und ihm einen wichtigern Plak geben, als man 
ihm jeßt anmeift. Jedoch meine fchon geaußerten 
Erklärungen würden mic) nicht retten, wenn ich 
das in dee That foderte, was ich Morten ablehne: 
ich will mich alfo hierüber umftändlicher rechtferti⸗ 
gen. Die ſchon gedachten Kunſtrichter haben die | 
wichtigften Einwuͤrfe gegen die vollfommenen Cha: 
taftere in dem Schaftsbury gefunden; und wenn 
ich alfo beweiſen fann, daß die Grundfähe des 

Englän- 
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Englaͤnders nicht auf mein Ideal angewandt wer: 
den koͤnnen: ſo denk ich mich wider alle Einwuͤrfe 
gefchägt zu haben. Ich bin ganz der Meynung 
des Lords, that in a poem (whether epick or 
dramatick) a compleat and perfet charalter 
is the greateft Möonfler, and of all poetick 
fitions not only the leaft engaging, but the 
leaft moral and improving ; nur paßt ſich dies 
nicht auf gegenwärtigen Fall, Sich denfe mid) 
ſehr feicht mit dem Engländer zu vertragen. Den 
‚erften Theil feiner Einwoürfe haben bereits die Ver: 
faſſer der. Litteratur-driefe (Ih. 7. ©. 116.) beant: 
wortet; ich werde alfo nur. die leften anführen. 
„Ein Held ohne Leidenſchaft, fagt er, ift in 
‚der Dichtkunſt eben ſo ungereimt, als ein Held 
"ohne Leben, oder ohne Handlung.“ Der höchft 
Tugendhafte, deflen Bild wir vorher entworfen 
haben, ift nicht ohne Reidenfchaften; er aͤußert fie 
auch, mar unterliegen fie endlich dem ftärfern Ge: 
fühl feiner Pflicht, und nur dann tritt er auf, und 
"Handelt. Er unterſcheidet ſich nur darinnen von 
"den übrigen Menfchenkindern, daß er fich nicht den 
erſten Eindrücken überläßt; aber fühlen thut er fie. 
"Mas verhindert den Dichter, daß er ung den gan⸗ 
zen Kampf zeige, den der Tugendhafte Fampfen 
muß, ehe er über fich gebieten Faın? Man wende 
ja nicht ein, daß es Gelegenheiten im Leben giebt, 

| wo 
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wo man ſich ohne Beſinnen und Ueberdenken ent: 
ſcheiden muß. Ich antworte, daß der wahrhaft 

Tugendhafte, wenn dieſe Falle wichtig ſind, 

gewiß in ſeiner Seele ſchon vorher ſo manchen 

Kampf mit ſeinen Feinden gekaͤmpft haben wird, 

daß er ſie nur zu ſehen braucht, um ſie zu erkennen 

und ſich an ſeine Pflichten zu erinnern; — daß 
wichtige Vorfälle immer Zeit zur Entſcheidung laſ⸗ 

fen, und daß es nur in Schriften die Schuld des 

Autors ift, werner fie fo vafch fi) zutragen laͤßt; 

— und daß endlic) die erhabenke Tugend _der 
Natur des Menfchen getreu bleiben foll, wie wir 

alle e8 ihr bleiben. — Wenn man einen, nad 

‘obigen Zügen Handelnden nicht für einen wahrhaft 

Tugeudhaften will gelten laflen: fo erflär’ ich mid), 

daß auch ich unter achter Tugend nichts anders. ve 

ſtehe und meyne, als. Tugend, die annoch mit 

ſich kaͤmpfen muß. Mein Tugendhafter fol auch 
ausrufen £önmen 9): Wherever thy Providenee 
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MP Wohin deine Vorſehung mic flellen nıag, meine Tugend 
su prüfen, — wie groß meine Gefahr, — wie ſchlüpfrig 
die Umfräude feyn mögen. — Laß mic die Regungen 
empfinden, die daraus ‚entipringen, und welcde mie zu⸗ 
kommen, ald einem Manne: und wenn ich foiche als ein 
Rechtſchaffner reniere, fo will ich den Ausgang deiner 
Gerechtigkeit überlaſſen — denn du haft und gemacht, 
und nicht wir ſelbſt. Empfindſ. Reiſe TI. 2. ©, 84. 
Der Sieg. | | n 
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fhall place me for the trials of my virtue — 
whatever is my danger — whatever is my 
fituation — leet me feel the movements which 
rife out of it, and which belong to me as a 
man — and if Igovern them as a good one, 
I will truft the iffues to thy juftice; for thou 
haft made us, and not we ourfelves. — „ber 
vielleicht tragen folhe Handlungen nicht mehr den 
Charakter des Erhabenen?“ Darauf weis ich freys 
fich nichts anders zu antworten, als daß ic) den — 
entweder beneide, oder herzlich bedaure, der es nicht 
darinn finde, Freylich eines Stecknadelkopfes 
wegen müflen mir nicht Fämpfen dürfen; ich führe 
auch Voricks Sieg eben nicht, als ein Beyſpiel des’ 
Erhabenen an. Der Gegenftand, der den Kampf 
veranlaßt, Fann wichtiger; unſre eigene Verfafjung 
kann ſchwaͤcher feyn, und die Folgen des Sieges 
fönnen, durch ihren Einfluß auf unfer Glück oder 
Ungluͤck, wichtiger werden, als fie es bier find; 
aber ich fehe nicht ab, warum nicht ein mit ſich 
ſelbſt Ningender eben fo erhaben feyn felle, als des 


Senefa") vir fortis, cum mala fortuna 
com- 





r) Senecae Oper. phil. p. 233. Ecce fpe&taculum dignum, 
ad quod refpiciat intentus operi fuo Deus. Ecce par 
Deo dignum, vir fortis cum mala fortuna compoſitus. 
So wie die Dichter überhaupt die Werke der Philoiophen 
alle ſtudiren ſollten: (0 wäre er aus eben diefem Kapitel 
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compoſitus? Was er zu uͤberwinden hat, iſt, 
wenn der Dichter nur feine Kunſt verfteht, nicht 
weniger. — Und eben diefer mit feinem Schid: 
fale Kämpfende gehört auch zu den erhabenen Che 
rakteren °). — Und mehr noch, als erhaben, wer: 
den beyde ſeyn; wir werden fie fieben, indem wit 
fie bewunderm, und fo werden fie ung Dauernd 
‚angenehm beichäftigen! — Ich fahre mit den Be: 
merfungen über den Schaftsbury fort %): _ „Die 
Perſon, die Leidenfchaft hat, muß auch leiden schaft: 
liche Handlungen unternehmen. Eben der heroiſche 
Geiſt, eben die Seelengroͤße, die uns entzuͤcken, 
wenn wir ſie handeln ſehen, entzuͤcken uns eben ſo, 
wenn man ſie uns in dem Leben und in den Sitten 
der Großen darſtellt. Der geſchickte Zeichner alſo, 
RG HHRERARERE. 
des Seneka ſehr viel fie fie zu erlernen; wozu fie nänıtic 
diefe Kämpfe und Siege -in ihrem Helden anwenden könn 
“tem. Operibus, fagt er, doloribus ac damnis exagitan- 


tur (viri boni) vt verum eolligan robur. Man ‚made 
die Anwendung! — 


. 9) Mendelsſohns Schriften ater Th. S. 2% verdienen Hier 
nachgelefen aurwerdem _ 

t) Schaftesburys charaßerifticks aD — uf. 

Ich habe die Meberfegung aus -den Litt. "Br. genommen, 
und nur dad aus dem Original hinzu überfegt, was dort 
fehite, und hier in C) eingeichloffen ift- : Die ganze Stelle 
dann Dichten und Kunftrichtern fo nüßlich werden, auch 
ohne, daß ich fie zur Wergleichung brauche, daß 2 nichts 

en wollen, ; 
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der zum Behuf der Wahrheit dichtet, und ſeine 
Charaktere nad) den Regeln der Sittenlehre ſchil⸗ 
dert, bemerkt den Hang der Natur, und laͤßt jeder 
hohen Geſinnung den ihr eigenen Ueberſchwung, 
oder die Neigung in dem Tone, oder in der Art 
von Leidenſchaften, die den hervorſtechenden und 
ſcheinbaren Theil eines jeden poetiſchen Charakters 
ausmacht, zu weit gehen. Die Leidenſchaft des 
Achilles ſtrebt nach ſolchem Ruhm, den man durch 
Waffen und perfönliche Tapferkeit erwirbt. Die⸗ 
ſem Charakter zu gefallen, verzeihen wir dem edel⸗ 
müthigen Juͤnglinge feine allzugroße Hitze auf dem 
Schlachtfelde, und ſeinen Jachzorn in dem Rathe, 
oder gegen ſeine Bundsgenoſſen, wenn er beleidigt 
und aufgebracht wird. Die Leidenſchaft des Ulyſſes 
ſtrebt nach ſolchem Ruhm, den man durch Klug⸗ 
beit, Weisheit und geſchickte Unterhandlungen ere 
wirbt. Daher verzeihen wir ihm fein feines, liſti⸗ 
ges und betrügerifches Wefen. Der Intrigengeiſt, 
das überfluge Weſen, und die allzufein gefünftelte 
Politik find dem verfuchten Staatsmanne,, -der 
lauter Staatsmann ift, fo natürlich, als der Jach⸗ 
zorn, ein unüberlegtes und rafches Betragen, dem: 
offenen Charakter eines Eriegerifchen Juͤnglings, der 
ſelten weit ausfehende Abfichten hat. Die rieſen⸗ 
mäßige Stärfe. des Ajax und feine trefliche Kriegge 
arbeit wuͤrde weder fo glaublich, noch fo einnehmen, 

Da ſeyn, 
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ſeyn, wenn ihnen der Dichter nicht zugleich die 

redlichſte Einfalt und etwas plumpe Gemuͤthsgaben 
zugeſellt hätte. (Denn fo wie wir oft ſagen, daß 

koͤrperliche Stärfe Geiftesftärfe ausfchließe: fo ver- 

geben wir auch dem Dichter alle Uebertreibungen, 
die er von einer Seite machen kann, wenn wir nur 
finden, daß er der Natur getreu geblieben iſt, und 
unfer etwas boshaftes Urtheil beftatigt hat. Wir 
erlauben es ihm, daß er feiner Einbildungskraft 
den Zügel ſchießen laffe, daß er die herrſchende Eigen: 
fchaft oder Tugend feines Helden erhöhe und übers 
treibe; er kann uns nach feinem Belieben Illuſion 
machen und in Erftaunen feßen; wir verzeihen ihm 
alles, wenn er uns dabey nur rühre und niche un- 
bewegt läßt. So kann Neſtors Zunge Wunder 
thun, wenn uns der Dichter nur. feine Beredfam- 
Eeit zeigt, und die vielfältige Erfahrung, die er 
gehabt hat.) Wir bervundern den Agamemnon 
als einen weifen und edelmüthigen Kcerführer ; aber 
es gefällt uns ungemein, daß der Dichter den fuͤrſt⸗ 
lichen Stolz, das fteife und herrifhe Weſen, das 
diefem Charakter eigen zu feyn pflege, in feiner, 
Perſon vorgeftelle, und die übeln Folgen deſſelben 
nicht unbemerkt gelaflen. Und biedurch wird das 
Uebertriebene der Charaktere eigentlich wieder. zu: 
recht geſetzt. Denn indem das Unglück gezeigt wird, 


das aus jeder Lebertreibung zu entſtehen pflegt: ſo 
vet: 
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werden unſte heftig erregten Leidenſchaften auf die 
heilſamſte und wirkſamſte Weiſe, gebeſſert und ge: 
reiniget. Wer ſich nach einem einzigen Muſter 
oder Originale bildet, und wenn es auch noch ſo 
vollkommen iſt, der bleibt doch nichts mehr, als 
eine bloße Kopey. Wer ſich aber Züge aus verfchies 
denen Muftern mwählet, der wird felbft original, 
natürlich und: ungezwungen. Wir bemerken täg- 
ich , in Anfehung der Außerlichen Aufführung, 
wie lächerlicd) der wird, der einem andern ‚. und 
wenn es auch der artigfte Mann wäre, beftändig 
nachahmt. Das müffen Eleine Geifter ſeyn, die 
nichts als Fopiren wollen. Nichts ift angenehm, 
nichts iſt natürlich, als was original ft. Unſre 
Sitten fo wohl als unfre Gefichter muͤſſen, wenn 
fie noch fo ſchoͤn find, in dee Schönheit ſelbſt eine 
Berfchiedenheit haben, . Eine allzugroße Regelmaͤſ— 
ſigkeit kommt der Häßlichfeit nahe, und in einem 
Gedichte (es fen epifch oder dramatifch) ift ein volls 
fommener Charafter das größte Ungeheuer; und 
unter allen poetifchen Erdichtungen nicht nur am 
wenigften einnehmend, fondern auch am wenigſten 
moralifch, und am NER Öenheın,i die Sitten 
zu verbeflern. “ 

Nach diefer, den Leſern vieleicht zu — 
aber ſehr nuͤtzlichen Stelle, ſollen nun, erſtlich, die 
vorhandenen Urſachen ihre gehörigen Wirkungen 
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gen hervorbringen. Achillis Ehrgeiz ſoll in Hitze 
und Heftigkeit ausbrechen, denn aus Ehrgeiz koͤn⸗ 
nen ſo gut und ſo leicht ruͤhmliche Thaten, als 
Jachzorn entſpringen. ch bin ganz der Mey— 
nung des Lords, daß Feine Urfach ohne Wirkung 
bleiben müfle. Das Gefühl von der Würde der 
menfchlihen Natur foll alle Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, die es hervorbringen Fann. Nichardfon feheint 
feinen Srandifon nach diefen Grundſaͤtzen gebildet 
zu haben ,‚ und Eannte die menfchlihe Natur zu 
gut, um feinem Helden nicht Stolz (die Wir 
fung, die aus jenem Gefühl zuerft entftehen muß‘) 
zu geben; und um ihm die Heftigkeit zu nehmen, 
ohne welche er, nach der übrigen Anlage des Ri— 
chardſon, nicht wirklich werden konnte; — ob id) 
gleich fonft bekennen muß, daß Nichardfon immer 
noch, felbft nach meinen Seen, weit zu fehr ideal 
zufanmengefeßt, und feinem Helden ein zu über: 

triebenes, feyerliches Anfehn gegeben hat. 
Zweytens will der Engländer, dag überhaupt 
feine Wirkung, ohne hinlaͤngliche Urfache in einem 
Gedicht ſich finden, daf, wen Neftors Zunge Wun⸗ 
der thun, der Dichter ung feine Beredſamkeit zei: 
gen ſolle. Kein Menſch kann dies Geſetz lieber 
unterſchreiben, als ich. Das von mir entworfene 
Ideal hat auch eine Leidenſchaft, wodurch es in 
Bewegung geſetzt wird, und woraus ſich ferne Tha⸗ 
= | ten 
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ten herleiten faflen: das lebendige Gefühl von dem, 
was es bilfig feyn follte. „Uber wer weis, ob im 
Menfchen ſolch ein Gefühl fich finden Einne? * — 
dann ware die Vorficht ... doch wer wird folche 
Einfälle beantworten? — 

Unter diefen beyden Bedingungen, gewähren, 
nach des Lords Mennung, nun die Charaktere dem 
Leſer Vergnuͤgen; das heißt, fie find fahig, ihr 
in Bewegung zu feßen, weil fie felbft darinn find. 
Mer kann noch zweifeln, daß dies alſo auch von 
dem entworfenen erhabenen Charakter gilt? 

Der wichtigfte Einwurf des Englanders gegen 
die vollkommenen Charaktere ift der, daß fie nicht 
fo unterrichtend find, als die andern. Der Eng: 
länder findet dag Unterrichtende diefer in dem Leber: 
ſchwunge, den ihre Leidenfchaften nehmen; und da 
der vorher eritworfene Charakter Leidenfchaften hat, 
und auch diefe übertreiben kann: fo iſt er gewiß 
nicht den Grundſaͤtzen des Engländers- zuwider ges 
bildet. Sch habe vorher ſchon an dem Charakter 
des Grandiſon bemerft, wie Nichardfon dielem die 
Ueberſpannung feiner Leidenfchaften gelaflen. 

Der legte Einwurf des Englanders iſt wider 
die Einformigfeit, die in einem Werke entfteht, 
warn alle Charaktere nach der Negel der Vollfom: 
menheit gebildet find; und auch hierinn Hat er fehr 
Recht. Es iſt nichts langweiliger, als die ſchon 
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angefuͤhrten Schweizeriſchen Gedichte, deren Cha 
vaftere alle nach einerley. Maaßſtabe gezeichnet zu 
ſeyn fcheinen. Auch habe ich nie eine ganze Gal— 
lerie vollfommener Seftalten vom Romanendichter 
gefodert. 

Dies wuͤrde ungefaͤhr das Wichtigſte ſeyn, das 
wider die ſo genannten vollkommenen Charaktere 
geſagt worden iſt. Wir haben geſehen, daß es 
auf das vorher entworfene Ideal nicht paßt. Ein 
Einwurf duͤnkt mich noch uͤbrig zu ſeyn, der ſich 
auch in den Litteraturbriefen findet. „Die poetiſche 
Idealſchoͤnheit, heißt es, iſt diejenige, die mehr 
Gelegenheit zu Handlungen giebt, die beftigere Lei 
denſchaften erregt, und deren Erdichtung dem Dich 
ter eine größere Anftrengung des Geiftes gefoftet 
hat.“ Ich weis nicht, od nicht auch diefe poetifche 
Idealſchoͤnheit bey dem vorher entworfenen Charak⸗ 
ter ſtatt finden konne? Iſt Handlung bloß, wie 
‚ich glaube, abwechſelnder Zuſtand unſrer Gemuͤths⸗ 
faſſung, innerliche Bewegung: ſo iſt die Sache 
ſchon widerlegt. Heißt Handlung Unternehmung 
mit Wahl und Abſicht, ſo muß aͤchte Tugend zu 
viel Handlungen dieſer Art Anlaß geben. Belebt 
von dem Gefuͤhl der Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
warum ſollte dies Gefuͤhl den Tugendhaften nicht 
in Handlung ſetzen? Warum ſollte aͤchte Tugend 
nicht zu vielen Handlungen fuͤr andre, eben aus 
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dem Grundſatz, der ſie treibt, aufgelegt ſeyn? 
Freylich muß der Dichter den tugendhaften Charak— 
ter in Ihätigkeit zu ſetzen wiſſen, und ihn ja nicht, 

in diefem Fall, auf bloß tugendhaft Schwaßen ein- 
Ichränfen. Eitles Gefhrwäß von Tugend verträgt 
ſich gar nicht mit der Erhabenheit. Mit dem Er- 
Habenen in der Tugend ift das Stillfchtweigen ehe 
verbunden, als fonft mit irgend einer andern Lei— 
denſchaft. Tugend ſchweigt fo gut, wie der Stolz 
im Ajar, oder Verachtung in der Dido; nur frey⸗ 
lich aus andern Gründen. Eben da, too det Achte 
Tugendhafte feine Bewegungsgründe zu Handlun⸗ 
gen herholt, eben da findet er auch Gründe fürg 
Stillfhmeigen in vielen Gelegenheiten. Ich darf 
den einen Grund dazu wohl in diefen Worten aus: 
drücken: wenn wir auch alles gethan haben, was 
wir zur thun fehuldig find, fo find wir doch immer 
noch fehr unverdiente Knecht. Dies Prangen 
und Prahlen mit Thaten und mit Gefinnungen, 
mit dem, in den Romanen vom gewöhnlichen 
Schlage, die fo genannten Tugendhaften auftreten, 

verräth in den Verfaffern fehr unberichtigte Kennt: 

niſſe von der wahren Beſchaffenheit des menſchlichen 

Herzens, und ſehr große Armuth in der Kunſt, uns 
den Helden auf die rechte Art von der beften Seite 
zu zeigen. —ı Winkelmann redet von der 
edlen Cinfalt, die ſich an den Merken der Kunft, . 
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aus dem goldnen Zeitalter, neben der ſchon gedach: 
ten ſtillen Größe; finden fol. Diefe edle Einfalt, 
die unftreitig fehr viel zur Erhabenheit jener Werke 
beyträgt, muß auch der Dichter in fein Werk uͤber⸗ 
tragen; ohne diefelbe darf er nicht Hoffen, jene 
Sröße feinen Perfonen zu geben, die uns beym An⸗ 
blick jener Werke fo fehr über ung feldft erhebt. — 
Diefe edle Einfalt, aber ſehr unrichtig ver: 
ſtanden, fo daß man fie Fieber ſchlechtweg Einfalt 
nennen möchte, findet fich in den ſchon angeführten 
fchroeizerifchen Trauerfpielen. Man hat den han 
delnden Perſonen eine gewiſſe Leblofigfeit gegeben, 
wodurch fie den Lefer einfehläfern. Hierzu fommt, 
in andern Fällen, noch eine gewiffe Steife, eine 
Feyerlichkeit, die die Helden ehe zu Pedanten und 
zu Schulmeiftern macht, als zu erhabnen Geiftern. 
Das Eigenthum des wahrhaft Tugendhaften ift 
gewiß auch das, daß er nie mehr von feiner Tugend 
zeigt, als nöthig ift, und nie am unrechten Orte, 
Ueber den Graben, über den man fpringen fan, | 
bedarss feiner Brücke. 
Inm Grunde thun aber diefe Thaten, dieſe 
Unternehmungen ſelbſt das wenigſte bey der 
Sache. Das Innre der Perſonen iſt es, das wir 
in Handlung, in Bewegung ſehen wollen, wenn 
wir bewegt werden ſollen. Und davon iſt ſchon 
vorher die Rede geweſen. — 
5. Es 
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s giebt noch viele Faͤlle mehr, in welchen der 
wahrhaft Tugendhafte auf die anziehendſte Art 
in Handlung gezeigt werden kann. Es fieht dem 
Komanendichter frey, von außen her Gegenftände 
zu holen, die feinen Held in Bewegung ſetzen koͤn⸗ 
nen, fo wie die vorhin angeführten aus ihm felbft 
genommen find. Man denke fi alſo, zu den 

vorher angeführten Hinderniflen, noch hinzu: 

6) Daß der von feinen Leiden, durch den Tus 

gendhaften Errette:e, feinen Befreyer mit Feindfes 
ligfeit belohnen, oder daß fich diefer, durch die Be⸗ 
freyung ſelbſt, die Feindfchaft eines andern zuziehen 
koͤnne. Kann nicht die allererhabenfte Großmuth, 
die fanftefte Milde fich Feinde machen? — Soll 
er dies nicht empfinden ? Und 
‚ MD Wird nicht der Tugendhafte diefen Lebeln, 
die ihm drohen, ausweichen wollen? Es iſt ſehr 
falfcher Prunk, wenn er es nicht foll. Ich weis, 
dag man die gervohnlich vollfommenen Charaktere 
bey folchen Gelegenheiten ſich bloß leidend verhal⸗ 
ten läßt; aber ich weis auch, dag nichts unnatuͤr— 
ficher, nichts kaͤlter, nichts fader ift, als ſolch ein 
Betragen. Der wahrhaft Tugendhafte wird ſich 
aber in der Art, wie er diefen Uebeln ausweicht, 
in denen Mitteln, die er zu diefem Ende waͤhlt, 
von uns andern Erdenfohnen unterfcheiden, — 


Ich 


I 
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Ich verlange nicht etwan, auf die vorangeführ: 
ten Fälle, den Nomanendichter in der Behandlung 
des wahrhaft Tugendhaften einzufchränfen, oder fie 
als Muſter zur Behandlung vorzufchlagen. Ich 
habe fie bloß angenommen, um meine Meynung an 
diefen Beyſpielen defto befler entwickeln zu koͤnnen. 
Aus diefen und aus ähnlichen Situationen koͤnnen 
eine Menge Handlungen entftehen, die uns alle auf 
die anziehendfte Art unterhalten, ohne daß fich bie 
mindefte Gleihförmigkeit und ein ewig Einerley in 
ihnen finden darf. Das jedesmalig’ Eigenthuͤm⸗ 
liche einer jeden Situation wird natuͤrlich eine Abe 
änderung in dem Betragen der handelnden Perſon 
veranlaffen müffen; denn die jedesmaligen Um 
ftände follen nicht ohne Einwirkung bleiben: wozu 
roären fie fonft da? — Es fümmte überhaupt, 
wie fhon gedacht, nicht auf die Begebenheiten 
‚ber handelnden Perfon, fondern auf ihre Empfin- 
dungen an. Der Verfafler der Gedanken, über 
das Intereſſirende "), mit dem ich hierinn einer- 
ley Meynung zu feyn mich freue, fagt, „wir 
wollen: den Dichter lehren, daß wir nicht an den 
Vorfällen und Veränderungen felbft, fondern 


nur an den Gefinnungen oder den Begierden 
| unſrer 
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unfrer Nebenmenſchen Theil nehmen, die durch) 
folche Vorfälle erregt oder aufgebracht werden: und 
daß es alfo mehr von feinen Perfonen, das heißt 
im Grunde mehr von ihm felbft, von feiner ‚eignen 
Art zu denken und zu empfinden, als von dem 
Stoff abhänge, ob er intereflant feyn foll oder 
nicht.“ Und an einer andern Stelle: „wir fehen, 
dag roir den Dann, an deflen Begebenheiten wir - 
Theil nehmen follen, lieben oder achten müffen, und 
daß ſich diefe Liebe oder Achtung auf irgend eine, in 
feinem Charakter hervorleuchtende Tugend gründet; 
wir fehen, daß verwickelte Ungläcsfälle bloß da- 
durch interefliren, weil wir eines weifen Man 
nes Eneichlüffe dabey fehen wollen; wir fehen, 
daß nicht die Begebenheit intereflirt, fondern der 
Charakter, und zwar gewifle Vollkommenheiten 
des Charakters, die durch die Begebenheit, fo zu 
fagen, aufgefodert und in volle Wirkfamfeit gefegt 
yoorden.“ — Sich fege zu allen diefen hinzu, daß 
deutfche Biedertreu, deutſche Nechtfchaffenheit 
nad) denen Begriffen, die wir aus den Zeiten, wo 
wir no Deuffche waren, uns davon machen 
fönnen, fo viel eigenthuͤmlich Großes und Erhabe: 
nes haben, daß der Dichter fehr unrecht thut, der 
fie nicht nuͤtzt. — 6 


— —— — — 


6. Ich 
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SSH Habe vorher gejagt, daß aus Achter Tugend 
a) handeln nichts heiße, als nach Orundfägen 
handeln, die nach der Beftiimmung des Menfchen 
geformt find. Sich bin fehr feft mir dem Weltwei- 
fen überzeugt, daß die Tugend als eine Wiffenfhaft 
angefehen werden muß, und daß befonders ächte 
Tugend, zum Unterfchiede von Gleichguͤltigkeit oder 


Mildigkeit des Herzens, den großen Verſtand vor 


aus feße, um wirklich zu werden: mit einem Wort, 
daß beyde in einem Charakter vereint feyn-müffen, 
wenn nicht die Tugend ammoahrfcheinlich, und der 
Berftand ungeſchaͤtzt bleiben fol. Wenigftens muß 
wahrer Verfiand in einem getoiffen Sinne mit ihr 
verbinden feyn. Denn den Grundfaß auszumit- 
ten, nad) welchem der Tugendhafte handeln foll, 


wird ein Geiſt erfodert, der das Ganze zu überfehen 


vermag; und die richtige Anwendung, und. das 


jedesmalige Maaß beym Thun und Laſſen, erfodert 
eben fo viel Verftand. Im Grunde find eigentlih 


bierinn. Tugend und Verftand fo genau mit einate 
der verbunden, daß ich nicht fehe, wie man fie 
rennen, nicht einmal wie man fie von einander 
unterſcheiden kann. Es ſcheint das Gefchäft des 
Verſtandes zu ſeyn, alle Dinge nach ihrer Natur 
und nach ihrem wahren Werth zu ſchaͤtzen, und 
nicht bloß in Beziehung ihn. Seine gegen: 

wäre 
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waͤrtige Verfaflung, feine heutige Denfungsart foll 
nicht Einfluß auf fein Urtheil Haben. Er foll nicht 
heute das Gold ſchaͤtzen, weil ers bedarf, dag er 
geftern verachtete, ‚weil ers nicht nöthig hatte; er 
fol nicht heute eine unfhuldige Freude verdammen, 
weil, er Kopfichmerzen hat, die er geftern lobte, 
weil er fie mitmachen Eonntee — Er foll fid) 
edle Endzwecke erwählen, nach dem Maaß der 
Handlungen, die er in feiner Lage verrichten kann. 
Wenn er nicht, eim nener Lyeurg, einem Staate 
Sefeße geben, ober, ein andrer Pelopidas, fein 
Vaterland von der Unterdrückung befreyen kann: 
‘fo wird er doc) die Mienfchen, die von ihm abhan: 
gen, fo glücklich zu machen fuchen, als fie es wers 
den und dutch ihn werden koͤnnen. Auch alsdenn, 
wenn fie es nicht werden wollen, wird er ſich nicht 
abweiſen laſſen; feine Langmuth wird feiner Thäs 
tigfeit gleichen. — - Zur Erreichung feiner Abs 
fichten wird er jedesmal die beften, ficherften, Für: 
zeſten Mittel wählen; und da er nie andre .als edle 
oder unfhuldige Vorſaͤtze hat: fo wird er aud, 
nad) Maaßgabe ihres Werths, ftandhaft bey allen 
Hinderniſſen ſeyn. — Wer fieht nicht, daß hierinn 
Tugend und Berftand in einander fließen? Aber, 
— man fehe. das folgende immer als einen Aug» 
wuchs an! —. wie fehr wuͤnſchte ich dies jedem 
Bater, jedem Lehrmeifter recht begreiflich zu machen, 

| | Ä der 
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der für ſein armes Kind, oder feinen unſchuldigen 
Lehrling genug gethan zu haben glaubt, wenn er 
ihn nur. mit frommen Lehren verfieht, in den Kopf 
mag übrigens Grüße oder Gold Eommen. Dies 
unfelige Vorurtheil ift nur noch zu allgemein in 
Deutfchland; und ich liebe mein Sand zu.fehr, als 
daß ich nicht, vielleicht an einem ſehr unſchicklichen 
Orte, davon reden follte. Und wodurch dies Vor: 
urtheil fo befonders traurig für den Patrioten wer: 
den muß, iſt, daß es fich gerade noch bey denen 
Vätern am mehrften findet, die ihren Kindern eine 
menfchliche Erziehung geben Eönnen, und fie 
ihnen auch noch geben wollen: eine Eleine Zahl im 
Gegenfag derer, die ihre Kinder zu Franzoſen ma 
chen, oder als Thiere aufwachſen laſſen. — 

A diefe Unglückliche Eönnen nie das Verdienft 
erlangen, das den erhaben Tugendhaften charakte⸗ 
riſiret, die Grundfaße, twodurd) fie in Bewegung 
gefeßst werden, gleichſam aus fich felbft heraus ges. 
holt zu haben. echte Tugend verliert einen großen 
Theil ihrer Erhabenheit, wenn fie auf Treu und 
Glauben das angenommen hat, wornach fie ihre 
Handlungen ordnet und einrichtet. Sie muß bie. 
Wahrheit, die Nothiwendigkeit ihrer Grundfage in 
ihrem Innerſten fühlen; fie muß, wenn fie auch 
nicht vor ihrer Zeit gelehrt und. gefunden worden‘ 
— fie ſelbſt haben finden und entdecken koͤnnen, 

wenn 
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wenn wir fie nicht in einem fehr Eleinen Licht und 
als Nachaͤfferey anfehen follen. — Ä 
| Dies alles zufammen macht, meines Erachtens, 

ungefähr die Erhabenheit aus, die im Menfchen 
fih finden kann. Ich verlange fie aber nicht, 
bie auf die kleinſten Zuͤge, hier Agemet zu 
haben. — 

Ich habe ſchon gefagt; daß ſolch ein Mann 
nicht ganz ohne Mangel, oder ganz ideal, ganz 
vollkommen ſeyn koͤnne. Der Dichter wird in der 
Zuſammenſetzung ſeines Charakters, Ruͤckſicht auf 
ſeine Zeit, ſeine Erziehung, ſein Alter, ſein Land, 
ſeine Religion, ſeinen Stand im buͤrgerlichen Leben, 
auf die Eigenſchaften ſelbſt, die er ihm giebt: mit 
einem Wort, auf ſeine ganze Verfaſſung Ruͤckſicht 
nehmen muͤſſen, damit dieſe aͤchte Tugend und dieſer 
wahre Verſtand dieſen ſaͤmtlichen Umſtaͤnden ange⸗ 
meſſen, und ſeine Eigenſchaften nach dem Endzweck, 
den er mit ihm hat, und nach dem Zirkel, in dem 
er ihn wirken laſſen will, geordnet ſeyn moͤgen. 
Er wird ſo gar auf koͤrperliche Umſtaͤnde, auf Tem⸗ 
perament und andere Dinge mehr ſehen, und den 
Einfluß derſelben nie aus den Augen laſſen. Da— 
durch werden nun Einſchraͤnkungen von allen Sei— 
ten entſtehen; eine Eigenſchaft wird etwas nachge⸗ 
ben oder etwas verlieren muͤſſen, damit ſich die 
andre hinanfuͤgen koͤnne. Das Uebergewicht, das 
| E eine 
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eine Eigenſchaft ſehr leicht erhalten kann, wird, 
wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, eine andre in 
die Hoͤhe ziehen; der Handelnde wird ſich, in dem 
Geœwicht, das er dieſer zulegen ſollte, um die Probe 
zu halten, fehr leicht vergreifen, ‘oder es gar jetzt 
nicht haben koͤnnen: er wird fich felbft zuerft zu 
feicht finden.” Alles dies liege in der Natur und 
der Einrichtung des menfchlichen Gefchlechts. Den 
Menfchen ganz vollfommen zeigen, iſt vielleicht 
falfcher noch als undichteriih. — Uber folch ein 
Charafter, wie er vorhin entworfen und gezeichnet 
ift, wird auch weder übertrieben noch uͤberladen 
heißen konnen. Mit diefen Beywoͤrtern bezeichnet 
man gewöhnlich diejenigen Charaktere, die man 
für undichterifch erklärt; und man braucht fie vor— 
züglich von den fo genannten vollfommenen Ch 
rakteren. Aber wenn vollfommen nichts mehr 
bedeutet, als was ich vorher es habe gelten laſſen: 
fo fieht man ſehr leicht, daß nicht diefer Vollkom— 
menheit diefe Wörter zufommen. Hier heißt voll: 
- fommen nichts, als diejenige moraliſche Eigen 
fhaft, die der Menfch vorzüglich haben füllte, 
und die er, als Menfch, auch haben kann. Sie 
ift nichts mehr oder weniger, als im Melden der 
Muth, im Nathgeber die Weisheit. Und ds 
der Romanendichter ſich auf das, was den Men: 
fchen angeht, vorzüglich einfhränft; da, nach 
| | mei⸗ 


- ! 
Er | | 
über den Roman. 67 


55 


meinen Begriffen überhaupt, und nach der jeßigen 
Einrichtung der Welt befonders, Eein anderes wah⸗ 
res Verdienft unfre Aufmerkſamkeit mit Recht an 
ſich ziehen follte und an fich ziehen kann, als das 
Verdienft des. Menfchen: fo wird man fich nicht 
wundern, warum ich fo vorzüglich lange mich bey 
diefer Erhabenheit, bey diefen fo genannten vollkom— 
menen Charakteren aufgehalten habe. Das Leber: 
triebene fcheint nur von denjenigen. wahr feyn zu 
fönnen, die irgend eine oder die andre Eigenfchaft, 
— und dies kann Tugend fo gut wie Muth oder. 
Klugheit ſeyn — in einem Grade befiken, der 
Menſchen nicht zukommen kann. Und uͤberladen 
konnen wohl nur diejenigen heißen, die alle möglis 
che Vollkommenheiten in fi) vereinen. Won 
beyden gefteh’ ich, daß ich fie aleich fehr für undich— 
terifch und ununterrichtend halte. Alle Eigen: 
- fchaften des ©eiftes und des Herzens in einer Ders 
fon zufammen zu verbinden, oder ihr eine und Die 
andre in einem Maaße zu geben, das Menfchen 
nicht zukommt, ift eine Erfindung, die nicht der 
Muͤhe werth ift, beurtheilt zu werden. | 
Sch behalt’. es mir vor, über die Kunft der 
Zufammenfegung eines Charafters am gehörigen 
Drte noch mehr zu ſagen. Der Roman bat, 
“feiner Gattung nach, Vorzüge und Eigenthümlich- 
feiten, wodurd) ung der vorher entworfene vollfom- 
E a mene 
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mene Charakter ſo wahrſcheinlich und fo lehr⸗ 
reich gemacht werden kann, daß vollends alle Ein— 
wuͤrfe, die man vielleicht im Drama mit Recht 
gegen ihn machen kann, bier ſchweigen muͤſſen, 
Der Charafter des Grandiſon z. DB. würde, auf 
mic) wenigftens, ganz andre Eindrücke machen, als 
‚ er jegt macht, wenn ung Richardſon alle die Um: 
ftände gezeigt hätte, wodurd), und wie Grandi- 
fon das geroorden ift, was er ift. Dies kann det 
Romanendichter ; und vielleicht ift dies fo gar, wie 
wir in der Folge fehen werden, das Kigenthüm- 
liche des Romans, wodurch er ſich von den übrigen 
Dihtungsarten allein unterfcheiden; oder vielmehr 
wodurch er fich einen Platz unter ihnen verdienen 
kann. — Richardſon verfucht es einmal, uns 
dies Werdende feines Helden zu zeichnen; aber 
ich fehe nicht, daß er es ausgeführet habe. Die 
erfte Frage, wenn man einen fo außerordentlichen 
Mann fieht, ift bey dem Prüfer fo wohl, als bey 
‚dem Nachahmungseifrigen: Kann dee Menfch 
auch das werden, was der Mann ift? — daher 
fehlt ung gewiß noch ein werdender Srandifon, der 
befonders unfern deutſchen Sitten, unferm Vater: 
ande entipricht. Ich fühle die ganze Schwierigkeit 
eines folchen Werks; und doch Fann ich mic) von 
. dem Einfall nicht losmachen, es in kuͤnftigen Jahren 
ſelbſt zu verfüchen. — Wird es willfommen feyn? — 

| | 7. Das 
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De vorher entworfene Ideal vom vollkomme⸗ 
nen Charakter iſt, nach Maaßgabe, nicht 
vollkommner, als es die Helden des Homers 
and der alten Dichter uͤberhaupt find. Sie find 
zwar jenem nicht ganz ahnlich und gleich; aber dies 
liegt bloß in der Verſchiedenheit der Zeit und der 
Umſtaͤnde. Ich wiirde meiner Sache nicht recht 
viel trauen, wenn ich in den Dichtern der Alten 
nicht folche Charaktere zu finden glaubte, wie eg, 
nach Maaßgebung der Beiten, dikfe find, Dies 
fcheint auf den erften Augenblick fehr paradox; aber 
man erlaube es-mir, mich, zu erklären. 

Erſtlich muß in der Moralität der Helden des 
Alterthums und der unfrigen ein Unterſchied fich 
finden. So wie die Begriffe, die wir jet von 
der Würde der menfchlichen Natur -haben, eine 
Folge der Denkungsart, Religion, Gefeßgebung 
und Kenntniß des jeßigen Zeitalters find: eben fo 
find die Begriffe der Alten von diefer Würde, und 
von der Vollkommenheit des Menſchen, nad) der 
Denfungsart, Kermtniß und Religion der damali- 
gen Zeiten gebildet. . Und eben fo, wie mein Tu- 
gendhafter nach denen Begriffen handeln ſoll, die 
wir jeßt haben können: eben fo haben die Perſonen 
der Alten, wenn fie folhe zu fchildern, oder viel- 
mehr, wenn fie fie nöthig. hatten, mach denen. Be⸗ 
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griffen, die ſie haben konnten, gehandelt. Wenn 
Achill unverſoͤhnlich gegen den Agamemnon tft: fo 
bedenke man nur, daß Unverſohnlichkeit gegen Fein⸗ 
de mit in dem Begriff eines volllommenen Griechen, 
felbft noch in den fpätern Zeiten, war *). Was 
ung hierinn widerſprechend fcheine, war es nicht in 
dem Zeitalter Homer s. Auch der Verfaſſer vom 
Leben des Dichters, der in den Litteraturbriefen 
angefuͤhrt wird, mußte ſchon von der Moralitaͤt 
des Menſchen ganz andre Begriffe haben, als Ho— 
mer ſelbſt ſie haben konnte. Und da er die Perfo: 
nen der Iliade nicht mit feinen Begriffen von Voll: 
fommenheit übeseinftimmend fand: fo Eonnte er 


ſehr 





x) Eben fo gut, wie der tapfere Krieger, den die Verfaſſer 
der Ritteraturbriefe anführen, im Homer zittert (Iliad. 
N5v. 279), eben fo gut wird der vorher entworfene Chas 
rafter auch die Gefahr fühlen; aber er wird auch eben fo, 
“wie der Krieger Homers, Meifter feiner Furcht werden. 
Pope hat, bey feiner Modernifirung diefed Bugs, nicht die 
mindefte Rückſicht auf die menfchliche Natur nehabt. Und 
ed ift traurig, daß felbir einem Pope hierin, Dichten, 
Lügen und Webertreiben eins geweſen it. — Auch Kis 
chardſon ift, in der Bildung feines Grandiſons, an vielen 
Hrten auf ganz gleiche Art zu Werfe gegangen. Wer ihn 
dadurch vertheidigen wollte, daß wir in den Helden Ho⸗ 
mers ſelbſt wenig oder gar nichts von diefer Surcht gewahr 
werden, dem könnte man antworten, ‘daß diefe Leidenfcbaft 
alsdenn von mächtigern Leidenfhaften, als Vaterland 
liebe, Ehrgeiz u. f w. überwältigt wird: Gegenſätzen, 
von weichen wir gar nichts im Grandifon gewahr werden. 
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ſehr leicht auf den Einfall gerathen, daß ſich Volk 
kommenheit gar nicht mit einer dichterifchen Derfon 
vertragen koͤnne. Mich dünft, daß der größte 
Theil den Helden der Iliade, nah Maaßgebung 
des Unterfchieds, den Temperament, Alter, Volk, 
Stand, und die bejondre Abficht des Dichters mit 
jedem, unter ihnen machen, nah dem Ideal 
menſchlicher Vollkommenheit gebildet find, das 
Homer. haben fonnte Alle befisen Tapferkeit, 
und verfchiedene fehr viel Klugheit: zwey Eigen 
fchaften, die man in dem rohen, und überhaupt 
in dem erften, ungebildeten Zeitalter fur die größte 
Vollkommenheit des Menfchen hält und halten 
muß, wie dies der Kenner der früheften Gefchichte 
des menfchlichen Geſchlechts gewiß wahr finden wird. 
Wenn wir alfo unfre Bollfommenheit nicht in die 
fen Perſonen finden: fo ifts nur, weil Homer fie- 
nicht kennen, meil er fie, als Grieche, nicht ge⸗ 
brauchen Fonnte, wenn er fie auch kannte. -Er 
fehilderte aber eben auch) fo gut Vollkommenheit, 
das heißt, die, nach damaligen Zeiten, anzie⸗ 
hendſten und vortreflichſten Eigenihaften im 
Menfchen, als ich folhe nah Maaßgebung der 
jegigen Zeiten vom Romanendichter geſchildert 
wuͤnſche. Iñ der Sache felbft ift Fein Unterſchied, 
als den Zeiten und. Umftände darirtn machen. Wie 
kann man alfo dem neuern Dichter es als ein Ber 
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brechen zurechnen, wenn er nur eben fo gut, tie 
jener, feine Perfonen vollfommen macht? Was 
im Homer Klugheit und Tapferkeit ift, muß 
mit Recht in ihm Tugend und Verftand feyn. 
Es ift bloß ein Wechſel der Eigenfchaften. Eigen: 
fchaft gegen Eigenfchaft find fich die Perfonen nur 


unaͤhnlich, weil Zeiten und’ Begriffe niche mehr 


gleich find. Und daß der Nomanendichter feinse 
Perſonen ihre Eigenfchaften nicht in einem hoͤhern 
Grade geben folle, als fie Menfchen zufommen 
Eönnen, als Homer felbft die Vollkommenheiten 
feiner ‘Zeit feinen SPerfonen gegeben hat, das if 
vorher bemerkt worden. — 

Die Meynungen fpäterer grlechiſcher Zeit. von 
Vollfommenheit widerfprechen meinen Voraus: 
fegungeh nicht. Wenn wir in den Schriften der 
Philofophen vollfommenere oder unfern Begriffen 
von Vollkommenheit ſich mehr nähernde Charaktere 
finden: fo ifts einmal, weil man zu ihrer Seit. 
ſchon reinere Begriffe von der Vollkommenheit des 
Menfchen hatte, und dann, weil. die Philoſophen 
folche, und feine andre Charaktere, zur Erreichung. 
ihres Endzwecks nöthig hatten. Mit ihrem End 
zweck vertrugen fich nicht thätige, fürs Vaterland 
fechtende, und ihre Feinde haffende Helden. Und 
es ift ein Vorzug der Schriften. des Alterthums, 

m — darinn alle Mittel vortreflich zur 
| —— Errei⸗ 
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- Erreihung des vorgefeßten Endzwecks — 
find. — 

Zur Beſtaͤtigung des Unterſchiedes in den Be⸗ 
griffen von der Vollkommenheit des Menſchen, be⸗ 
denke man nur, daß ſich noch jetzt ein großer Ab⸗ 
ſtand zwiſchen den Begriffen unſrer und dieſer [eß- 
tern Zeit der Griechen uͤber die Sache findet. 
Griechiſche Vollkommenheit war weit zuſammenge⸗ 
ſetzter, als es. unſre iſt. Vaterlandsliebe war mit 
in ihre Ideen von Vollkommenheit hineingewebet: 
man konnte nicht fuͤr vollkommen gehalten werden, 
wenn man nicht das Vaterland uͤber alles liebte. 
Gehoͤrt dies zu unſern Zeiten in den Begriff eines 
vollkommenen Menſchen? — 

Und noch jetzt iſt eine Verſchiedenheit in den 
Begriffen von Vollkommenheit unter den noch exiſti⸗ 
renden Nationen. Man laſſe einen Pertugiefen, 
Spanier, Englaͤnder, Franzoſen, Italiener einen 
ſo genannten vollkommenen Charakter entwerfen; 
die Begriffe von Rechtſchaffenheit und Tugend 
werden einen, / aus der beſondern Denkungsart des 
Volks hergenommenen Anſtrich haben, der ihre 
vollkommenen Charaktere den unſrigen unaͤhnlich 
macht. Wenn das Leſen der Romane dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Nationen mich ſonſt nichts gelehrt 
haͤtte: ſo iſt es gewiß dis. — Oder man 
— was die verſchiedenen Glaubensgenoſſen 
| €; der 
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———————— — 
der chriſtlichen Religion ſich bey Vollkommenheit 
denken? — 

Man erinnere ſich hierbey, daß Vollkommen— 
heit im Menſchen, in allen dieſen Faͤllen, nichts 
heißt und nichts heißen kann, als die vorfreflich- 
fte, anziehendfte Eigenfhaft im Menſchen, die 
der Dichter eben deßwegen feinen Perfonen zuleget, 
weil er fih den mehrften, den beften Eindruck 
damit zu machen verfpricht.. Hier koͤmmt es nun 
natürlich nicht auf die wenigen, in allen Nationen 
gleichdenfenden, erleuchteten Köpfe an. Für diefe 
allein, als Philofophen betrachtet, können unmöglich 
Romane und KHeldengedichte  gefchrieben‘ werden; 

» and fie felbft fehreiben 2 als DONEDEN feine 
Romane. 

„Aber warum trift man in den — Werken 
der — Dichtkunſt, in einem Aeſchylus, 
Sophocles, Euripides nicht ſolche vollkommene 
Charaktere an, wie fie ſelbige nach den reinern Be— 
griffen ihres Zeitalters haben konnten?“ — Dieſer 
Einwurf ſcheint wichtig; aber ſeine Beantwortung 
duͤnkt mich ſehr leicht. Zuerſt alſo nahmen dieſe 
Dichter den Innhalt ihrer Trauerſpiele zum Theil 
aus einer. Zeit, wo man die Menſchen nicht voll⸗ 
fommener haben konnte, als fie fie uns fchildern ; 
und es würde unmwahrfcheinlich für. die Griechen ge« 
weſen feyn, wenn man ihnen Gefchöpfe.gezeigt hätte, 
| von 
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von denen ſie ſich nicht uͤberzeugen konnten, wie 
ſie das geworden waͤren, was der Dichter ſie ſeyn 
laſſen. Wie konnte Oedip, nach der Bildung, 
die er erhalten hatte, vollkommener ſeyn, als ihn 
Sophocles ſchildert? Fuͤr den denkenden Kopf und 
den feinen Geſchmack, den ich in Athen nicht bloß 
vorausſetzen darf, waͤre ſolch ein Widerſpruch nicht 
eben unterhaltend geweſen. — Ferner nahmen 
die ſpaͤtern Dichter den Stoff: zu ihren Trauerſpie⸗ 
Sen fehr oft aus dem Homer und andern epifchen 
Dichtern; Aeſchylus nannte die feinigen Leber 
bfeibfel von den herrlihen Mahlzeiten Homers; 
und wie fonnte ein Euripides mit Sem Achill fo 
umgeben, wie Racine? Wie fonnte Sophocles Y) 
den 





* 


y) Die Dichter der Alten waren in Beobachtung des Herge⸗ 
brachten unſtreitig weit ſorgfältiger, als es die Neuern 
find. Woran die Schuld liegt, — mag Käſtner an meis 
ner EStatt fagen; aber mir erlaube man, die Sache durch 
einige Bemerfungen zu beftätigen. Man bat verfähiedene 
Urfachen angegeben, warum Virgil feinen Held lieber fo, 
ald anders gezeichnet habe. Die wahre Urſache ift, weit 
er ihn im Homer fchon fo gezeichnet fand. Die Welt war 
fchon mit dem Charafter des Enead bekannt; der Dichter 
glaubte-ihu nicht mehr abändern zu Finnen. Freylich hat 
Homer nur die Yugenlinien von dem Helden der Gneide 
gezogen; aber er Fonnte auch nicht mehr thun. eine 
Frömmigkeit zeigt ſich, jo bald wir ihn in der Zliade ero 
fcheinen fehen. „Vielleicht ift e8 ein Gott (fagt er vom 
Diomed), der Troja für verſäute Opfer zlichtiger 1 — 
Der Zorn der Götter ift ſchrecklich.“ — Er iſt ferner 
der 
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Denn nn nenn nenn ten. — — nenne. enden nur —— — — 
‘den Neoptolem fo behandeln, wie Chataubrun? — 
Mit Wirkungen, die nicht hinlaͤngliche Urſachen 
‚hatten; oder mit Urſachen, die ohne Wirkungen 
‚blieben, den Zufchauer zu unterhalten, war damals 

wirklich noch nicht die Diode. „Aber die tragifchen 
e urn Dich 





"7 ber Erſte, der ed wagt, dem wüthenden Achill fich ent» 
tr. gegen zu ſtellen; auch einer von denen ift er, die den 
Hektor aus den Händen ded Ajax erretten. (Il. z.) Alle 
diejenigen, die einen von einem andern Dichter bloß ent: 
worfenen Charafter ausbilden und vollenden wollen, mö⸗ 
gen, in Rückſicht hierauf, den Virgil fiudieren. Er hat 
die gerinafhien Winfe Homers genützt, und ganz genau 
das aufgefaft, was er hat fagen wollen: — Und Homer 
—ſelbſt iſt in andern Fällen eben fo fergfältig, in Rückſicht 
auf das Koftume, geivefen, ald irgend ein andrer Dichter 
de Alterthums. Euſtathius hat die Bemerkung gemacht, 
daß Homer nirgends einer Friegerifchen Muſik in Schlachten: 
. bey den verfehiedenen Heeren vor Troja gedenkt; obgleich 
zu feinen (Homer?) Zeiten die Trompeten z. B. ſchon im 
Gebrauc geweſen. Dies erheflet nämlich daraus, daß 
Homer fie, aber nur Gleichnißweiſe (Iliad. C.) anführt. — 
Das Zeitwort saAmıga, worurd die fpätern Griechen 
den Klang der Trompete auddrückten, braucht Homer von 
iedem andern Tone. oder Ghetöfe, ald in Iliad. M. v. 388. 
vom Donner: up! dE awAmıyker meyas Wgavas. 
Und ed ift nicht zu glauben, dak,’ wäre Friegerifche Muſik 
zur Zeit des Trojaniſchen Krieges in den Heeren eingeführt 
geiveren, Homer folch einen Umſtand, der ſo dichteriſch 
genüßbt werden Fan, vernachläßigt haben follte. Eben fo 
verhäft ed fich mit den Gebrauch der Reuterey in dem 
Heeren. Homerd Helden und Krieger ſtreiten zu. Fuß, oder 
au Magen; ber Reuteren gedenft Homer auch nur Gleich⸗ 
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Dichter haben auch Geſchichte neuerer Zeiten aufs 
Theater gebracht? Die Perſer des Aeſchylus “... 
Dies iſt gewiß, und die Widerlegung dieſes Ein— 
wurfs enthaͤlt das Wichtigſte, das ſich wider den 
ganzen Umſtand ſagen laͤßt, und das die ganze 
Sache entſcheidet. Aber es iſt auch fo bekannt! — 
Es iſt ſchon geſagt worden, daß in der Wahl der 
wahren Mittel zur Erreichung des Endzwecks nie: 
mand fo forgfältig gewvefen, als die Dichter des 
Alterthums. Die tragifchen Dichter fonnten mit 
den vollfommenern Charakteren ihren Endzweck 
nicht erreichen; die hervorzubringende Wirkung 
waͤre der Urfache nicht angemeflen geweſen: dies iff 
det wahre Grund, warum wir Feine ſolche Charak— 
tere in den Werfen des Aeſchylus, Sophocles, 
Euripides finden. Das Drama, meines Erach— 
tens, verträgt überhaupt nicht ſolche vollfommene 
Charaktere, wie fie der Noman leidet. Aus dem 
Unterichiede der beyden Gattungen entipringt dieſe 
Verfchiedenheit, und fie ift daher fo wefentlih als. 
irgend eine. Im Drama würde zuerft der Erha- 
bentugendhafte zu fehr das Anfehn eines Schwägers 
haben mäflen, wenn wir viel von ihm fehen follten ; 
und nichts verträgt ſich weniger mit der Exrhaben: 
heit der Tugend. (wie ſchon erinnert worden) als 
dies Geſchwaͤtz; und dann erfodert die Einrichtung 
des Drama, daß der Gang der Handlung ſchnell 
gehe. 
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sehe... Daher muß natürlich, vom Anfang bis zum 
Ende, alles in voller Bewegung ſeyn; diefe kann 
nur durch ein unaufhoͤrlich Spiel der Leidenſchaf⸗ 
> ven... Doch was halt’ ich mich bey einer Sache 
auf, die Ariftoteles von all’ su Seiten betrachtet - 
und behandelt Hat? — Ä 

Wir Haben gefehen, daß der Komanendichter 
Zeit und Raum Hat, feine Perfonen nach allen - 
ihren Eigenthümlichkeiten behandeln zu koͤnnen. 
Thäte er nicht Unrecht, wenn er nicht alfes das 
nüßte, was die Dichtungsart, in welcher er arbei⸗ 
tet, ihm darbeut? — Genug bievon! 

Ich Habe mic, lange bey -diefer Erhabenheit 
ächter Tugend im. Charafter. aufgehalten; -aber ich 
habe geglaubt, daß die Miaterie es verdiene. Alles 
das," was ich gefagt habe, foll nichts beweiſen, als 

daß die Charaktere, die ich für den Noman wünfche, 
nach Maafgabe der Zeiten und der verfchiedenen 
Gattungen, Feine andern find, als die Charaktere 
der alten Dichter. — Und bey Anführung des 
Schaftsbury ſowohl als der Fitteraturbriefe habe ich 
feine andre Abficht gehabt, als meine Meynung 
daran defto beſſer entwickeln zu Eönnen. in Zeit 
faden nur gewaͤhrt diefen Vortheil. 
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SS), was ich über das Erhabene erfter Art 
noch fagen zu — glaube, will ich ganz 
kurz faſſen. 

Es iſt mir noch uͤbrig, einige Zuͤge — 
die den großen Verſtand, vor ſich allein betrache 
tet, bezeichnen. Er kann ſich noch thaͤtig und 
denkend in hoͤhern Sphaͤren, und auf andre, als 
moraliſche Gegenſtaͤnde angewandt, zeigen. Und 
man glaubt wenigſtens, daß, je groͤßer das Theater 
iſt, auf dem er erſcheint, je glaͤnzender ſey er. 
Dieſer Glanz aber kömmt wohl nur in ſo fern von 
der Stelle her, worauf er ſteht, weil er von einer 
hoͤhern weiter geſehen werden kann, als von einer 
niedrigern. Denn ſonſt macht die beſte, zweck— 
maͤßigſte Anwendung deſſelben, wenn er, nach 
Maaßgebung der Moͤglichkeit, gleich vertheilet iſt, 
ſeinen wahren Werth aus; und Alexander der 
Große hat vielleicht nicht mehr Anſpruch darauf, 
als der Mann vom weißen Roſſe 7?), oder 
Hanbury ?). 

| In⸗ 





z) Siehe Popens Werke Vol. 3. (Lond. Ed.) P. 142. 
v. 250. Rife, 'honelt Mufe! and fing the Man of 
| Rofs etc. 
Dr Mann hieß eigentlich Kohn Kyrle. Die ganze Etelle 
im Pope verdient gelefen zu werden. 
a) Sanbury iſt Rektor von Langton zu Leicefterfhire, und 
lebt noch, Gr iſt weniger bekannt, ale der Munn vom 
Roffer 
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Indeſſen, wenn er auf den hoͤhern Buͤhnen 
des Lebens auftritt, nennen wir ihn den großen 
Geiſt. Hier erhaͤlt er ſchon, nach Umſtaͤnden, 
— und er muß es — Zuſatz von mehrern Leiden⸗ 
ſchaften. Die Ceder auf dem Libanon webt hin 
und her, und muß bewegſam ſeyn, wenn fie den An- 
fall des Sturms aushalten will, dem fie natürlich) 
mehr ausgefeßt ift, als die Linde im Thal. Und 
der hohen Eichen, die auf den Gipfeln der Berge 
wachen, find fo wenige, und jeßt fo felten, daß 
es wohl beynahe ein Problem feyn möchte, ob fie 
voch jeßt darauf gut entfprießen, oder vielmehr fort: 
fommen Eönnen? 
Wenn der große Verftand denkend erſcheint: 
‘fo findet er entweder Wahrheiten, die das menſch— 
liche Gefchlecht unterrichten, oder: er holt fie unter 
den tiefen Huͤllen hervor, mit welchen fie bedeckt 
waren. Ex uͤberſieht die Wahrheiten alle, die in 
feinen Zirkel gehören; er hat den Weg von der einen 
zur andern inne, als ob er ihn ſelbſt gefunden hätte; 
und 





Roſſe, ob er gleich auch einen Dichter unter feiner Nation 
» gefunden, der ihn im einem nicht ganz ſchlechten Lobge⸗ 

dichte befungen hat, weil er eine Plantage von allen in 
der Welt befannten Bäumen, Pflanzen u. ſ. w. angelegt, 
die jährlich mehr ald zehm tanfend Pfund einbringt, welche 
er zum Wohl feiner Mitmenichen verſpendet. — Sein 
Dichter heißt wory. 
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und er hat jede nach ihrer wahren Beziehung auf 
den allgemeinen. Endzweck geordnet, und ſchaͤtzt jede 
nach) den richtigften Verhältniffen.: Er fieht durch. 
ben ‚Purpurmantel und den Chorrock hindurch, 
was VBorurtheil, Wahn und Thorheit; oder Größe, 
Nusen und Heil iſt. Ihn kann nichts bienden, 
nichts . kann feinen Blick aufhalten ; er zweifelt; 
100. er nicht entfcheiden Eatın, — und wirft fich 
endlich vor Dem :mit Ehrfurcht und. Anbetung: 
nieder, von Dem er alles hat, was er hat, und: 
fühlt feinen ganzen Raupenſtand, in Vergleichung 
mit dem Allmaͤchtigen —— —⸗¶ 

Ich komme zu den erhabenen Befinnungen,; 
als Aeußerungen der Denfüngsart irgend eines: 
Menfchen. Der ganze Charakter diefes Menſchen 
wird aber nicht erhaben, wann er gleich eine erha⸗ 
bene Geſinnung in einem einzeln Falle äußert. — 

VUeber die Sache ſelbſt befindet ſich in den Were 
fen des Hrn. Mendelsfohn b) und deg Home ©) fo. 
viel Gründliches und Wahres, daß ich nur Nach⸗ 
leſe zu halten begehre. 

Wir haben ſchon gefehn ; i dag mit wahrer 
Erhabenheit, ſich nichts weniger vertraͤgt, als 
Schwatzhaftigteit Alſo wird der Ausdruck erha⸗ 

bener 
Ba Eee ee 
5) Bil. Schk, ater Th. S. 180. N Aufl. 

e) Elem. on Crit, Vol. I, Ch. 4 Vol. 2, Ch, 11. Ch,’sß, 
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bener Geſinnungen ſchon den Charakter der Kürze 
nnd des Nachdrucks tragen. muͤſſen. Und diefe 
Kürze ift um defto nothwendiger, da unſre ganze 
. Seele befhäftigt werden:muß, wenn Erhabenheit; 
Erhabenheit bleiben fol. Unſre Seele muß viel, 
und fehr viel. am der ihr vorgehaltenen Sache zu 
denken. finden, fo daß fie ihre ganze Kraft darauf: 
verwendet, den ganzen Innhalt der Sache, wenn 
ich fo-fagen darf, zu entziffern; und dies iſt nicht 
mehr noͤthig, ſo bald im Ausdruck alles ſchon geſagt 
iſt, was bey der Sache gedacht werden kann. — 
Freylich iſt es aber auch nothwendig, daß ſich 
bey der Sache ſelbſt, bey dem Innhalt der — 
ung, viel zur denken finde. Einige Beyſpiele moͤ— 
‚gen dies erläutern, Wenn der: SVbeprieſter * 
in der Athalie des Racine ſagt 9); & 


Je crains Dieu, cher-Abner, & n’ai point d’autre crainte, 


fo enthaͤlt dieſer Gedanke fuͤr die Seele ſelbſt ein 
ſehr wichtiges Geſchaͤft, wenn ſie alles das ausden⸗ 
ken will, was er in ſich faßt. „Was muß das 
fuͤr ein Geiſ ſeyn, wie viele Ligenſchaften muß der 
beſitzen, der nur Gott fuͤrchten kann?“ Wie un— 
endlich viel hat die Seele nicht bey dieſen und den 
ihr verwandten, und durch fie herbeygeführten Bor 

— — 
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ftellungen zu denfen! Und alles das, was in dee 
Sache liegt, ift uns durch den sufammengedrängten 
Ausdruck fo fichtbar gemacht, ſo nahe gebracht wor: 
den. — Ehen fo verhält es fich mit dem Ause 
druck des Pfalmendichters: 


Darum fürchten wir uns nicht, weun ſich die exe 
verwandelt, 

Und Gebirge: mitten im Meere vergehen, | 
Mit Recht gebührt diefer- Stelle noch. der Vorzug 
vor jener, weil fie weit bildlicher die Gegenftände 
dieſer Furcht zeigt,‘ die der Dichter wohl haben 
tkoͤnnte, und nicht hat. — So ift eine Stelle im 
Euripides (in dem Trauerfpiele, die Tochter des 
Herkules) die uns, in fehr wenig Worten, eine 
fehr große That anfündige, und uns eben daher 
defto mehr beſchaͤftigt. Makaria hört von dem 
alten Solaus, daß das Drafel dem Demophoon 
erklärt habe, es fen feine Nettung für die Herafli- 
den übrig, (die Euriftheus verfolgt) wenn nicht eine 
Jungfrau von dem Goͤtterblute geopfert werde, - 
Sie frägt ihn darauf; 


„Iſt dann dies das einzige Mittel zu unſrer Rettung? 
Fol. Daß einzige!  - 
| madtaria. So fürchte nur das Heer der Argiver nicht länger 
Die heldenmäthige Entſchließ ung, ſelbſt das Opfer 
zu werden, die wir aus Makariens Antwort er⸗ 
kennen verdient mit Recht einen Platz unter den 
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erhabenen Gefinnungen, die unſerm Geiſte viel zu 
denken geben ) — 


Die Anwendung von allem dieſen auf- den Kor 
man wird fehr leicht feyn. — Nur hüte ſich ver 
| junge 
m —————— — —— 
‚ e) Man fegt [gewöhnlich den bekannten — des Aiax, 
beym Homer, 


Zeũ märeg „ Ma. cv) day Un’ Hfeos. vias 
"Axay' 
‘  Tloinsov d’ Eigonv, dus d’ — Fan 
Er de Pas auf ÖAsoooy 
Il, p. v. 645. 
unter die Beyſpiele des Erhabenen in den Geſinnungen; 
und die Stelle, außer dem Zuſammenhange geleſen, fcheint 
alles das zu enthalten, was Longin zu ihrem Vortheil be, 
merft ; aber, ohne etwan auf die Seite ded Abt Terraffon 
(Differtation fur Plliade) treten zu mollen, der dem Sons 
sin, bey Anführung diefer Stelle, einen Gedächtniffehlee 
“ Schuld giebt, und lieber der Stelle ihren ganzen Werth 
nehmen möchte, — ift ed doch gewiß, daß fie, im Zus 
fammenhange gelefen,, lange nicht den Eindruck macht, 
den fie einzeln genpmmen berborbringt. Es ift ehe Unge⸗ 
duld, Unmwille, der aud dem Ajax fpricht, ald jener un⸗ 
beswingliche Muth, der fterben will, wenn er nur fehen 
kann, um zu. kämpfen. Denn nichts weniger als dieſer 
Muth ift ed, der den Ajax zu dem Ausrufe bringt. Er will 
Licht Haben, Jupiter foll die Ginfterniß wegnehmen, damit 
er jemand entdecken Eönne , der dem Achill die Nachricht 
von den Tode des Patroclus bringe. — Und die Art, 
wie Boileau ſowohl ald La Motte diefe' Stelle überſetzt 
haben, macht, nach der Bemerfung der Dacier, eine weit 
kühnere und unfinnigere Gotrlofigfeit daraus, ald fie irgend 
.» einem Menfchen anfteht; und ald am wenigften fie Homer 
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junge Romanendichter, das Erhabene zu mißbrau⸗ 
chen; das heißt,. an unrechten Orten ung die Ge- 
ſinnungen feiner Perfonen, als Erhabenbeiten,. auf: 
dringen; oder unter einem Schein von Würde und 
Feyerlichkeit uns: Dinge als Erhabenheiten aufbür: 
den zu wollen, die im: Grunde ein Nichts, ein Ge- 
Elingel von Worten find. Auf dem Theater ift 
diefe Mode. außerordentlich gangbar; und der. fen: 
tenzenmaͤßige Ausdruck, der fie fo gut verbirgt, ver⸗ 
mehrt diefen falfchen Prunk, nicht unter den fran⸗ 
zoͤſiſchen Dichtern allein, von Tage zu Tage mehr; 
er ergreift auch unſre beſten Genien. — Doch 
was geht mich hier dag Theater an! Auch, Noma- 
nendichter haben. ihre Perfonen‘oft, mit Affektation 
und. Seziere, Sachen fagen laffen,. wodurch, wen 
man dies Geſagte entziffert, : uns nachher: nur bie 
Perſonen defto lächerlicher geworden find, je: erha- 
bener fie ung fcheinen ſollten. Es Elinge fehr erhas 
ben, wenn Henriette: Byron im Grandiſon, in 
einem Anfall von. Einbildung, daß Grandiſon nicht 
‚der Ihrige werden Eönne, "das. Unglück gleichfam 
herausfodert *).. „Ihn dein Beſtes, Unglück!“ 
ruft fie aus; und fie ſetzt hinzu: „fie hoff’ es noch 
zu verdienen, daß man fie würdig finden werde, 
der Lucia ihre Henriette Byron zu. ſeyn.“ — Ich 

| F 3 ſage, 
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ſage, es klingt erhaben, das Ungluͤck herauszufo⸗ 
dern; nur Schade, daß dieſe Herausſoderung gar 
nichts ſagt. Das gute Maͤdchen konnte nicht einen 
hoͤhniſchen Blick, nicht ein ſpoͤttiſches Laͤcheln ver⸗ 
tragen; ſie litte ſchon, wenn nur Charlotte die 


Miene verzog; und nun fodert. ſie das Ungluͤck 
heraus. Und welchen Sieg wird fie num erfechten? 


worüber will ſie mit dem ganzen Unglück kämpfen ? 


Daß es ih nicht an, dem Verdienſt hinderlich fey, 


Luciens wuͤrdige Henriette Byron zu feyn! Das ift 
nun freylich eine große Sache! — Nur im Scherz 
folfte man-fo was ſchreiben — Und eben fo Er- 
haben fiehts auf den erften Anblif aus, wenn fie. 
fagt 8): „O behüte ‚mich mein guter Geiſt, daß 
ich nicht das Mitleiden, felbft von einem Sir / 
Grandifon, brauche!“ Sie, Feines Mitleids? — 
Henriette Byron Feines Mitleids? — Sie, die 
das Mitleid aller. bedurfte, mit welchen fie lebte? 
Sie, die dag Mitleid aller, eben um diefe Zeit, 
fürchte, gegen alle Elagte, gegen alle jammerte, Troft 
von allen haben wollte? Da hätte fie ihre Leiden 
in fich felbit verfihliegen und ihrer mächtig feyn 
muͤſſen, wenn fie feines Menfchen Mitleid hätte 
brauchen wollen. Wenn man num nicht Mitleid 
mit ihrer Schwachheit gehabt, fondern fie, nach 

Zu Ver. 





8) ©. den sten Br. des 4ten Th. 


über den Roman. 87 
— 
Verdienſt, ausgelacht haͤtte? — Wenn ein Ver⸗ 
theidiger Richardſons antwortet, daß es die Liebe 
ſey, die Henrietten ſo reden mache: ſo kann ich 
nichts als bedauern, daß er eine Perſon zur Hel⸗ 
dinn gewählt, bey der ſich die Liebe fo ekelhaft aͤuſ⸗ 
fert. — ber der Stoff lag in ihrem Charakter, 
— fo mie im Charafter aller Frauenzimmer — 
fie.anders reden zu laſſen. Stolz ſchweigt vor. der 
Liebe. — Jetzt ift Henriette ein. Dittelding von 
beyden, voller hohen Anfoderungen, und ohne 
Nechte dazu; jetzt über Alles. Serdifche erhaben, 
und. dann wieder voller. Gefühle: ein wahrer Wis 
derſpruch, — eine fehr unaugseeien: Geſellſchaf⸗ 
terinn! — 





F 9. 

enn der. Maaßſtab des Erhabenen, Unermeß⸗ 

et lichkeit, vereint mit Mannichfaltigkeit und 

Größe ift: fo kann es natürlich auch durch heftige . 

Leidenſchaften in ung erweche werden. "Die Frage 

it alfo nur, welche Leidenfchaften. es find, die 
dies vermögen ? 

Ehrgeiz, Kuͤhnheit, Stolz, feinen das 
‚Gefühl des Erhabenen in uns zu erwecen, wenn. 
fie nämlich denjenigen Grad von Größe und Uner⸗ 
meßlichkeit Haben, der. hierzu nöthig ift. Aber 

| ga dies 
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dies Gefuͤhl iſt, wie bemerkt, eigentlich nichts, 
als Bewunderung. Daß uns dieſe Leidenſchaf⸗ 
ten daher in der Dauer nicht ſo anziehend, und 
überhaupt nicht ſo nuͤtzlich unterhalten koͤnnen, als 
diejenigen, die mit der Bewunderung zugleich andre 
Gefuͤhle in uns erwecken, das ſcheint von ſelbſt zu 
folgern; und wird durch die Erfahrung beſtaͤtigt. — 
Zwar werden in jedem laͤngern Werk die Wirkun- 
gen des Ehrgeizes, der Kuͤhnheit, des Stolzes auf 
andre ung ſichtbar werden muͤſſen; und dieſe Wir⸗ 
kungen werden uns (beſonders wenn es, nach der 
Natur dieſer Leidenſchaften, uͤber andre Perſonen 
verbreitete Leiden ſind) einige Unterhaltung gewaͤh⸗ 
ren; dies aber wird noch immer nicht die Lange⸗ 
weile erſetzen, welche wir durch. die. Hauptgegen:. 
fände erhalten. Die Beyipiele hierzu werden 
Sedem ſelbſt ſehr leicht einfallen. Oder ſoll ich 
einige Trauerſpiele des Corneille nennen, die; unge: 2, 
achtet der Dichter Liebe hat Hineinmifchen wollen, 
von der Falten Unterhaltung zeugen, die großer 
Ehrgeiz, große Kuͤhnheit oder großer Stolz ung 
verfchaffen? — Man erlaube es mir, zu denen: 
Gegenftänden überzugehen, die mit dem Gefühl 
des Erhabenen zugleich unſer Mitleid erregen koͤn⸗ 
nen. — | 
Diejenigen Gegenſtaͤnde (es moͤgen Leidenſchaf⸗ 
ten oder ihre Thaten ſeyn), die ſehr lebhaft das 
Gefuͤhl 
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Gefühl der Selbfterhaltung, das if, eigennüßige 


Leidenſchaften erregen, die erzeugen dadurch das. 


. Gefühl des Erhabenen in und. Das Gefühl von 
Selbſterhaltung kann nicht erweckt werden, wenn 
nicht denen Gegenſtaͤnden, ‚die. es erwecken ſollen/ 
Schmerz, Gefahr, oder Untergang droht. Dies 
findet ſich nun bey verſchiedenen Leidenſchaften in 
andern, als bey Furcht, Schrecken, Zorn, Raſe⸗ 
rey, Verzweiflung; Angſt / Reue, Wuth, Ent⸗ 
ſetzen; auch ſo gar bey der — — 
es ſich — 


Ein Philoſoph ſagt —— Auch — der | 


überroäfeigenden‘ Leidenfchaften kann fich etwas: Erz 
habenes zeigen; wir bewundern die Größe ‚des: Ge⸗ 
genſtandes, der das Leiden hervorbringt, und den 
wir in der leidenden Seele als in einem Spiegel 


erblicken.“ Doch dieſe Bewunderung der Groͤße 


des Gegenſtandes iſt nicht das einzige Gefuͤhl, das, 


bey heftig leidenden Perſonen, ſich unſer bemaͤchtigt, 
obgleich dieſe Größe noͤthig zur Erweckung des Er— 
hahenen iſt. Wenigſtens iſt Bewunderung allein 
ein zu kaltes, ein zu wenig dauerndes Gefühl, "ale! 
daß der Dichter, von der bloßen Erregung der Be⸗ 


wunderung, fich ſehr viel Anziehendes fr ſein Werk 


# 


‚verfprechen dürfe. Und diefe Bewunderung allein 


entfteht vorzüglich nur, wenn wir die Perſonen 
das Leiden mit ſtarker Seele tragen, wenn wir fi fie 
| | 5 den 
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Art unterhalten werden, — wir es auch zugleich 
auf die, für die Menſchheit nuͤtzlichſte Art, wer: 
den fönnen, — wenn der Dichter nicht. zum Gift: 
mifcher fuͤr uns wird, und unſre Leidenfchaften für 
Gegenftände-erregt;, dieses nicht verdienen... Waͤre 
das Erhabene hier bloß Nahrung. für. das Gefühl 
ber Selbfterhaltung: ſo verdiente es nie die zweyte 
Stelle unter denen Gegenſtaͤnden, deren Behand⸗ 
Img bier dem Romanendichter empfohlen wird: 
Er mag aus ben: Vorzügen. dieſes Erhabenen fehen, 
wie unrecht er Handelt, wenn er es nicht braucht. — 
Ich will hier noch zwey Bemerkungen mittheilen; 
Einmal iſt dieſe in uns erregte Empfindung nicht 
mehr ein reines Gefuͤhl, ſondern eine vermiſchte 
Empfindung, und daher ſo hoͤchſt anziehend, 
wie wir es bemerkt haben. Zweytens folgert, daß 
die Kunſt des Dichters bey Gegenſtaͤnden, die dieſe 
Empfindung “erzeugen ſollen, auf die kraͤftigſte 
Art thaͤtig ſeyn muͤſſe, damit wir an ihnen — 
ſchon angenommen, daß fie richtig. gewählt find, — 
alles das fehen und gewahr werden, was dieſe 
vermifchte Empfindung erregen kann. Das u 
rere hievon in der Folge. — 

Ich komme zu den Beyſpielen des Grhabenen, 
das aus überwoältigenden Leidenfchaften entſtehen 
kann. — Es iſt bereits ‚gefagt, daß der bloße: 
—— einiger heftigen Leidenſchaften mehr rs, 

habe⸗ 
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habenes zu befißen fcheint, als die Thaten, die aug 
ihnen -entfiehen. Der Ausdruck der glühendften 
Rache im Makduff, als ihn fein Freund (Mat 
folm) bey der Nachricht tröften will, die ihm Roſſe 
eben -bringt, daß nämlich Makbeth fein Schloß über: 
fallen, feine Frau, . feine Kinder ermorden laſſen; 
diefer Ausdruck, fag’ ich, erzeugt gewiß das. Gefühl 
des Erhabenen in und. Malkolm fagt: 


Be comforted! 
Let’s make us med’ cines of our — —— 
To eure this Vendin ie 


Makduff antwortet: 


‚ He has no childern! Er (Mafbeth) Hat keine Kinder. 
Trag. of Makh, Act. IV. Sc. 6. 


— die Ausführung diefer Rache felbft, die That, 
hat fo wenig, Erhabenes. und fo wenig Anziehendes, 
daß Shakeſpear, der fonft gewiß feine. franzöfifchen. 
Bedenklichkeiten fennt, fie fo gar vom Theater. ent- 
fernt.hat. * Makbeth und Makduff treffen fich zwar 
auf demfelben, und haben eine zum Theil wirklich 
fchrecfliche Unterhaltung; aber, noch fechterid, ver- 
laflen fie es beyde, Das, was Shafefpear fo gern 
entfaltet, das Herz der Perfonen ,: hatte hier nun 

nichts mehr zu thun; — ſie eilen fort. 
Eben dies wuͤrde ſich ſehr leicht von all' den 
genannten Leidenſchaften zeigen laſſen. Man höre 
den 
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den Lear im Shakeſpear reden; und ſehe nachher 
nur das, was er als Wahnwitziger gethan hat, das 





beißt, die wirklichen Thaten des Wahnſinmigen: 


werden tie noch eben fo viel empfinden, als vor: 
bee? — Es verfteht fi) von ſelbſt, daß hier von 
denen Thaten, von denen Unternehmungen die 


Rede iſt, die in dem hoͤchſten Grade einer Leiden: 


ſchaft, — in dem Grade, worinn fie das Gefühl 


des Erhabenen erzeugen Be — wirklich werden 


koͤnnen. ⸗· 

Auch von Kuͤhnheit und von Ehrgeiz gift dies, 
wenn wir fie in den Werfen der Nachahmung fehen. 
Da das Gefühl der Bewunderung fchon feiner Natur 
nad) ein kaltes Gefühl ift: fo iſts für den Dichter 
defto nothwendiger, uns diejenige Seite der gedach— 
ten Leiderfchaften zu zeigen, “die die: mehrfte Theil. 
nehmung erregt. — ch) führe hier-einige Bey- 
fpiele an, worinn mir der Ausdruck Eühner und 
ehrgeiziger Gefinnungen erhabener vünft, als alle 
Thaten diefer Leidenfihaften. Glover' hat in: fei- 
nem Leonidas den bekannten Zug aus der griechifchen 
Geſchichte genuͤtzt i), wo Dieneces bey Thermo: 
pile, als es heißt, daß die Pfeile der Perſer bie 
Sonne verfinftern-würden, fat: 

A es Se Fa Pe © Fe uBs v Then 





. 3) Muß dem ?ten Buch ded Herodark, 
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Then fhall we join in the fhade, 
Dann werden wir im Schatten fechten. 


Ich Habe diefen Zug aus dem Dichter deßwegen 
genommen, weil ich zugleich die Thaten des Diene: 
ces dagegen halten kann; aber: ich gefteh” eg, daß 
ih in all’ den Unternehmungen der griechifchen 
Helden nichts gefunden habe, das nur halb fo viel 
das Gefühl. des Erhabenen in mir erzeugt Bätte, 
‚als diefe paar Worte. ben fo ift die Antwort, 
die der fierbende Marwi in einem Trauerſpiele 
des Shakeſpear giebt, Außerft erhaben, und zeigt 
von eben fo viel Kühnheit, als die Antwort des 
Dieneces 6): J 
— An Warwick, Warwick, wert thou as we are, 


We might recover all our lofies again. 
The -Queen from france hath brought a puiffant 
) “ Power; 
3 Evn now "we heard the news. Ah! could’ 
" thou fly! 


ame: wo ‚then I weuld, not fipt. ' , 


Aber wenn Warwick nun auch geflind getvorden 
waͤre, und alles das gethan haͤtte, was ſo eine Ant⸗ 
wort 





x) Sommerfer: Ah Warwick, Warwick, wärſt du wie 
wir ſind; wir koͤnnten all' unſern Verluſt wieder erſetzen. 
Die Königinn hat ein mächtig Heer aus Frankreich herüber 
gebracht ; eben jetzt hörten wir ed. Ach! könnteſt du flie⸗ 
hen! — Warwid: Dann würd' ich nicht fliehen! 
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wort verſpricht: fo. glaub? ich doch nicht, daß ich 
irgend eine That von ihm hätte hören Fönnen, die 
‚das Gefühl des Erhabenen, in mir wenigſtens, fo 
— erzeugt haͤtte, als dieſe Antwort. 
So wie es ſich mit der Kuͤhnheit verhäft, 
de fo verhält es fih auch .mit dem Ehrgeiz. 
Me die Thaten, die Caͤſars Ehrgeiz. unternahm; 
wirken nicht fo. mächtig auf mich, ‚als ein paar 
Worte von ihm, die nur der Ausdruck diefer Lei⸗ 
denſchaften find: Plutarch laͤßt ihn, auf feinge 
Reiſe nach Gallien, bey einem- Eleinen Städtchen. 
fagen: . „ Lieber, ser. erfte hier, als der zweyte in 
Kom!“ Ä 
Alles dies — ſehr natuͤrlich zu! Der Gruͤnde 
konnen mancherley ſeyn, warum die Sache ſich 
nicht anders zutragen kann; mir ſey die Anfuͤhrung 
des wichtigſten genug! In den Thaten dieſer Lei— 
denſchaften ſehen wir nicht das, was wir ſehen wol⸗ 
len, und was wir in dem bloßen Ausdruck erken⸗ 
nen, — das, was allein uns in Bewegung ſetzen 
kann: die innte Gemuͤthsverfaſſung der Per: 
fon. An diefem Innern ift, wenn wir bewegt 
werden follen, das mehrfte gelegen... _ 
. Einem Irrthum muß ich zuvorkommen, zu dem 
das Vorhergehende vielleicht Anlaß geben moͤchte. 
Man koͤnnte glauben, als ob ich durch den Werth, 
den ich auf den bloßen Ausbrud der -Leidenfchaften 
lege, 


⸗ 


uͤͤber den ‚Roman. 97 
I ————————— —— —— 
lege, ihre Thaten ſelbſt gar nicht ſehen wollte, 
Dies. wäre eine unfinnige, unmoͤgliche Foderung. 
Alte Leidenſchaften gehen weiter, als. bis zu Wor⸗ 
ten, und müflen. weiter gehen, wenn wir fie für 
ächt, uns ‚nicht fir betrogen ‚Halten, und dem 
Schwatzer nicht verachten ſollen. "Aber diefe Tha⸗ 
ten machen nur nicht den Eindruck, den der Muss 
druck der Leidenfchaften macht. Und in dieſem 
Ausdruck felbft kann Handlung: genug. kegen, wie 
wir in der. Folge: fehen werben... — :. Es fey ferne 
von mit, daß ich, auch nur auf die entfernteſte Art, 
zu dem Argwohn Anlaß geben ſollte, als ob ich 
. B. bie Erzehlung der Kataſtrophe im Trauer⸗ 
ſpiel hoͤher ſchaͤtzte, als die Ausfuͤhrung vor unſern 
Augen. Außer den Veranlaſſungen, die in der 
Natur des Drama, und in ſeiner Einrichtung liegen 
koͤnnen, vermoöge welcher die raſcheſte Ausführung 
der That, in vielen Faͤllen, nothwendig iſt, wenn 
wir nicht ganz kalt werden ſollen, iſt es ein ander 
Ding, gar keinen Eindruck machen, oder nur einen 
wenigern Eindruck machen. Ich habe won den. Tha⸗ 
ten: der. heftigen Leidenſchaften geſagt, daß fie. went⸗ 
gern Eindruck machten, als die woͤrtlichen Aeuße⸗ 
rungen dieſer Leidenſchaften, und nicht, daß ſie 
gar keinen machten. Gar keinen Eindruck nun, 
wenigſtens einen herzlich flachen Eindruck machen 
jene Erzehlungen, mit denen uns verzaͤrtelte Dichter, 
— G von 


* 
4 
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von den Kataſtrophen ihrer Werke, beehren. Und 
dies geht ſehr natuͤrlich zu. Erſtlich ſind wir vor⸗ 
her zu lebhaft unterhalten worden, als daß wir 
nicht, beym bloßen Hören abkuͤhlen — und Lange: 
weile leiden muͤßten. Ferner verlieren wir, durch 
die Erzehlung, in-folchen Fällen, gewoͤhnlich alle 
die Abſtuffungen, alle die Grabe, die die Leiden 
ſchaft, fo zu fagen, hat hinauffteigen müflen, um 
zur That zu kommen: ein Verluſt, den feine Er- 
zehlung erſetzen kann. Ich Habe vom Shakeſpear 
geſagt, daß er die Vollziehung der Rache Makdufs 
vom Theater entferne; aber dag er ſie nicht ehe 
entferne, als bis er uns nichts, mehr. von den Herzen, 
von den Leidenſchaften der Perſonen zeigen kann. 
Mit dieſen hat es der Dichter zu thun; dieſe fuͤhre 
er bis zur noͤthigen Hoͤhe. Das Morden und Wuͤrgen 
iſt Haͤndearbeit; das kann man vom Klopfechter 
lernen; es braucht des Dichters nicht. Aber wenn 
uns jenes entzogen wird, inden wir dieſes nicht 
ſehen; wenn uns das Wie der Sache, wodurch 
ſie wirklich geworden iſt, entzogen werden muß, 
ſo bald man fie ung nur erzehlt: fo — weg mit 
aller Erzehlung! In dem Drama det Neuen kann 
nichts Tiegen, (wie vielleicht i im Drama der Alten,) 
das. die Ergehlung mehr, als die: Aid 
a — | 


Nur 
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Nur von folchen, von ähnlichen Ihaten der 
Beidenfchaften ; von Thaten, zw welchen mir nichts 
bedürfen, als etwan unfte Hände oder Fuße; von ' 
Thaten, die duch den Körper allein ausgeführt 
werden, war die Rede, .als id) behauptete, daß 
Thaten der Leidenfchaften weniger Eindruck. machten, 
als ihre Xeußerung in Worten. — 

Die Folgen, die fih aus allen diefern ziehen 
laſſen, ſcheinen nicht die günftigften für den Ro— 
man zu ſeyn. Es iſt der dramatifche Dichter, 
der ung vorzüglicd) mit den Empfindungen feiner 

Perſonen unterhalten kann, an flatt, daß der _ 
Komanendichter gewoͤhnlich zu Befchreibungen 
feine Zuflucht nehmen muß. Und wenn wir, zu 
diefem Vorzuge des Drama, die wirkliche Vorſtel⸗ 
fung, Miene, Ton der Stimme, Stellung der 
Perfon hinzudenken, wie fie jedem Ausdrud mehr 
Kraft, mehr Leben geben, und auf diefe Art natür: 
fich mächtiger ins Herz dringen: fo ifts Fein Wun— 
der, daß der Nomanendichter fo weit zurück bleibt, 
Dies muß ihn aber nicht abfchrecfen! Es feure ihn 
ehe zum Wetteifer an. — Warum follte, in hef⸗ 

tigen Situationen, dem NRomanendichter der Dias 
log, — wenigftens der Monolog- verwehrt ſeyn? 
Die Aeußerung der Leidenfchaften fodert Worte, 
fodert Rede: foll der Dichter ehe der Natur, als 
den wiltägrlichen Einrichtungen der Kunft entia- 
Sa ven? 
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gen? — Das mehrere hierüber in der Folge! — 
Dis zu ausgemachter Sache alſo, und wenn ung 
die Perfonen des Romans nicht mit ſolcher Schick. 
lichkeit, als die. dramatiſcheri, ihre Empfindungen: 
entfalten konnen: fo thue es der Dichter an ihrer 
Statt! Er kann uns die Räder zeigen und das Werk 
" zerlegen, um uns zu lehren, warum der Zeiger. 
dies vielmehr’ als jenes: gewiefen hat. Er laſſe 
innre und aͤußre Gefchichte genau Schritt mit. ein« 
ander halten, er... doch ich will nicht das. vor— 
ber weggreifen, was an einen andern Ort gehört: — 


Die Wichtigkeit der Sache’ hat mich nur verführe, 








— —0 FE: 
SCH Habe ferner bereits geſagt, daß die Veran- 

—8F laſſung zu heftigen Leidenſchaften uns gerecht 
duͤnken muß, wenn dieſe Leidenſchaften den gehö— 
rigen Eindruck machen ſollen. Ich wiederhole dieſe 
Bemerkung hier, ehe ich zu den Beyſpielen uͤber⸗ 
gehe, die ich von erhabenen Leidenſchaften zu geben 
gedenke. Daß ich dieſe Beyſpiele lieber ans dran 
matiſchen Dichtern nehme, daruͤber * ich mich 
ſchoni in der Vorrede erklaͤrt. 

Es iſt bemerkt, daß diejenigen Leidenſchaften, 
und ihre Thaten, die die zweyte Art vom Gefuͤhl 
des: Erhabenen in und erzeugen. follen, fich auf 

| Schmerz 


N 
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Schmerz und Gefahr beziehen muͤſſen, wenn fe 
:dies Gefuhl erwecken wollen. 

Maͤchtige Furcht in andern erregt gewiß i — 
gedachte Gefuͤhl der Selbſterhaltung ſehr lebhaft. 
Im Trauerſpiel Makbeth hoͤrt Makbeth, nach dem 
Morde am Dunfan, eben da ihm feine Gemahlinn 
verlaͤßt, ein Pochen; er ſtuͤrzt auf, und a aus: 

Whence is that knocking ? 
How is * with me, when every noife appals me! 
„Was if das für ein Pochen? — Wie iſt's 

„mit mir, wenn mich jedes Geraͤuſch blaß 

„macht!“ 

Die ganze Fünfte Scene in. dem dritten Akte 
diefes Trauerfpiels kann ung all’ das Erhabene, das 
"der Schrecken in ung zu erzeugen vermag, lehren. 
Ich würde aus diefem Trauerfpiel mehr. als ein 
Beyſpiel nehmen Eönnen, wenn es fonft der Raum 
geftattete. Ich fchränfe mich auf einige Stellen. 
ein. Makbeth hat den Banko ermorden laſſen; — 
er giebt ein groß Gaftmahl, — die Säfte fiken, — 
Makbeths Stuhl ift leer, — er hat eben den Moͤr⸗ 
der des Banko abgefertigt, — nähert fih dem 
Tiſch — Roſſe bitter ihn, ſich zu a und er 
ruft artend:  : - - 

The table’s fulls- | 
„Der Tiſch iſt DR 
F G3 Man 
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. Man zeigt ihm feinen Pla, (denn feiner fieht den 
Geiſt des Banko, als er) er. höre aber’ auf feinen. 
. mehr, fondern feßt hinzu! F Fe 
| Which of’you have done this 2 | 1 
„Wer von euch hat das gethan?“ — 
Dann wendet er ſich an den Geiſt: . 
Thou can’ft not fay I dit it: never fhake 
Thy goary.locks at me, 
„Du Eannft nice. ſagen, daß ich es that; 
„ſchuͤttle nicht deine blutige Locken gegen mich.“ 


Zu ſeiner Gemahlinn, die ihm Vorwuͤrfe macht, 
ſagt er: 


. Pr’y thee fee there! 
Behold! look! loe how fay you? 


„Vitt' dich, ſieh Her! ſieh! ſchau he, was 
„ſagt ie?“ 

Dann zeigt er mit dem-Finger auf den Geiſt. 
Why, what care I, ifthou can’ft nod, fpeak too — 


„Wie? was frag ich darnach? wenn du win⸗ 
„ken kannſt, ſprich auch!“ 


Hierauf verſchwindet der Geiſt; — Makbeth 
naͤhert ſich ſeinem Stuhl; — er muß, (obwohl 
aus eigner Bewegung) Banko's Geſundheit aus— 

bringen; und der Geiſt ſteigt von neuem empor: 
Avaunt! 
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‚ Avaunt! quit my fight! let.the eartb. hide thee: 
Thy bones are marrowlels ; thy blaod is cold; 
Thou haft no fpeculation in thofe eyes 
Which thou dof glare it. 
„Weg! aus dem Geſicht! daß die Erde dich 
„ verberge! Deine Gebeine find ohne Mark; 
„ dein Blut ift kalt; du haft Feine. Sehfraft in 
 z’ diefen Augen, mit welchen du mich fo anftarreft. “ 
wiel. Meberfegung, 


Seine — ſucht ihn bey den Anweſenden zu 
entſchuldigen; aber er hat nichts, als den Gegen⸗ 
ſtand ſeines Schreckens vor ſich: 
What man dare, I dare. 
Approach thou like the rugged ruflian bear, 
The arm’d rhinoceros, or Hyrcanian tyger, 
Take any fhape, but that, and my firm nerves 
Shall never tremble; or be alive again,, 
And dare me to the defart with thy fword x 
1If trembling I inhibit, then. proteft me 
The baby of a girl. Hence horrible fhadow, 
. Unreal mockꝰ ry heiice! Why. fo — be.gone! 


„ Was ein Mann darf, darf ich auch. Erfcheine 
„role ein Bär, wie ein gewaffneter Rhinoceros, 
, wie ein hyrkaniſcher Tiger; nimm welche 

„Geſtalt du willſt, nur nicht dieſe; und 
„meine Nerven ſollen nicht zittern! Oder lebe 
„ wwieder auf, und fodre mich zum Zweykampf 
„in die Wuͤſte; wenn ichs dir zittermd abichlage, 

54 ne 
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„fo nenn mich eine Kinderpuppe. : Weg, ſcheuß⸗ 
„ licher Schatten, blendend Schreckbild, kt 
„Wie, ſo — fort!“ 


Der Geiſt verſchwindet; und — re ſo⸗ 
ia hinzu; 
] am a man again —. '.. 
| „Ich bin wieder ein Mann“ — und num 
Site er auch feine Säfte, fißen zu bleiben. — 
Ich habe mid) bey diefer Scene, lange aufgehat- 
ten; und konnte noch einiges hinzuſetzen, das gleich 
fam den Nachtrab des Schreckens ausmacht; aber 
ich will nicht gern zu meitläuftig feyn. Ein Kom- 
mentar über diefe Stelle Eönnte allen jungen, Dich 
tern lehrreich werden, die eine folhe Situation zu 
behandeln haben. Im Anfang ftöße Mafbeth nur 
‚einzelne, wenige Worte heraus; mit‘ jedemmale 
ſagt er etwas mehr;- aber fein Schrecken bleibt in 
jedem Worte lebendig, Seine Leidenfhaft, aufs 
höchfte aufgebracht, erhält fo gar Zufammenhang 
in feinen Worten; er kann nichts anders fagen, 
als. was fi) auf Banko's Geiſt bezieht. Wie er 
nachdenfen kann, zeigt ſich die BER defto 
größer in feinen Reden: 
lt will have blood, they fay; blood will haye blood &c, 
„Es will Blut aa ‚ fagen fie; Blut fobert 
„Blur u. ſ. w. 
| Man— 


— 


über den Roman. 105 
Man bemerkte ferner; dag Makbeth mit den fchteck 
fichften Ungeheuern lieber zu thun haben, als den 
Mann fehen will, deflen Mörder er geworden iſt. 
Doch ich enthalte mich fernerer Bemerkungen, da 
ich hier nicht zeigen will, wie man’ den Schreden 
behandeln muͤſſe, um ihm wahrhaft zu behandeln; 
aber ich enipfehle das Studium diefer Scene, und 
des ‚ganzen. Traueripiels allen Dichtern, die ums 
zugleich das Erhabene diefer Art lehrreich machen 
wollen. Wer anders, als ein wirklich Strafbarer, 
kann fo fühlen, fo fprechen? — Daraus fehe man; 
wie mißlich dies Erhhbene gemacht werden Eonne, 
wenn man folche Charaktere zu behandeln hat. 





c 


IL, 


yon Zorne hab ich bereits gefagt, daß die 
Veranlaſſung dazu, fo wie bey-allen heftiger 
Leidenfchafterr, wichtig ſcheinen müfje, wenn die 
heftigen Ausbrüche deffelben in uns das Gefühl des 
Erhabenen erzeugen follen. Der alte Lear hat feinen 
beyden Töchtern fein Königreich eingetheilet, und fie. 
an die Herzoge von Albanien und Kornwall verhey⸗ 
rathet. Er hat ſeinen Toͤchtern alles gegeben, und 
die aͤlteſte, Gonerill, will ihm nicht einmal ge— 
ſtatten, daß er ſeine ausbebungene hundert Ritter 

in Haufe ‚behalten ſolle; er ſoll die Hälfte ab: 
G 5 dan⸗ 
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——— — — mm ann nennen nm m nm m me m ng 
danken; fie Elagt über die Leute; und uͤber den altem 
Vater felber; — er fucht feines-Zornes und feines 
Sommers Meifter zu werden; — kurze Ausbrüche 
entwifchen ihm; — aber er faßt fih immer noch 
wieder; — er will es ‚nicht denken, daß es feine 
Tochter iſt, die ihn ſo beleidigen ann; — man 
fieht aber das Ungewitter mit jedem Worte näher 
Eommen; — endlich. faßt er den Entſchluß, zu 
feinee andern- Tochter zu reifen. — Gonerill 
ſchmaͤht noch fort, — und nun bricht er, ‚aber 
nur auf einen Augenblick, in -eine fchreckliche Ver: 
wuͤnſchung diefer Gonerill aus, die aber lange dem 
Ungeſtuͤm nicht hat, den feine nachherigen Aus— 
bruͤche haben, wie dies, nach der ganzen Situation, 
auch fehr natürlich war, und vom Shafefpear ganz 
vortreflich behandelt ift: 

Hear, Nature, hear; dear Göddels, hear a fathert 
Suſpend thy purpoſe, if thou did intend 
To make this creature fruitful: 
‚Into her womb convey fterility, 
Dry up in her the organs of increafe, 
And from her derogate body never fpring 
A babe to honour her, If fhe muft teem, 
Create her child of fpleen, that it may live, 
And be a thwart difnatur’d torment to. her; 
Let it ftamp wrinkles in her brow of youth, 
With candent tears fret channels in her checks; 


Turn all her mothers pains and benefits 


To laughter and.:contempt; that (he may feel, 
a How 
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How. fharper than a ferpent’s tooth it is 
To have a thanklels child, 
Ä Aa. 1. 
„Höre mih, Natur! höre einen Vater! hem⸗ 
me deinen Vorſatz, wenn er war, dies Gefchöpf 
fruchtbar‘ zu machen. Banne Unfruchtbarfeit 
in ihren Schoos! — Mus fie aber gebähren, 
fo erſchaff' ihr Kind aus Galle, und laß es 
(eben, fie ohne Raſt mit unnatürlicher Bosheit 
zu peinigen; laß es Runzeln in ihre junge 
Stirne graben, und mit glühenden Thränen 
Kanäle in ihre. Wangen äben; laß es alle ihre 
Mutterfchmerzen mit KHohngelächter, all ihre 
Wohlthaten mit Verachtung erwiedern, damit 
ſie fühle, wie viel fchärfer als einer Schlange 
| Dig es iR, ei ein undankbares Kind zu haben.“ — 
wiel. Ueberſttzung. 


Nach einigen Angend liden legt ſich diefer Zorn ; — 

er ſchaͤmt ſich deffen; — fein volles ‚Herz bricht in 
Ihränen aus; — aber Gonerills Undankbarkeit 
erregt feine Wuth bald wieder; — er reifet ab, 
und koͤmmt zu feiner zweyten Tochter, Megan. 

Es ift natürlich, daß dieſe ganze Begebenheit 
den, von Natur empfindlichen Mann noch em⸗ 
pfindlicher machen mußte, als er es vorher war; 
er ‚bricht jeßt. weit leichter in Zorn aus, wenn ee 

einmal dazu. gebracht worden if. Wie er bey 
Ds feiner 
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ſeiner zweyten Tochter ankoͤmmt, laͤßt ſich dieſe, 
eben ſo undankbar, wie die aͤlteſte fuͤr krank an 
geben; er kann weder fie, noch ihren Mann fo - 
gleich ſprechen, und wie er eine beſſere Antwort, 
‚als, diefe Entfehusigung haben will, ſo ſagt Stofter | 
etwas von der feurigen Gemäthsart des Herzogs 
der unbeweglich. ei | | 
“Lear : Vengeance! plague} death! confuion — 
.. Fiery? what fiery quality, why, Glofter 
1’d ver with the Duke of Cornwal, and his wife. 
' The King "would fpeak with Cornwal. The deär father 
Would with hisdaughter: fpeak; commands her fervice. 
Are they inform’d of this? my breath and blood ! 


Fiery ? the fiery düko? tell the hot duke, that — 
‚AR I. Sc. 10, 


— — Tod! Verderben! —— was 
feunrige Gemuͤthsart? Wie? Gloſter, ich will 
mit dem Herzog von Kornwal reden, und ſeinem 
Weibe. “— 


Man ——— daß hier die Heftioteit ſchon wieder 
etwas geſunken iſt, die ſo ſchnell und ſo hoch mit 
einemmale ſtieg; es fallen: noch einige Worte zwi—⸗ 
ſchen ihm und den Gloſter vor; und dann ef. 
das uͤbrige 

„Der König will mit Kornwal reden; der · Va⸗ 


ter will mit feiner Tochter reden; befiehlt ihr, 
ihm 
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‚ihm aufzuwarten. Sind fie deſſen berichtet ? 
— Mein Athem! mein Blur! feurig? der 

feurige Herzeg⸗ — dem heißen Herzoge⸗ 
daß — * | 
Ä wid, Urberfegung. 

. Sn diefem: zweiten Theil der: Mede fteigt deg 
Zorn allmählig wieder bis zu, der Heftigkeit, mit 
welcher er. vorher. fo: gleich, ausbrach, : Man fieht, 
dag der alte Mann mit jedem Augenblick weniger 
Meifter. feiner ſelbſt it. Und wenn man. den ganz 
zen Eharafter des Rear fiudiren wollte: ſo würde 
man finden, wie bewundernswuͤrdig der Dichter 
ihn behandelt hat, Dies Trayerfpiel ift gewiß eins 
von denjenigen, die den: tiefiten und rührendften 
Eindruck mahen. Mit all feiner Heftigkeit bleibt 
ung Lear verehrungsmwürdig ;, der. Dichter hat es 19 
angelegt, daß er im diefen Zorn. ausbrechen muß; 
aber feine Mühe, ſich zu faflen, — feine Ruͤckfaͤlle 
zur Sanftmuth machen ihn ung fhäßbar; und fein 
Ungluͤck hoͤchſt mitleidswuͤrdig. Wenn ich einen 
Kommentar uber den Shakeſpear fehriebe: fo müßte 
ich bier noch viel fagen,, Jetzt will ich es alleg 
darinn zufammenfaflen, daß ich jedem jungen Did) 
ter rathe, uns den Zorn eins Mannes fo zu ſchil⸗ 
dern, wie der Engländer es hier im Lear gethan 
bat, wenn dieſer Zorn das Gefühl des Erhabenen 
— ſoll. — | 

Dos 
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Was ich von den Urſachen geſagt habe, die den 
Zorn veranlaſſen muͤſſen, gilt eben ſo ſehr von der 
Raſerey. Die vorhergehende Zuſtaͤnde der Per: 
ſon muͤſſen uns dieſe als eine nothwendige Folge 
aus ihnen zeigen; ſie muͤſſen ſo beſchaffen ſeyn, daß 
aus ihnen nichts, als dieſer ſchreckliche Zuſtand er: 
folgen konnte. Je außerordentlicher, je wichtiger 
die Sache, je wichtiger muͤſſen die Veranlaſſungen 
ſeyn! Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine ſo heftige 
Bewegung kleinere vorhergehende Bewegungen ba: 
ben muß; und daß alſo dieſe vorhergehenden Zu: 
ſtaͤnde keine ruhige Situationen geweſen ſeyn koͤnnen. 
Ich weis dies nicht anſchauender zu zeigen, als 
wenn ich die Beyſpiele aus dem Charakter eben des 
Lear nehme, deſſen —— wir nun 
ſchon kennen. — | 

Der alte Mann verfücht es nun mit Site und 
mit Schmeicheleyen, und mit Bitten bey feiner 
zweyten Tochter, um ſich bey ihr zu erhalten; er 
klagt über Gonerill; aber Negan giebt ihr Recht; — 
Sonetill kommt ſelber; — Regan weißt ihm die 
Thür, und heißt ihm. fein Gefolge abdanken; — 
er fol! mit Gonerill zuruͤckkehren; — der alte 
Mann wird ſchwach; er bittet feine Tochter, ihn 
nicht wahnwitzig zu. machen; — er macht beyden 
die rührendften Vorwuͤrſe; aber fie beftehen. auf 
Ihrem Sinn, daß er alles Gefolge verabdanfen, 
md 


— 
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und ſich von ihren Leuten bedienen laſſen ſoll. — 
Man ſieht den Wahnſinn kommen; der alte Mann 
fleht alle Himmel und Geduld an; und verläßt 
in voller Ungeduld feine beyden Töchter und das 
Haus; — die Nacht bricht an; alle Winde 
flürmen, der Himmel ift voll Feuer, und 
die Erde erbebt vom Donner, Fein Menſch 
wohnt da herum Meilenmweit auf der Hey⸗ 
de — man ſchließt die Thuͤre des Schloſſes 
ab. — Nun bedenke jeder ſelber, ob ihm irgend 
etwas unwahrſcheinlich noch iſt, wenn er den alten 
Lear auf freyem Felde, bey dauernden Ungewitter, 
hoͤret * — ———— 

| oz - Spit 


— — — — ——— — — — — 
h Ein Framoſe würde lachen, wenn man ihm ſagte, daß 
Shafefpear dad Verlegen der Scenen beſſer verſtanden, 
als all ihre großen Meiſter; und daß feiner, fo wie er, 
den rechter Ort zu wählen gewouft habe. Warum ift die 
Scene im zweyten Akt ded Lear lieber auf dem Schloſſe 
des Gloſter/ als in der Reſiden; des Herzogs von Albanien? 
dahin wollte ja Lear: warum mußt” er fich mit feiner Toch⸗ 
ter hier treffen? Ich weiß nicht, daß ich irgend eine Bes 
merkuns hierüber gelefen hätte, Wenigſtens iſt die nich 
genug, daß die Tochter ihm aus dem Wege reifen wollen ; 

. amd ihn alſo Hier ehe, als in ihrem Pallaſt treffen müffen ; 
auuch bie nicht, Daß Glofter der Liebhaber der einen Tochter 
, mar, und fie alfo zu ihm kam; dieſe Umfände machen 
, Nur die ganze Zuſammenkunft hier wahrſcheinlicher — 
aber wenn aus dem alten Lear daß werden foflte, was er 
wirklich wurde: fo mußte er nicht Troft und Zerftreuung 
von Menfcben haben können; diefe wiirde er in einer Mes 
fidenz gefunden haben; aber in einem einzeln gelegenen 
— Schloſſ⸗ 
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Spit fire, ſpout rain: 


Nor rain, wind, thuuder, fire ‚are; my daughters; 


I tax you not,. you elements, with unkindnefs, 
I never gave you Kingdoms, call'd you childern, 
You owe me no fubmifion. Then ler fall “ 


“- Your horrible-pleafure; here I ftand your flave, - 


A poor, infirm, weak, and defpif’ d‘old mans. °.;; 


And yet I call-you fervile minifters, 


, That have with two. pernicious, daughters join’ d | 
Your high engender’d battles, gain a head | 


So old and white as this. — Oh, Oh! t is foull — 


„Spy Feuer‘ ſtröme Regen! weder Regen | 


a Wind, ‚Donner noch Blitze find meine 


———— 


Töchter; id) beſchuldige euch Feiner Unfreund⸗ 


lichkeit, ihr Elemente; ich gab euch Feine Ko: 
— nannte — nie meine Kinder, ihr 


try“ Y j ‚ihr? ** fen 
‘ ** * „ts. ... 4 24 4 ⸗ 
J — 2 J 





oje Saloſe tonnt' er nicht finden; und daß Meilenlang 


herum kein Menſch febte. Man tehe,.alio,. wie weislich 


Shakeſpear eben dieſen Ort gewählt. habe ,. um den ‚Bere 


ande ded alten, Lear den, letzten ‚Stoß zu geben, und wie 
er zugleich die Zuſammenkuufit hier wahrſcheinlich zu machen — 


aewußt. Und ward Tradition, die die, Scene hierher vers 
legt hatte: 10 febe man, wie der Dichtey die Lage des Orts 
zu nützen verfianden. — Ich Miebe bierinn, wie die 


Erklärer ſo gerne thun, dem Dichter nichts unter ;. Gloſter 


ſagt felber, wie der alte Lear: „Auf manche Meiten herum 
- st hier Fein Menſch.“ — Und wenn. die Reſidenz des 
Herzogs von Albanien, nach damaliger Zeit, auch, nichts 


mehr ald ein ſolches Kaftel, wie das vom Gloſter war, fo 
iſts (ehr begreifich, daß es wenigftend in. einer mehr. ange⸗ 


* beauien Gegend gelegen vabe. + Kay 
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ſeyd mir keinen Gehorſam ſchuldig. So laßt 
denn euer entſetzliches Vergnuͤgen fallen; hier 
fteh’ ich, “eur Sclave, ein armer, entkraͤfteter, 
ſchwacher, und verachteter alter: Mann! Und 
doch feyd ihre nur knechtiſche Diener, die, in 
Verſtaͤndniß mit zwo verderblichen Töchtern, 
eure dormernden Schlachten gegen einen fo alten 
und weißen Kopf richtet, — oh! das iſt nieder⸗ 
traͤchtig!“ — 


Noch raſet der alte Mann hier nicht wirklich; aber 
wir naͤhern uns mit jedem Schritte dem voͤlligen 
Ausbruch der Raſerey immer mehr. Man ſieht, 
wie heftig ſein Ungluͤck ihm in ſeinem Marke naget; 
und dies Ungluͤck iſt unaufheblich. Die Folge 
von ſo einem Zuſtande iſt natuͤrlich Raſerey. Ich 
folge daher dem Dichter Schritt vor Schritt, um 
alle vorhergehende Zuſtaͤnde des alten Lear den Leſern 
vorzuhalten, damit ſie ſich uͤberzeugen, wie hoͤchſt 
wahrſcheinlich dieſe Raſerey endlich erfolgt. Ich 
muß noch erinnern, daß der Dichter, der Natur 
gemaͤß, im Anfange, heftigere mit ruhigern Stellen 
abwechſeln laͤßt. In einem Ende, und in einem 
Tone fort geht keine Leidenſchaft. So iſt, z. B. 
die Rede des Lear, die dieſer vorhergeht, und welche 
die erſte iſt, die wir von ihm, in ſeinem jetzigen 
huͤlfloſen Zuſtande hören, weit heftiger als dieß: 


| N i Blow ° 


1 00 Berfud 


‚ ‚Blow winds, — Tage, blowI 


Pe nz u 


‚You cataradts and hurricanes, fpout 

‚Ti you ‚have drencht our Iteeples — 
yon fulph’rous and thought executing fires, 

‚Singe'iny white head! And thou all Ihaking: — 

Strike flat the thick rotundity 6 ’th’ world: : } 

Crack ‚nature's. mould; au germins fpill at, once Ja 

‚That make, ingrateful man, — 


„Blaſet, ihr Windel, wuͤthet l Blake, "She 
Woltkenbruͤche und Orkaue, ſpeyet Waſſer aus, 
bis ihr unſre Glockenthuͤtme uͤberſchwemmt. 
Ihr ſchwefelichten, meine Gedanken ausxichten⸗ 
den Blitze, ſenget ‚mein, weißes Haupt, une 
du allerichütternder Donner — zerbrich „bie 
Form der Natur, und zerſtuͤcke auf einmal aſt 

die urſpruͤnglichen Beim woraus der: undank⸗ 

„bare Menſch entflebt 01:0... so io si 
Auf, dieſer Hoͤhe konute ſich die Leidenſchaft sicht 
erhalten... So wie der alte: Lear mit ſeinem Zur) 
ſtande bekannter wird, ſinkt ſie hinuntey z. der erſte 
Ausbruch iſt immer lebhaften; „aber fo wie er etwas 
mäßiger nach dem erſten Anfall wird: ſo ſteigt er 
fo gleich, da fein Zuſtand eben derſelbe bleibt, 
und die Ueberlegung ihm nichts beffers, zeigt, 

zu der vorigen Höhe fe r ſchnell. —— 

Ich weis, daß die Empfindung, ie, durch 
diefe und die erſtere Stelle in uns erregt wird, zu⸗ 
gleich ſehr viel Allee audi, dag ihr. ſo wohl 

die 
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die ganze Situation des alten Lear, und ſein un⸗ 
uͤberſchwenglich Ungluͤck, als auch die Kunſt des 
Shafefpear ‚giebt, der. alles fo geordnet, und die 
Rede fo. eingerichtet hat, .daf man den ‚mächtigen 
Einfluß aller Leiden des Rear auf feinen Geiſt fichet; 
aber ich“getrau’ es mich zu ſagen, daß ohne biefen 
Zuſatz zu unſerer Empfindung, welche aus der 
groͤßern Empfindlichkeit des Leidenden entſteht, die 
ganze Situation des Lear gar nichts Anziehendes 
mehr behalten haben wuͤrde. Um ſich hiervon zu 
überjeugen, darf man nit den raſenden Herkules des 
Seneka gegen den War’ halten; und mie den vor« 
gehenden könnte man das Poltern manches fran- 
zoͤſiſchen Helden vergleichen, wenn ſich nicht eine 
Seite: aus’ciniem Claſſiſchen Dichter anführen Tieße, 
die die obige Bemerkung "beftätigen wird. ? Pro: 
metheus/ in dem Trauerſpiele dis Aeichylas,; das 
ſeinen Namen Führe; iſt bereits an den Kaukaſus 
angeſchmiedet; Merkur hat. "ihm noch haͤrtere 
Strafen vom Jupiter gedroht/ um ſein — Herz 
azu erreiche, und Prometheus ſagt: © CiZ RE 


m 9 4 Ir ber ® R a 
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A’ Egetgetw Agoven, Fan 
T’dygia avemwy "x toi Cr 2 [1:77,27 
"Auras gigaıs mvsuud ngadaen, 
Kuna de novte roaxe dot 
22  Zuyxu- 
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Zuyxwsesv „ Tuv — — — 
Acqur diodus, Es Te'neAamon . 
} 5 Tapragov agdnv ET demas 
To’yov, dvayıns seggaus, dıvam 
Ilavrus ME ⸗ ö Navarusen, 


Aetehjl. Prom. 1042. L: 


A: den Donnerer feine, zackigten Slige auf 

mich herabſchleudern, und den Aether mit raſen⸗ 
den Ungewittern durchſtuͤrmen; laß die Erde 

durch den Sturm. bis auf den Grund erſchuͤt⸗ 
tern, und die ſauſenden Wogen des Meeres und 

die himmliſchen Geſtirne untereinander miſchen; 
laß ihn meinen Leib, mit den Stricken des Ver: 
haͤngniſſes gebunden, in den ſchwarzen Schlund 
des Tartarus hinunter ſtuͤrzen: mich fol et 
nicht toͤdten. “ 


Ohne daß ich hier die Situation ‚des Prome⸗ 
theus mit der Verfaffung des Lear vergleichen, und 
det Shakefpear auf Koften des Aefchylus erheben 
will, ſag' ich nur, daß die letztere Stelle für ung 
lange nicht fo anziehend ift, als die Rede des Lear, 
In dem Charakter des Prometheus, als Halbgott, 
und als ein empfindend Weſen betrachtet, ferner in 

* der Denfungsart des damaligen Zeitalters,. und in 
den Uebeln ſelbſt, die ihn treffen, mit einem Wort, 
in der ganzen Lage der Sadıen, önnen Bewegungs⸗ 

| | grüne 
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gründe liegen, warum Aeſchylus ihn vielmehr fo, 
als. anders fprechen läßt; dieſe Rede felbft aber wirft 
nicht fo mächtig auf uns, als die mehr jammernde 
des Lear. Mehr als ein Gefühl entftcht in ung, 
wenn wir diefen hören. — 


Mitten in dem fehrecklichen Ungeritter kommt 

nun ſein treuer Kent zu ihm, (den er aber nicht 
tkennt) — er ſucht ſich zu faſſen, — „er will das 
Muſter aller Geduld ſeyn, er will nichts ſagen; “ 
aber kaum gedenkt Kent der Schrecklichkeit dieſer 
Nacht: ſo bricht bet alte Mann wieder los: 


Let the great Gods, 
_ That keep this dreadful pow’r o’er our heads, | 
* Find out their ennemies now. Tremble thou wretch, 
That haft within’ thee undivulged crimes 
; }; Onwhipt of juftice! Hide thee thou bloody hand; 
Thou perjur’d, and thou fimular of virtue, 
That art inceftuous. Caitift Make to pieces, 
un Pat under covert, and conyenient feeming 
Has'praßis’d on wıan’s life, Clofe pent up guilts, 
"Rive your concealing continents, and afk 
The dread full fummoners grace! — Iam a man 
More finn’d againk than finning. 
J 7 ARTE Sc 
„Jetzt mögen die großen Götter, die diefes ent 
feßliche Getoͤſe über unſern Häuptern machen, 
ihre Feinde auffuchen. Zittre du Ungluͤckſeliger, 
deſſen unentdeckte Verbrechen der Ruthe der 
H 3 Ge⸗ 
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Gerechtigkeit entgangen And! Verbirg dich; du 
blutige Hand, du Meyneidiger, du blutſchaͤn⸗ 
deriſcher Heuchler der Tugend; zerfall in Afche, 
Boͤſewicht, der unter dem Schein der Fremd: 
ſchaft nach dem Leben eines Menfchen geträchtet 
bat. Ihr geheimen’ verſchloſſenen Suͤnder⸗ 
oͤffnet eure verbergenden Kammern, und'Bittet 
diefe fürchterlichen Aufforderer um Shader 
Sch bin ein Menſch⸗ gegen den mehr 
geſuͤndigt worden, ‚als: er ſelbſt geſun 
digt hat.“ je 
Wwiel. ———— RP 
Der letzte Aug Bier Rede beſonders zeigt ſchon 
ſeine Auflehnung gegen ſein Geſchick. So lange 
wir uns noch unſern Schickſalen unterwerfen, fo 
lange wir uns noch ſtrafbar fühlen‘, - Eönnen wir 
uns nicht bis zu dem’ Gemuͤthszuſtande erheben, 
der fo leicht in Raſerey ausartet. Es gehoͤret eine 
gewiſſe Anſtrengung bes Geiſtes dazu, wuͤthendezu 
werden; und daher iſt nichts der Raſerey ſo ſehr 
nahe, als Stolz, wenn er ſehr ungluͤcklich! iſt: 
eine Bemerkung, die ich durch Richarbſons Bil⸗ 
dung und Behandlung der Clementine beſtaͤtigen 
kann. — Doch zu dieſer Erhebung und Anſtren⸗ 
gung ‚des Geiſtes, kann ein alter Mann, der von 
Natur nicht ftolz ift, nicht mit einemmiale kom⸗ 
men; ein zu großes Unglück fchlägt diefen Mann 
im 


— 
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im Anfange ganz nieder; wenn es aber fortdauert, 
wer dieſer Ungluͤckliche naͤher mit ihm. bekqnnt 
wird, wenn er Zeit gewinnt, ſein Geſchick mit 
ſeinen Verdienſten zu vergleichen; wenn ſeine Ueber⸗ 
legung, und das Zeugniß anderer, (wie hier 
das Zeugniß des Kent), fein unuͤberſchwinglich 
Leiden beſtaͤtigt: fo muß das erfolgen, wa⸗ Fi 
ar bier: erfolgen laͤßt. — 

„Kaum; dat Lear feine: Rede geendigt: p —8* 
Kent, + ‚daß der alte König. mit, entblößkene 
Haupfe da ſteht: ein neuer Zuſatz des Shafefpear, 
um die ganze Situation des alten Mannes ſchreck⸗ 
licher und mitleidswuͤrdiger zu machen, und uns von 
der Verfaſſung ſeines Geiſtes, da er entweder den gan⸗ 
zen Umſtand nicht wels, und alſo nicht mehr fühlet, 
oder in. der: Raſerey ſelbſt fich, bey fo ſchrecklichem 
Wetter, entblößt hat, eine deſto lebhaftere Abbil⸗ 
dung zu geben. Solche kleine Züge, ſo veraͤchtlich 
auch unſre franzoͤſiſchen Witzlinge auf ſie herabſehen, 
wirken auf den geſunden Kopf, der nicht mit jenen 
Poſſen ſich krank gemacht hat, kraͤftiger, als Sei⸗ 
tenlange Declamationen. Was wir darinn, in viel 
Worten, hoͤren muͤſſen, ſehen wir hier mit einem 
Blick; und gewiß weit nachdruͤcklicher, weil dort 
das erſte ſchon wieder vergeſſen iſt, wenn das letzte 
erzehlt wird, — 


54 Nun 
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Nun bittet ihn Kent ernſtlich, in eine Hütte 
mit ihm zu kehren, die dort auf der Heyde liegt, — 
und jagt ihm, daß der Eingang in das Schloß des 
Gloſter ihm verfagt worden, weil er dort nach dem 
Koͤnige gefragt habe. — 
My wits begin to run. 
„Mein Kopf fängt an zu ſchwaͤrmen ant⸗ 
wortet Lear, — und er verfaͤllt zugleich in einen 
beynahe ſcherzhaften Ton, der aber nur einige 
Worte hindurch dauert. Leſſing laͤßt eben ſo richtig 
feinen Tellheim lachen, da alles für ihn verloren iſt; 
und Tellheim ſcheint hierinn deßwegen nur weiter 
zu gehen, weil er überhaupt ſtaͤrkeren Geifts if, 
als der alte Lear. Er kann fich wieder bis zu der 
Anſtrengung erheben, oder länger darinn erhalten, 
in die feine Leiden feinen Geift geſetzt. Arch im 
Titus Andeoniens des Shakeſpear lacht Titus, 
(Akt. 3. Se. 1.) nachdem er all feine Kinder verlo- 
ren, über feine Leiden. — Dies Lacher, oder 
diefen Schetz vielmehr, im Lear, möcht ic) gern 
mit der Meerftille vergleichen, die vor dem Orkan 
bergeht, wenn dadurch nur die Verfaſſung der 
Seele begreiflich gemacht würde, welche dielen 
Scherz hervorbringen fann. Mich dünft, daß er 
tafcehienenmägig beynahe, und jo erfolgt, dag die 
Seele im allerböchften Grade angeſpannt, fich 
auf diefer Höhe num nicht mehr erhalten Fann, — 
Ä daß 
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daß fie, felbft wider ihren-Willen, nun hinunter: 
finfet, — und zu ſchwach jet, ſich ihres Zu: 
ſtandes zu erinnern, und, wenn ich fo fagen darf, 
im Fall zu ihrer Vernichtung, Worte und Töne 
äußert, die zwar noch ‚Sinn haben, aber die 
nicht mehr ‚mit ihrer Verfaſſ ſung zuſammen⸗ 
haͤngen. — 

Come on, my boy. How doſt my boy? art cold? 

1’m :cold my felf, Where is the ftraw, my fellow ? 

& „Ihe art af,our necefities is ftrange, 

r That Sn make vile things precious. Come, your 

hovel! 

— mit, Junge!“ ſagt Lear zum Kent 
Was. machft. du, junge ? Frierſt du? Ich 
friere ſelbſt. Wo iſt Stroh, guter Freund? 

e Kunſt der Nothwendigkeit iſt wunderbar, 
Ba, fie die fchlechteften Dinge Eoftbar machen 

kann. Kommt! in eure Huͤtte “.. 


Wenn bie Verfaſſung ſi ch zur Beſſerung abaͤn⸗ 
ER wenn ein tröffender Gegenſtand ſich findet, 
oder das Merz noch etwas in ſich hat, das es liebt: 
fo ſind die folgenden Zuftande des Lachens oder des 
Scherzes natürlich nicht ‚geradesweges Raſerey; es 
bfeibt ung dann noch etwas übrig; unfere Vernunft 
kann ſich woran noch feſt halten: — aber nicht 
ſo im Lear. Man wird zwar bemerkt haben, daß 


en; 


die letztern Worte defielben in der vorhergehenden 


25 Stelle 
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Stelle wieder ernſthaft werden, und da alſo auf 
den erſtern Scherz nicht gerade zu, der Unſinn erfolgt. 
Aber Shakeſpear führe ihn. durch die allerfeinſten 
Nuͤancen ſeinem ſchrecklichen Schickſale zu. Sm 
andre würde geglaubt haben, ‚nicht. fruͤhzeitig genu 
den alten Mann ſeiner Vernunft berauben zu; fü 
nen; zumal da es ſchon ſo weit iſt. Shakeſſen 
laͤßt ihm, der Wahrfcheinfichkeit und Natur geil, 
fein Gefühl svieder kommen; aber nun fühlt:egimn 
für andre zuerſt, » Er: — — ee 


diefen Worten: : A anlara denn mänimedl: 
Poor fool and knave, haar si in rg 
That ’s: forry yet for the! eng inye Ferse 


„Armer Teopf! (zum Kent) ich habe A 
ein Fafer von meinem Herzen uͤbtig und 


iſt jetzt für dich befüimmert! RER RL. 
— — 


Ich weis nicht, was meine er hiebey foͤhla 
werden. — Kent fuͤhrt den Konig fort zb 
bringt ihn in die Hütte, wo fie einen — sich 
Noth wahnwißig fellenden jungen Menfh 
“finden. Aber noch) ehe wir in diefe Hütte. kommen 
hören wir ihn auf der Heyde. Mit jedem Anger 
blick wird nun der alte Mann graͤmlicher; — 
„er will allein ſeynz “ — Kent nöthige ihn in 
die Hütte zu gehen, weil es auf dem freyen Fehe 
nicht auszuhalten iſt; — er antwortet mit: 


„Wird 
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„Wird es mein Herze brechen?“ — man fieht, 


daß er abweſendes Geiftös ift, und ſich von der Idee 


feiner Leiden nicht losmachen kann; er will nur mit 


dieſen zu thun haben, weil er nicht: mit andern zu 
thun haben kann; — aber Kent bringt ihm in 
einen Augenblick davon ab, — durch die Verſiche⸗ 
ing, daß er liever wolle, daß ihm fein 


eignes Herz brechen folfe. Ich gefteh es, daß 


\ 


ich nicht glaube, daß Shakefpear fo auf das Ohn⸗ 
gefaͤhr Hin, den alten König, im Anfange bald mehr, 
bald minder vafend gezeigte habe, eh’ er ihn gaͤnzlich 
fallen laͤßt. Diefe Abwechſelungen find in der Na⸗ 
tur zuerft gegründet, und wenn Lear zu fich zurück 
koͤmmt: ‚fo find es immer die gegentwärtigen Situa- 
tionen, die ihn zuruͤckbringen; wenigſtens iſt, nach 
Anlage der menſchlichen Natur, und nach dem 
Charakter, den der Dichter dem Lear gegeben, alles 
ſo geordnet, daß das Geſchehende ſolche Wirkungen 
hervorbringen muß, als es hervorbringt; und da, 
durch alles dies, der Charakter dr3 Lear mit jedem 
Zuge)! ähzichender und verehrungsmwürdiger wird: 
ſo darf ich" mir wohl, von Seiten des Dichters, 
Abfiche dabey gedenken. Bey dem höchft em⸗ 
pfindlichen Herzen des altm Mannes war es fehr 
natürlich, daß jede Verficherung, fo lang er nur 
noch) fühlen Ffonnte, von Ehrlichkeit, Treue, Ans 


— haͤnglichteit, zumal in jetzigen troſtloſen 


Lage, 
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$age, den tiefiten Eindruck auf ihn machen: muft. 
Er fand in den paar Worten des Kent etwar 
woran er ſich fefihalten MA und ſo se 
"wir ihn — ſtehen: DREIER! 


Ä Thou Khink fe, %is much, that this is enteo Ai 
 Invades us to the fkin; fo ’t is to thee;- '' Ian. 
But where'the greater malidy’is-fixt, ° 7 10710 
‘ The lefler is fcarce: felt, Thou’dft mun a benraı. 
‚ But if thy flight,lay, towards, the. roaring, (ea, * 
Thou 'dſt meet the bear Jh mouth, von: 
i | mind ’s free, a 
The body’ s delicate; the tempelt in my Bänke 
Doth from my fenfes take ‚all feeling elſe. * 
— Save what beats there... Filial, ingratitude't Por: 
As it not, as this mouth Ihould toat his hand 
For lifting food tor? — But I’ u punifh — 
No, I will weep no more — In füch @ ig, 
7o fhut. mo out? — ‚pour.on,,l; will, ‚erde — 
‚In fach A, night as this? 0 ‚Regan, Gonerill, er. 











oO, that way madnefs lies; let me (hun” — 
No more of that. Te Te) 14 * 9 


„DV geht, es ſey zu wie, daß — ** — ithende 
—— uns bis auf die Haut anfaͤllt; ſur 
iſt es ſo;ʒ· aber werin-ein größerer Sch vbt 
wird der geringere kaum gefühlt. Di’ wũrde 
dich vor einem Baͤren entſetzen; wenn r deim 
Flucht gegen das heulende Meer läge, | 
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du dem Bären in den Wachen laufen. Wenn 
das Gemuͤth frey ift, fo ift der Leib zaͤrtlich; 
der Sturm inmeinem Gemuͤth nimmt meinen 
Sinnen alles andre Gefühl, als was hier fchlägt. 
Cindem er. aufs Herz zeigt) Kindliche Undank— 
barfeic! Iſt es nicht, als ob diefer Mund diele 
Hand zerreißen wollte, weil fie ihm Speiſe ge⸗ 


reicht habe? — Doch, ich will fie abſtrafen; | 


nein, ich will nichtmehr weinen. — In einer 
| ſolchen Nacht mich auszuſtoßen — Schütte, 
nur. zu, ich will es leiden. — In einer Nacht, 
wie dieſe? O Megan, Gonerill, euern alten 
guten Vater, deſſen ehrliches Herz. alles gab! — 
"9 auf. biefem Wege liegt an ih muß 
ibm ausweichen. m 


Aber vergebens beinüht er ſich hierum; indem 
er daran denkt, wie er ihm ausweichen will, geht er 
hierdurch eben gerade auf ihn zu. Dies alles liegt 
in der Natur unſrer Leidenſchaften. Wenn wir fie 
befämpfen wollen mit Betrachtungen, ohn' ihnen 
andre Leidenfchaften dabey entgegen zu ftellen: fo 
kaͤmpfen wir fie nur noch ſtaͤrker. — — Kent 
faͤhrt fort zu bitten, daß der König Rs hineine 
gehen ſolle: 


„Ich bitte — (antwortet Lear) geh du fs 
hinein; fi ieh, wie du dir helfen kannſt. — Diefer 
Stumm 
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Sturm iſt gut; er erlaubt mir’ nicht an Dinge 
zu denken, die mich noch ſtaͤrker angreifen wuͤr⸗ 
den.“ — Es hat das Anſehn, als ob er ſich 
hier von der Idee ſeiner Leiden losmachen wollte. 


Solche Vorſaͤtze faßt jeder: Menſch, fo.lang. er 


noch ein Quentchen Vernunft hat; allein hier ſind 
ſie ſchon zu genau mit dent Leidenden zuſammen⸗ 
gewachſen, als daß er es fönnte, oder. ernſtlich 
sollte. — „Sch will hinein gehen! « — „fährt 

er fort, und es dunkt mich, als ob ich in dieſem 
Augenblick den Stenermanti das Ruder des bes 
flürmten Schiffs verlaffen ; und "das Schiff den 
Wellen übergeben fähe. ESgateſyear hat dieſen 
Sturm ganz vortreflich gerüht. Indem daduirch 
die ganze Situation des Mär föhrecklicher und be 
jammernswürdiger gemacht wird, To hat es zugleich 


das Anfehn? als ob biefer Sturm den alten Nenn 


im Laufe zur Raſerey dadurch aufhielte ind Ri 
über feine innern Leiden zetitteiiete. Er dient. 
Dichter dazu, den König die verfehtedenent 6 
zur Raſerey allmaͤhlig hlnaufzuführen; wir Fo ie 
ihn hierdurch eine nad) der. ‚andern beſteigen; denn 
dieſer Sturm ſelbſt treibt den König it die Hfitte 
des gedachten Wahnft innigen; und wie ehr, 
und wie fehr natürlich die Raſerey des alte Rear 
hierdurch befördert wird, . werden wir Veich 
ſehen: 


In, 


/ 
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An, boy, go, firk. ; Youıhoufelefs poverty —— 
4; — thee im; Uell pray,, and.then;l 1, — — 
„Poor naked wretches, wherefoe er you are, | 
'Th bide the pelting of this pitileß Rorm! 
“ öW halt: your houfelefs heads, and unfed' fides, | 
Trour loöp’d'and.windäw?d räggednefs, defend you 
tom ſeaſon⸗ fuch as thefe?,— ‚Oyj'l have taten 
Ar care,of this! take phyfick, ‚Porap;, ul 55° 


RX Era) e yfelt to feel what ‚wretches feel, Kalchpum 
at ton may’it fhake the Äuperfux to them, 


SI ÜAha Ten die Heavens more * te ERROR 
— do Jin Yo 350 
* Uri, gunge, suerfkt, ( (lage et zum Sen) 
* Ti Dürftigen, die ihr jetzt ohne Dad) 
Nun, gceh doch —- ‚ich will 
Hy Kr dann will ich ſchlafen rt. Kenıe 77 nak⸗ 
de Ungluͤckſelige, wo ihr: auch ſeyd der Wuth 
„di pi 5 — —— eat * 


3 13 








sr 


R vn ns sen € ein, — wie Fe if, 
—— ich hab zu wenig hieran 
gedecht! "Nimm Arzney ein, Pracht! ſetze 
ich die Unmnftände, zu fühlen, ‚mag dieſe Elen⸗ 
hien, damit du ihnen. deinen, AUeberfluß 
in —* feft, und die Gerechtigkeit Dep denmels 
tet. werde!“ naar OT a 608. 
Ein neuer Zufaß zu den Beiden des alten Königs i 
J aus der nn, dag er, in feinen 
guten 


— 
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guten Tagen, nicht an die Leiden der Ungluͤcklichen 
gedacht habe; und dieſe Vorſtellung ſelbſt kann ſehr 
leicht aus der ganzen Verfaſſung deſſelben entſprin⸗ 

gen. In Menſchen von mehr empfindlichem als 
ſtolzem Herzen entſtehen Vorwuͤrfe und Unzufrieden⸗ 
heit über ſich ſelbſt, in großen Leiden, ſehr natuͤr⸗ 
lich; und wenn die Leiden unüberſchwinglich groß 
ſind, entſtehen ſie in allen Menſchen. Man ſucht 
die Urſache des Ungluͤcks, das uns niederdruͤckt; — 
und wenn ſich nun eine Urſache dazu in uns ſelbſt 
findet; fo wird das Leiden darüber gewiß nicht da⸗ 
durch vermindert. Auf diefe Art wird der Ge: 
müthezuftand des Königs dem Punkte immer näher 
gebracht, auf welchen: feine Sem mn feinen 
Leiden ganz unterliegt. — 

Sie fommen in die Hütte, in melcher fie den 
jungen Edgar, wie gedacht, als einen tollen Men— 
fchen verkleidet, puben: das —— was der Koͤnig 
fragt, iſt: | 


Didft thou give all to thy daughters? and art thow 
come to this? 


„Gabſt du deinen Tochtern alles, daß bu in 
dieſen Zuftand gekommen bift ? “ 


Hier fieht man, wie voll des alten Mannes 
Herz iſt! Er ſieht und hört um fich her nichts als 
Schrecken und Leiden; und dies alles muß von 
mißrathenen Töchtern kommen. — | 

Ä So 
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So wie Edgar fortfährt, Unfinn zu reden, 
eben ſo wird der König immer heftiger in feinen 
Ausdrüden, und verwirrter in feinen Gedanken, 
Die Bemerkung iſt traurig; aber fie ift gewiß 
wahr, daß Raſerey fo anſteckend tft, als irgend 
eine Krankheit; es verfteht ſich, bey Leuten von 
empfindlichen Herzen, und in welchen der Saame 
zu diefem Unglück fies. Mer fi) mit der Ge 
ſchichte der Tollhäufer befannt gemacht hat, wird _ 
durch mehr als einen Umſtand diefe Bemerkung be 
fätige haben, Ich weis mehr als einen Prediger 
eines folchen Hauſes, der fehr vernänftig und gefund 
dahin berufen wurde; und binnen Furzer Zeit fich 
unter der Zahl feiner Zuhörer befand; und ich habe 
zwey unglücliche Perfonen gekannt, die, unter dem 
Vorwand von Naferey, in folhe Häufer gebracht 
wurden, weil fie ihren Verwandten Schande ge: 
macht haben follten; die aber fehr gefund am Ver⸗ 
ſtande waren; allein es nicht lange mehr: blieben, 
nachdem fie die Geſellſchaft der Tollen eine —— 

gehabt hatten. | 
Lear führt fort, alles, was er hört und j ieht, 

auf feine Töchter zu beziehen; 

| What, have his daughters brought him to this paſs? 
CouPdit thou fave nothing? did’ft thou give ’em all? - 


— Now all the plagues, that in the pendulous air 
Hang fated o’er mens’ faults, light on thy daughters! 


J „Wie? | 


ur 
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„Wie? haben ſeine Toͤchter ihn dahin gehend? 
Konnteſt du nichts davon bringen? gabſt du 
ihnen alles? — — Nun alle die raͤchenden 
Plagen, die in der ſchwebenden Luft, - über den 
menfchlichen Uebelthaten bangen, blitzen auf 
‚deine Töchter! « — 
Kent wagt es zu fagen, daß der unglůcklcche keine 
Tochter habe; dev Widerſpruch ſetzt den König in 
Feuer; und von dieſem Augenblick an, ſcheint er auf 
den Kent nicht mehr fo viel zu hören, als zuvor: 
Death ! traitor, nothing could have fubdwd nature 


To fuch a lownefs, but this unkind daughters. 


Judicious punifhment! ’twas this flefh begot 
Thofe pelican daughters. 

„Tod! DVerräther! nichts koͤnnte die Natur 
zu einer ſolchen Erniedrigung herunter gebracht 
haben, als undankbare Töchter. — Dieſes 
Fleiſch war es, das dieſe Pelikantoͤchter zeugte. *- 


Edgar ift beynahe nakt; der Sturm dauert 
fort; er klagt über Kalte, und ſchon hat ihn fein 
vermeyntes Leiden fo genau mit dem Lear ‚verbun- 
den, daß diefer anfängt, fich feine Kleider aufzu: 
reißen, um fo naft zu ſeyn, als Edgar. Es ift 
nichts gewiſſer, als daß gleiches Unglück, gleiche 
Leiden zwey Menfchen fehr genau au einander Fetten; 
und Lear kann nicht glauben, daß man durch andre 
| Ä ; Mens 
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Menſchen ſo graͤßlich leiden koͤnne, als durch 
Töchter: fo groß find feine Leiden! — Diefe 
sermennte Aehnlichkeit nun, will er in allem 
ollkommen mahen. So wie Aleranders Hof: 
ute, ihrem Herrn zu Ehren, fih krumme 
Jalfe machten: fo will Fear, feinem neuen Freunde 
3 gefallen, auch naft ſeyn, wie er. Was aber 
ort aus Schmeicheley, und mit Vorfaß und Lebers 
egung geſchah, gefchieht hier aus einer fymvateti: 
chen Bewegung. Und diefe kann gewiß in allen 
ehr rührenden Situationen ſtatt finden. 

Thou ' wert better in thy grave, than to unfwer with 
thy uncover’d body this extremity of the fkies. — 
ls man no more than this? Conlider him welk Thow 
ow’ft the worm no filk, the beaft no hide, the fheep 

no wool, the cat no perfume. — — Atı accommo- 
* dated man- is no more but fuch a poor bure, forked 

| animal as thou ar. — Off, off! you lendings, come, 
unbutton here! — 
fer du waͤreſt, fagt Lear dem, uͤber kalten 
"Rind Elagenden Edgar, in deinem Grab, als 
deinen unbedeckten Kopf diefem Ungewitter ent 
gegen zu ftellen. — Iſt der Menſch nicht mehr, 
als das? Betracht ihn recht! Du bift dem 
Wurm keine Seide fehuldig, den wilden Thieren 

‘feinen Pelz, dem Schaafe eine Wolle, der 
Bifamfaße feinen guten Spruch! — — Der 
unaufgeſchmuͤckte Menſch iſt nichts mehr, als 

sn: ein 
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nennen 








ein ſolch armes, naktes, gabelfürmiges Thier, 
wie du bift. Meg, weg, du geborgter — 
der! kommt, knoͤpft mich auf.. 

Hier will er ſich entkleiden; und man ſiht ihn nun 
ſeinem Mitbruder im Leiden immer mehr aͤhnlich 
werden. Kent, und ſein Hofnarr halten ihn vom 
Auskleiden ab; und der alte Gloſter kommt, um 
ihn an einen beſſern Ort abzuholen; aber er will 
hiervon nichts wiſſen. Er will nur mit dem tollen 
Edgar ſprechen; er macht ihn zu feinem Philoſo— 
phen; und jedes Wort, das der alte König jet 
fagt, verräch fehon Unſinn. Er ift nicht mehr 
von feinem Mitbruder zu trennen; und der alte 
Gloſter muß auch diefen jungen Menſchen mit: 
nehmen, wenn er den Konig fortbeingen will. 
„Ich will immer bey meinem Philoſophen bleiben ! 
fagt er, eb’ er abgeht. Er vergiße feine Töchter, 
weil er jemand findet, an welchem er fich, in feinem 
Leiden, der Aehnlichkeit wegen, feftzuhalten getraut; 
dies kann freylich aber Fein anderer feyn, als einer, 
der feiner Naferey immer mehr Nahrung giebt. — 
Wie wir ihn, gleich darauf, in einem Meyerhofe 
wieder finden, fehen wir ihn beynahe ganz unfinnig 
fhon. - Indem der Hofnarr Poflen macht: fo ſtoͤßt 
er Wahnwitz heraus. Er hat ſchon mehr von feis 
nem gefundenen "Freunde angenommen; hin ı und 

wieder ſind noch Sonnenblicke: 
Then 
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“Then let them anatomize Regan — fee what breeds 
a about her heart. — Is there any caufe in nature 
that ara thefe hard hearts? 

„ Laßt fi ie Regan anatomiren — Seht, was 
in ihrem Herzen ausgebruͤtet wird. — ftir 
‚gend eine Urſach in der Natur, die ſolche harte 
Herzen macht?“ — — 


Gleich darauf faͤllt er in Poſſen; — und ich kann 
es mir kaum verwehren, zu denken, daß Shakeſpear 
ſo gar dem guten Lear ſeinen Hofnarren zugeſellet 
habe, (der zwar unter dem Anſehn von Poſſe oft 
bittre Wahrheiten ſagt, die aber doch immer nur 
Poſſen ſcheinen) um auch durch ſolch Geſchwaͤtz 
noch eine Urſache mehr zur Raſerey des alten Man- 
nes herbey zu bringen; damit ja eine ſolch außeror⸗ 
dentliche und. ſchreckliche Wirkung alle nur mögliche 
und gehoͤrige Urſachen und Veranlaſſungen habe. 
Es kann zwar ſehr leicht ſeyn, daß Shakeſpear nicht 
fo genau vorher über Urſach und Wirkung philoſo— 
phirt, und eines gegen das andre fo. beſtimmt ab- 
gervogen habe, wie ich es: zu finden glaube; aber 
fein Beobachtungsgeiſt und fein gluͤckliches Gente, 
das durch Feine Vorurtheile aufgehalten, und durch 
keine unnüße, Speculationen verdorben war, fand 
alle diefe Sachen, ohne-daf er fie fuchen durfte. — 
Wir. finden den. Lear erft lange nachher wieder 
auf dem Felde herumirrend, verlaflen von allen, 


3 auf 
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auf eine phantaftifche Art mit Blumen geſchmuͤckt, 
und, in dem volligen Zuftande der Naferey; wir 
haben.ihn dies allmahlig werden fehen, und duͤrſen 

uns alſo nun nicht mehr wundern: 
a, Gouerill! hah, Regan! they flatter’d me like a dog, 
— told me I had white hairs in my beard, ere the 
black ones were there. —— To fay ay, and no to every 
thing that I faid. — . Ay and no, too was no good 
. divinity. Wben the rain came to wet me once, and 
the wind to make me chatter; when the thunder 
would not peace at my bidding; — there I found ’eın, 
there ] fmelt’em out. — Go to, 'theyfare not men 
o’their words; they told me I was every .thing: ’tis 

a lie, I am not agueproof, 


„Ha, Gonerill! ha, Negan! Sie ffreichelten 
mich, wie einen Hund, und ſagten mir, ich 
hätte weiße Haare in meinem Bart, ehe noch 
die ſchwarzen da waren! — Ja und Nein 
zu allem zu ſagen, was ich ſagte — Ja und 
Nein, aber es war unaͤchte Muͤrze. Wie der 
Megen kam und mich durch und. durch netzte, 
wie der Wind mich fhaudern machte; und der 
Donner auf, meinen Befehl nicht ſchweigen 
wollte, — da fand ich fie, da ſpuͤrt ich fie, 
aus! — Geht, geht! fie find Feine Leute, die 
auf ihr Wort halten; Sie fagten mir, ich ſey 
alles; es iſt eine Lüge; ich halte die Fieber⸗ 
probe BRT — | 

Wie 
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Wie der blinde Gloſter fragt, ob dies nicht der 
Koͤnig ſey: ſo antwortet er: 
Ay, every inch a King. 
When I do ftare, fee, how the ſubject quakes. 


I pardon that man’s life — 


„Ja! jeden Zolls lang ein, Königt Wenn ich, 
ſauer fee, feht, wie meine Unteahgom Bitter J 
Ich ſchenke dieſem Manne das Leben.. 


Hier laͤßt ihn Shakeſpear einen Ausfall — 
weibliche Geſchlecht machen, der eben nicht der 
anſtaͤndigſte, aber gewiß in feiner Verfaſſung ſehr 
natuͤrlich iſt. Der Dichter hat ihm noch fo viel 
Vernunft gelaflen, daß er ſo ohngefähr. auf Die 
Urſach feiner Leiden fich zurück befinnen kann: und 
was iſt natürlicher für einen hoͤchſt Elenden, als 
he) mit feinem Elende zu unterhalten? ⸗ 

- Down from the’ walte they are centaurs, though women 
all above: but to the girdle do the Gods inherit, be= 


neath is all the fiends. - There’s hell, there ’sdarkuels, 
. there is the fulphurous pit — fie, fie! 


„Von der Hüfte herab find fie Centauren, ob» 
gleich von oben her ganz weiblich; bis zum 
Gürtel wohnen lauter Götter; weiter unten ifl 
alles mit Teufeln angefülle. Hier iſt die Hölle! 
bier ift Finfternig, — bier iſt der brennende, 
fiedende Schwefelpfuhl — pfuy, pfuyl — 

J 4 — Glo— 
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— Gloſter will ihm hier die Haͤnde kuͤſſen; aber 
er antwortet: 


Let me wipe it firſt, it fmells of mortalitu 


„sch will fie vorher abwifchen; fie hat einen 
Todtengeruch!“ — 


Und dies Bewußtſeyn, das der alte Mann von 
ſeinem Ungluͤck hat, traͤgt nicht wenig dazu bey, 
ihn anziehend fuͤr uns zu machen. — 
Ich eile über vieles weg, das nichts als lauter 
Unfinn ift, wie natürlich in diefer Situation, vieles 
nichts als Unfinn feyn konnte. Aber diefer Unſinn 
iſt immer noch fehr rührend; und eg ſcheinen im⸗ 
mer noch Sonnenblicke duch, die ihm aufhellen, 
und defto rührender machen. Ich muß es befon- 
ders anmerken, dag Shakeſpear hier‘den Lear, fo 
wie im Hamlet die Ophelia, mit Blumen gefchmüct 
und beſchaͤftigt, Auftreten laßt; und daß mich dies 
ein Zug dünfe, der mit folcher Gemuͤthsverſaſſung 
zufammen ftimmen kann. Ich meyne nämlich mit 
einer zärtlichen, fanftern, vielleicht ſchwaͤchern Ge 
müthöverfaffung, wenn fie in Raſerey verfällt; 
dieſe wird ins Kindifche ausarten; und ein Geſchaͤft 
und ganzer Schmuck von Blumen ift ein Zug aus 
den Kinderjahren. Bey Perfonen von ftarferm 
und heftigerm Geift wird freylich die Naferen anders 
wirken; ob biefe Wirkung aber rührender amd an: 
ziehen: 
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ziehender iſt, als jene, wag ich nicht zu entſchei⸗ 
den? — Indeſſen iſts billig, daß ich hiervon ein 
Beyſpiel gebe. Das Trauerfpiel des Senefa, der 
rafende Herkules, iſt bekannt. Ich weis es ſeht 
gewiß, das Herkules anders trafen muß, als Lear; 
und: daß, bey verfchiedenen Perſonen, Aehnlichfeit. 
in gewiflen Situationen verlangen, die allereinfäl- 
tigfte aller Foderungen ift. Ich glaube nur, dag 
wenn es dem Dichter frey ftehet, einen Charafter 
hiezu ſich zu Bilden, welchen er will, (voraus gefeßt, 
daß er eines folhen Charakters noͤthig hat, um 
das Reſultat feines Werks bervarzubringen) — er 
denjenigen wählen folle, der den mehrften Eindruck 
in diefer Situation macht. Hierbey konnen freylich 
Ausnahmen, fih befinden... Der Dichter kann, 
DB. nicht die Abſicht haben, uns ſehr für die 
wahnmißige, Perfon interefliren zu wollen; dann 
muß er freylich einen andern Charakter dazu wählen. 
Be vortreflich unter andern Leſſing m) dies, in" 
55 feiner 





‚ m) So vortreflich Leiiing hierinn zu Werk gegangen if: 
fo gerecht, dünkt mich, iſt Nichardion darinn zu tadeln. 
Die Geſchichte der Clementina ift unftreitig vortreflich bes 
handelt; aber vielleicht zu vortreflich. Ich meyne nichts, 
als dafi der Dichter den Charakter der Elementin« fo fehr 
anzichend gemacht hat, und ald Dichter um fo ſehr viel 

beſſer behandelt hat, daß man feine Hauptperion, die Hen⸗ 
riette , fehr gern und ganz und gar bey ihr vergißt; — 
ni noch mehr ald vergißt. 


38 Verfuh 
sı feiner Emilia Galotti, im Charakter: der, Orfina, 
gethan hat, kann ein jeder fehr leicht fehen, wen: 
er nur bedenkt, daß es nicht die Abficht des Dich⸗ 
ters war, uns für diefe Perfon auf die höchfte Art 
einzunehmen; und daß er dies nicht durfte, wenn 
er nicht feiner Emilia Galotti dadurch fhaden, und . 
die Gräfinn zur Hauptperfon machen wollte. — 
Eben auf diefe Art, kann die übrige Situation einer 
Perſon den Dichter verhindern, nicht diefe dazu zu 
wählen, die den mehtften Eindruck in einem fo,trau: 
rigen Zuftande machen würde; biefer Zuftand kann 
ſich vielleicht nicht» mit dem übrigen Ganzen der 
Perſon vertragen. In folchen Umftänden waͤr' es 
freylich Thorheit, Dinge zu fodern, die nut dann, 
wann ſolche Perſon die Hauptperſon ſeyn ſoll, und 


warn in der übrigen Situation derſelben, der Sache 


ſelbſt nichts zuwider ift, ftatt finden fünnen. Sich 
fage auch nicht, daß geradeswegs leidende Unfchuld 
fo weit gebracht werden muͤſſe; vielleicht Fönnte 
dies leicht zu Icheußlich werden; ic) fchränfe meine 
Foderung darauf ein, daß, wenn der Dichter alle 
mögliche Freyheit in der Bildung feiner Charaktere 

. bat; die fühlbarern, fanftern, ſchwaͤchern, in folchen 
Situationen den tiefften Eindruck, — und die 
Sache felbft wahrfcheinficher machen; und daher, 
ans der erftern Urfache, zu Hauptperfonen die ſchick⸗ 
lichſten find, — 
. Einige 


Pr 
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Einige der vorangeführten Hinderniffe waren es, 
ohne Zweifel, die den Seneka vermochten, feinen 
Herkules zwar tafen, aber nicht dabey leiden zu 
lafien. Die wichtigſte Urfache hiezu (ag wohl in 
dem fchon befannten und angenommenen. Charakter 
des Helden; und in der. Deukungsart und in den 
übrigen Einrichtungen des Nömifchen Volks; doch 
es Liegt außer, mieinem Wege, die Veranlaffungen 
des Dichters bier alle zu unterfuchen, und den Uns 
terfchied: zu zeigen, der fich-fo fehr, zum Vortheil 
des Euripidifchen Herkules, im Ausdrucke, zwifchen 
diefem und dem Herkules feines Nachfolgers befin 
det: mir ift es bier um den bloßen Ausdruck zu 
thun, in fo fern nämlich wir einen bloß Raſenden 
darinn erfennen, der nicht von feiner Raſerey leidet. 
Es ift, wie befannt, Juno, die mit diefer 
Raſerey fih am Herkules raͤcht, und fie in ihm 
‚erzeugt, Diele Art ihrer Entſtehung, die der 
Glaube der damaligen Zett unterftüßte, iſt jeßt 
ganz unbrauchbar; aber ich darf daher auch den 
Lefer nicht durch alle die Stufen bis zur Entftehung 
diefer Raſerey hinaufführen. Sie äußert ſich im 
vierten Akt, indem Herkules den Göttern das 
Opfer für den Sieg über den Lycus, und den Mord 
deſſelben, Bringen will, mit einemmal: 
— — Sed quid hoc? medium diem 
‚Cinxere tenebrae: Phoebus obfcuro meat 
Sine 
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Sine gube vultu. quis diem retro fugat, 
Agitque in ortus? unde nox atrum capuk 
Ignota profert ? unde tot ftellae polum 
Implent diurnae? primus en nofter labor 
Coeli refülget parte non minima Leo 


lraque totus fervet et morfus parat; 


Jam rapiet aliquod fidus: .ingenti minax 


Stat ore, et’ignes eflat, rutila jubam 


Cervice iaftat: quidquid autumnus_ graris, ° 
Hyeınfque gelido frigida fpatio refert 

Uno impetu tranfiliet: et verni‘ petet 
Frangetque:tauri colla. © r. 939 ſoq. 


in der Folge: i F | J 


In alta mundi fpatia fublimis ferar ;, | 
Petatur aether, aftra promittit pater 
Quid fi ncegaret? non capit terra Herculem, 
Tandemque ſtiperis reddit. En ultro vocat 
Omnis deorum coetus, et laxät fores, 


VUna vetante. reripis et referas polum ? 


An contumäcis januam mundi traho ? 


Dubitatur etiam? vincla Saturrio exuam 


Contraque patris.impii regnum impotens 


Avum refolvam. bella Titanes parent zz 


Me duce furentes: faxa cum ſilvis traham, 


Rapiamque dextra plena Centauris juga. &c. 


i Nerc. Fur. (Edit. Farn. p. 248. £) 
„Wie ? elite Finfterniffe umhuͤllen den Mit: 


„tag? Warum fchießt Phobus fo finftre Blicke, 
„ohne, daß ihn eine Wolke verdunfele? Mer 
„macht aus. dem. hellen Tage Dämmerung ? 


” Wo⸗ 


ber’ den Roman. 141 
———— ————— —— 
„Woher die Nacht, die ihr ſchwarzes Gefieder 
— Woher die zu fruͤhen Sterne, die 
„den Pol erfuͤllen? Seht, dort flimmert das 
— Ungeheuer, das ic) bezwang, der Löwe! 
„Er glüht vor Zorn, und droht tödtliche Biſſe. 
„ Er fpeyet aus dem offenen Nachen Hemer, und 
„die goldgelbe Mähne fträubt ſich empor. Jetzt 
— „wird er ein Geſtirn herabfchleudern;, er wird 
„des harten Herbſtes und des froſtigen Winters 
Zeichen überfpringen, den Stier im Srühling 
„anfallen, u. ſ. w.“ 
Ich will es gerne zugeben, daß die Stelle, vor 
fich betrachtet, fehr fchon feyn mag; nur dünft 
fie mich nicht fo tief ins Herz des Lefers zu geben, 
als eben die, den Bann des Lear auedruͤcen⸗ 
den Stellen. — 

Lear wird endlich vor ſeine, ihm aus Frankreich 
zu Huͤlf eilende, und ehedem von ihm verſtoßene 
Tochter gebracht. Man mag noch bemerken, daß 
der Dichter vorher den alten Mann uns nur da 
(ater Aufz. zter Auftr.) ganz feiner Sinne beraubt, 
gezeigt hat, wo er ihn, ohn' alle Begleitung, ver: 
(affen von feinem Kent, den er fehr Fünftlich von 
ihm zur entfernen gewußt hat, und fo gar von feinem 
Hofnarren, erfcheinen läßt. Vielleicht hat Sha- 
fefpear geglaubt, daß ein Menfch von allen Neben 
menfchen aufgegeben, und gefchieden, — wenigftens 
© ohn? 
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ohn' allen Freund und allen Zuſpruch ſeyn muͤſſe, 
um ſo ganz Menſchen unaͤhnlich zu werden. Er 
hat, ehe er vor feine Tochter gebracht wird, eine 
lange Zeit gefchlafen; man’ hat ihm andre Kleider 
angezogen, als er fie in feiner Naferey trug: bey 
des Vorbereitungen, um die Wiederkehr feiner Ver- 
nunft wahrfcheinlich zu machen. Durch) das .erite 
. kourden feine Sinne beruhigt und geftarkt, Indem er 
. von den Vorftellungen an die Grauſamkeit feiner 
Tochter abgezogen wurde; durch das andre folle 
ihm, beym Erwachen, das Andenken an feinen 
vorigen Zuſtand entzoge n, und er gleichſam mit ſich 
ſelbſt unbekannt, und ihm alle Idee von dem, 
was er geweſen war, genommen werden. Wie er 
endlich, in Gegenwart der Cordelia geweckt wird: 
ſo zeigen ſich alle die, aus den vorher angefuͤhrten 
Urſachen natürlich erfolgenden ——— Er iſt 
ſich nichts bewußt: — 
You do me wrong to take me out of the grave. 
„Ihr Handelt nicht recht an mir, mich fo aus 
meinem Örabe zu nehmen! * 
Es feheint zwar, als ob er feine, ehemals von 
ihm befeidigte Tochter erfenne, aber er denkt fie, 
‚und fich in ganz andern Juftänden, als fie es find: 
Thou art a foul in blifs; but I am bound 
Upon a wheel of fire, that mine own tears 


* Do feald like ınolten bad, 


„Du 
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„Du biſt ein feliger Geiſt, und ich bin an ein 

feuriges Rad gebunden, welches meine eigenen 
Ihranen gleich zerſchmolzenem Bley erhigen. * 


Dan fieht es fehr leicht, daß der alte Mann noch 
nicht wieder feiner mächtig ift; und wie fehr hierinn 
Shafefpear nad) den Regeln der Wahrfcheinlichkeit 
zu Werke gegangen, wird jeder Beobachter jehr leicht 
finden. Auf Anrathen des Arzts laßt man ihn 
einige Augenblicke ruhig; und nun hebt er an: 
_ Where have I been? where am 1? fair day-light!' . 
j’m mightily abus’d; I Ihould even die, with Pity, 
To fee another thus. I know not what to fay; 
T’ll not fwear, thefe aresıny hands: let’s fee, 
I feel this pin prick: "would I were afurd. 
Of my condition. 
„Bo bin ich geweſen? Wer bin ihr Schönes 
Tagelicht! Ich bin ſehr übel zugerichtet! — 
einen andern fo zu ſehen, koͤnnte mich vor Mit: 
leid fterben machen. Ich weis nicht, was ich 
„ lagen ſoll; ich wollte nicht ſchwoͤren, daß dieſes 
meine Hände find. Laßt fehen, ich fühle diefen 
Nadelſtich — Ach wollte, ic) wäre gewiß, 
was ich bin.“ 
Hier fagt die betrühte Tochter: „O — ſtrecket 
re. Hand zum Segen über mich. ans | 1= und dee 
ılte Mann, ftatt aller Antwort, kniet nieder. 
Hieraus laͤßt es ſich abnehmen, wie ſehr geſchwaͤcht, 
| wie 
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wie ſehr heruntergedruͤckt der Geiſt des Lear, durch 
den vorhergehenden Zuſtand, geworden tar ; "feine 
Raſerey hat das bisgen Kraft, das er noch übrig 
von Alter und Unglüd hatte, ganz vernichtet;: er 
fchien nur in den vorigen Scenen bisweilen thätig 
und ftarf, weil. er raſete; nun diefe Raſerey ans 
fängt nachzulaſſen, ſieht man die traurigen Wir: 
tungen, die fie auf ihn gehabt bat. Und das 
Gefühl von dem: Unrecht, das er diefer. Geftalt 
(Eordelien) gethan, vereinigt ſich mit diefer natürs 
lichen Schwäche. Als ſeine Tochter. * aufitehen 
heißt: fo antwortet er: 


— do,not mock me! 
I am: a very foolifh fond’old Man, 
Fourfcore and upward; and to deal plainty, Ä 
1 fear, I am not in my perfe&t mind. 
Methinks, I fhould know you, and know this man; 
Yet I am doubtful: for l’m mainly ignorant, 
“ What place this is; and allthe fkill ] have, . 
KRemembers not thefe garments; nay I ‚know not 
Where I dit lodge laſt night. Do not Iaugh at me, 
For, as Iam a man, Ithink, this lady 
"To be my child Cordelia. 5 


„Ich bitte euch, ſpottet meiner nicht! Ich bin 
"ein ſehr thörigter, weichherziger alter Mann, 
achtzig und druͤber, und, aufrichtig zu ſeyn, ich 
fuͤrchte, ich bin nicht bey meinem voͤlligen Ver⸗ 
ſtande. Mich duͤnkt, ich ſollte euch und dieſen 

J Mann 


J 
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Mann (Kent) kennen, und doch zweifle ich; 
denn ich weis gar nicht, was für ein Ort dies 
ift, und fo fehr ich auch mich befinne, Fenne 
ic) diefe Kleider nicht; nein; ich weis nicht, 
100 ich in der feßten Nacht übernachtete. Lacht 
nicht über mich; denn, fo wahr ich ein Mann 
bin, ich denfe, dieſe Dame ift mein Kind 
Cordelia.“ 


Man ſieht hier die allmaͤhlige Ruͤckkehr der Ver: 
nunft, — und die guten Wirkungen, die das 
Ummechfeln der Kleider fe wohl, als der Schlaf, 
herworgebracht bat, Er fängt an, fih zu be 
finnen. — | 

Als Cordelia, weinend, ihm BEDIENT: fo 
fagt er: j 
Be your tears wet? Yes, faith; I pray yon, weep not. 
If you have poilon for me, I will drink it; 

l know, you do not love me; for your ſiſters 


Have, as I do remember, done me wrong 
You have fome -caufe, they have not. . 


„Sind eure Thranen naß? Sa, bey meinet 
Treue! ih Bitte euch, weinet nicht mehr. 
Wenn ihr Gift fuͤr mich habt, ſo will ichs 
trinken. Ich weis, ihr liebet mich nicht; denn 

eure Schweſtern haben, wie ich mid) erinnere, 
mir übel begegnet; ihr * einige Urſache, ſie 
nicht.“ | 

8 Man 
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: a fear ſein erſtes Beſinnen zugleich 
das Erinnern; am ſein gelittenes, — und auch an 
fein gethanes Unrecht if. Er ſcheint mißtrauiſch 
zu ſeyn vhrauch seine, Tochter wirklich weinen kon⸗ 
mar dein Ingzubet gang vortreflich den Zuſtand ſeiner 
Seela ausdruͤckt. Eniſt und bleibt- übrigens tms 
mer noct vruhig und verwirrt; unbekannt mit 
ſeiner ganzen Sitnation ifs, als wen er bis jetzt 
nichts, als goaſchlafen haͤtte;; und nun erwacht wäre. 
Kar weis nicht wonerniſtz und, um ihn durch 
miehrene Bewegung — fe 
man ihan ab; indem er — erben a —— — — — 


‚de BE öiE hä "bei "it An; 9 ä — 
a By "your now.,‘ forget and — 
en told'and foähilhl ve Tin. vd nei m 


Ihr inlißt Gebuld mit mir Gaben! Sei ich 
bitte elich veigeßt, und vergebt; ich din alt 
und albern. «“ | 


Ich hore — mit ‚der. une. 1. Cfhichke wi 
alten Lear auf, ohngegchtet, bis an den Ayggang 
feines Lebens. und des; Trauerfpielg, noch mancherley 
Betrachtungen. über die Kunſt feines Dichters zu 
machen: waͤren. Vielleicht habt ich vielen, Leſern 
aber ſchon jetzt zu viel geſagt? Diejenigen, die da 
glauben, daß dies wohl deßwegen moͤglich ſey, weil 
man den in in fich felbft ſtudiren müflez 
haben 


über ben Roman. 147 


Fo man. mann mm nm nn mn nn nn m _ men en 


haben Recht; und nur um dies Studium zu:erleiche 
tern, soder dazu aufzumuntern, habꝰ ich mir es nicht 
verwehren wollen, einen Theil der Kunſt zu ent⸗ 
wickeln, mit welcher der Engländer dieſen Charakter 
behandelten hat. ı Es bleibt aber immer noch im 
Dichter ſelbſt viel zu leruen uͤbrig. —Wir haben 
keine ſolcheBuͤhne dals / die Englaͤndiſche es iſt. 
Wenn wir alſo nicht die Shakeſpearſche Behand⸗ 
fung der Charaktere auf dem Theater nuͤtzen konnen: 
fo iſt ſienuns doch im Romanderlaubt. Und um 
hierauf: aufmerkſammzn machen, hub'/ ich ehe ein 
Beyſpiel aus dieſem Dichter, als vielleicht das Bey: 
fpiel der Clementina aus dem Grandiſon wählen 
wollen. Ich weis, daß lange nicht alle Züge, die 
ich Hier” herausgehoben habe, und vielleicht die 
mehrſten nicht, ‚geradegwegs das Sefühl des Erha- 
benen in, ung erzeugen; fie, wechfeln zu fehr mit 
bloß ruͤhrenden ab; und das Leiden des alten Lear 
iſt zu groß, als daß wir nicht dadurch mit herunter⸗ 
gedruͤckt werden ſollten; aber ich Habe mehr als eine 
 Urfache'gehast;, ’nine diefe Züge)" fo wie fie da find, 
aufzuſtellenn. 7 Einmal’ Hab, ich ſchon vorhin gefagt, 
daß eine: ganze Neihe'von Vorftellungen, die alle . 
das Gefühl des Ethaͤbenen allein in !uns erzeugen, 
uns zu ſehr anſtrenge / um uns auf die'höchfte Art 
zu vetgnügen; und daß daher“ die Einmifchung 
—— und rhrenderer Vorſtellungen nothwendig 
8a 1, 


148 i Verſuch 

— — ——— ——— — 
ſey, um unſre Aufmerkſamkeit zu erhalten. Und 
dann verſchaffte mir dieſe Vereinigung zugleich die 
Gelegenheit, es zeigen zu koͤnnen, wie eigentlich 
Shafefpear in der sangen, Zeichnung des Lear zu 
Werke gegangen; ; ‚und, wenn ich mich nicht irre, 
fo iſt die, —— dieſes wie das wichtigſte, 
was bemerkt zu werden verdient. 
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RR) verſprech · es, mich beh dem Erhabenen, das 
sg in uns durch andre Leidenſchaften erzeugt wer: 
den kann, weniger, als bey dem vorhergehenden 
zu verweilen. 

Longin, und nach ihm PEN haben es det 
Furcht und der Betruͤbniß, und der Engländer ber 
fonders der Rache (Vol. I. Ch. 4.) abgefprochen, 
daß fie nicht erhabene Leidenfchaften i in uns erzeugen 
koͤnnen; aber, indem Home eben dafelbft beweiſt, 
daß das vorm Longin gemählte Beyſpiel (die be- 
ruͤhmte Ode der Sapho) feiner Lehre widerfpreche: 
fo kann ich ihm. ſelbſt einen feiner Landsleute, dem 
Burkes eritgegen fegen. Es ift befannt, daß ſich 
ein Theil der Schrift diefes letztern über den Ur— 
ſprung unferer Begriffe vom Erhabenen und Schi: 
nen, auf die Behauptung gründet, daß alles, was 


* Leidenſchaften der — in ung erregt, 
das 


-— nn 


dag Gefühl des Erhabenen. dadurch in ung erzeuges 
und ich glaube, daß DVerzwveifelung, Angſt, ‚Ent: 
feßen, Neue, Muth, und ſo gar Vetrübniß dies 
in uns eben ſo gut vermoͤgen 5 "ale ich es von Furcht, 
Schrecken, Rache und Raſerey gefagt habe. Die 
Meynung, des Home. fheint, aus, einem Irrthum 
herzukommen, der ſchon im neunten Abſchuitt wi⸗ 


rg —— 
derlegt iſt. — er 


Es ift Verzweiflung im. Othello, die ſich 
ganz, nachdem er die Unſchuld feiner von ihm er: 
mordeten Gattinn erfannt;.hat, feiner. bemeiſtert, 
sen er zum Gratiano ſagt, ‚der ihn jetzt entwaff⸗ 
nen laſſen will: je we —— ae Li 


+ „4 


Lo! I have a weapon: 1, 
A better never did itfelf fultain 2 erh 
"Upon a foldier's thigh. \’ve feen the day, u 
That with this little arm, and this good (word, 
]’ve made my way through more impediments, 
Than twenty times your 'ftop. But, oh yain boaft! 
Who cas controul his fate? ”Tis not fo now. 
"Be not afraid; though you do fee me weapon’d; 
' Here; is; my joncney’s end, here is my butt, 
The, Very, fea -.mark of my outmoft fail. — 
Do yeu go bak dismay’d ? ris.a loit fear. 
Man but a rulh againft Othello’s breaft, 
And he retires. Where fhould Othello go? 
Now — how doft thou look now? (Juden er auf 
die ermordete Gattinn ſieht) Oh ill -ftar’d ‚Wench! 
Pale as thy fmoke! When we fhall meet at compt, 
83 This 
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ANATHIN hof Mira lvili hurl my fon) from hkkb’n, 
ku And fendsı will fnatch.at it, — „Cold, ‚cold, my girl, 
yEu’n like thu Shaftitye.n ri 0 ‚curfed „Mh 
. HZhip me, ye devils, a 
FEröm he Pofe ion of this heav'ıly fight; 
unbe, me about.ön wind, roafl me in Fülpkub, ' 
MAſaſu meſ I fisap ·abrn uilfs liquid set 
FATCR —*5*— ‚Weeemara ! ;.dead4 dead}, oll oh! 
erAP nr bar inf ‚Othello END 
T — hab ein Gewehr; ein: fhönetes hieng 
Nemnals an eines Soldaten Hüfte,‘ MIch /habe 
den Tag geſehendaich mit dieſem kleinen Arm, 
und dieſem guten Degen mir durch mehr Hin⸗ 
dertiiſſe einen Weg machte, als zwanzig folche 
Wuaͤchter wie the ſeyd. Aber,‘ o eitle Prahle⸗ 
og Wer kann uͤber fein Schickſal Meiſter 
werden? Es iſt nun ein anderes. Erſchrecket 
nicht, ob ihr mich gleich bewaffnet ſeht zu hier 
iſt das: Ende meiner Fahrt/ hier firmen Ziel, 
die aͤußerſte Marke, die, mein letztes Seegeb noch 
erreichen Fan. — Tretet ihr erſchrocken zus 
ruͤck? Es iſt eine vergebliche Furcht: Zuͤcket 
nur ein Schilfrohr gegen Othellos Bruſt, ſo 
wird er ſich zuruͤck ziehen. Wo ſollte Othello 
hingehen? Nun — (er ſieht auf Desdemo— 
nen) — ‚rote ſiehſt du nun aus? Ungluͤckliches 
Geſchöpf! wie bleich! Wenn wir vor Ge— 
richt zuſammen kommen, wird dieſe 
| Mine, 
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- Mine ,: die du haſt, meine Seele vom 
‚Himmel berabfchleudern , und: Teufel 
werden fie auffangen. — Kalt, kalt, 
mein Mädchen; kalt wie hei hier 
heit! —.. D verfluchter Sclave! „Peifche 
mich, ihr. böfen Geiften! peiſcht michwom 
» Genuß diefes himmliſchen Anſchauens 
hinweg; zerſtaͤubt mid) in die Winde, 
oͤſtet mich in Schwefel, wafcht_mich 
in; bodenloſen Schluͤnden· von / Fuͤßigem 
Feuer. m DiDesdemonak: Desdemzona! 
.. cedel tobt! 08h p m. 21% Gr 
— hie np Wir heygfletzunzs. 
ch habe die ganze Rede des Othello hergeſetzt, 
(obgleich nur der letztere Theil derfelben eigentlich 
Lebhaftigkeit genug hat, um als ein Beyſpiel der 
Verzweifelung gezeigt werden zu fönnen,) damit ich 
die Gelegenheit erhalte, es anzumerken, daß ber 
Dichter nicht mit einenmmal, nicht ohne Veranlaf 
fung:de. Othello in, diefe Verzweifelung gerathen 
läßt. Es iſt eigentlich der, an feiner unfchuldigen 
Gemahlinn verübte Mord, welcher ihn in diefe 
Verzweifelung ſtuͤrzet; und er -ift daher, ehe er 
eben auf die todte Desdemona fieht, weit ruhiger, 
als nachdem er fie nun erblickt, und heſchauet. Die 
obfcheufichen Verwuͤnſchungen feiner ſelbſt brechen 
nicht ehe aus, als bis er wieder, , auf das 
Ä . R4 (eb: 
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lebhafteſte, an— fine — — — 
worden iſt. — 4 

Ich werde * noch er — ER ein 
Beyſpiel nehmen, um zu zeigen, daß fo gar Ge⸗ 
wiffensangft i in uns ethabene Ideen hervor brin⸗ 
gen kann, wehit’fie gut behandelt wird, Die That 
nämlich), . die: jet das Gewiſſen aͤngſtigt, muß mit 
ganzem Recht dies Gewiſſen aͤngſtigen. Und der 
Thaͤter muß dieſe Aygſt empfinden, und aͤußern, 
und ihr doch nicht unterliegen.mollen ; vorausgeſetzt, 
daß ſein, Charakter Lebhaftigkeit und Ehrgeiz. genug 
hat, und uͤberhaupt in ſolchen · Situationen ſich be- 
findet, um nicht ganz unterliegen zu duͤrfen. Die 
ganze dritte Seene im fünften Aufzuge des Teauers 
ſpiels wom Matherh ) ſo verſchiedene Wendungen ſi ſie 
auch hat, iſt Nichts," als ber’ lebenbigſte Ausdruck 
eines gepeinigten GewiſſensSchon iſt das Eng⸗ 
laͤndiſche Heer, mit Ben Techtmäßigen Erben -von 
Schottland (Malkolm)in bieſem Konigreich ange⸗ 
kommen/ um ben grauſamen Moakbeth gu jlichtigen ; 
es hat feinen, Men 'gegeit' ben Birnamwald ge⸗ 
nonuhen, Yan" Mafberh ſeinꝰ Lager zu Dünfinan 
aufgeſchlagen⸗ weyh Oetker von’ — — 
beritinen-gefagt-hatten > mu: Ä 


Matb£ch fhallnöver vdinquihd be, untiil 
Great , Biruam. wood to Duſinane's ‚high hill 
Shall came againft him, — 

At, IV. Sch2e 


2) Make 
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„Makbeth ſoll niemals: uͤberwunden werden, wenn 

nicht der große Wald von Birnam, auf die ho: 
den: Hügel von re zu, gegen ihn anzieht.⸗ 


Hier ſchen wit ihn nun, mit, einem ‚Ar, und einis 
gem Gefolge auftreten, ‚indem her, (nat; A 


Bring me na: —— thera Ayya ; ı 
i ’Ti, Birnam, ‚woad,, Spar YS se Pußnaneen ; U; 

r cannot taint with fear, What s the boy N alcolme? 
Was he not born of oman? Spirits that ‚now 

An klortal confequiendes, Ye’ Pronounc’d PR 
"Feaf‘ od siadesähe ie %'born of’ — 
Shall.e’er,; have powver/ upon thee. —— fly falfe Thanes, 
— The mind l {way by, and the heart] bear, ı 
Shall neyer Tag ‚wich ‚doubt, nor fhake ‚with. fear. 


„Bringt, mir. Sein dlaituegen: mehr, laßt: ‚fie alle 
‚fliehen! ,. Bis der Birnamwald / ſich nach Du- 
‚finan; bewegt, kennt Makbeth keine Furcht. 
Was iſt der Knabe Malkolm? Ward er nicht 
xon einem Weibe ‚geboren? Geiſter, die den 
vanzen Zuſammenhang der ſterblichen Begegniſſe 
kennen, haben ſo ausgeſprochen: Fuͤrchte nichts, 
Makbeth! keiner der von einem Weibe geboren 
ward, ſoll jemals Gewalt uͤber dich haben. — 
Flieht ihr abtruͤnnigen Thane! — — Der 
Geiſt, der mich beherrſcht, das Herz, das mich 
befeuert, kann nie von Zweifeln wanken, nie 
von Furcht erſchuͤttert werden. 
| | gs - Es 


DIE 
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Es ſcheint auf den erſten Augenblick, als wen 
es nichts weniger, als Gewiſſensangſt ſey, welche 
aus dem Makbeth rede; und doch ifts, werın man 
befonders den ganzen Zufammenhang des Stuͤch 
ſich denft, nichts anders, als eben diefe Angft, die 
fich fo ganz feiner bemächtigt hat, daß ſie, wenn e 
kuͤhn und gefeßt ericheinen- will, ganz allein aus ihm 
foricht. Er nimt den Ton eines Zuverfüchtlice 


nur an, um. diefe Angſt deſto beſſer zu verbergen, 


Es ift eine alte Bemerkung, Haß die Furcht oft die 
Sprache der Kuͤhnheit Fährt, entweder um ſich da 
durch zu verſtecken, oder um in ſi ich ſelber Muth 
hinein zu reden. — Doch, was man hier nod 
nicht deutlich genug: davon ſieht, wird man in 
dem Verfolg der Scene ſehr gewiß entdefen. Sr 
dem Makbeth noch fortrebet, tritt ein Bedienter 


herein: ?) 


The 





2) Daß dich dee Teufel fcbwarg räuchere/ du'ndrildhfuppige 
Bengel! Wie kommſt du zu dieſem sangmüßigent Arisjehn? 


Bed. Zehn taufend — o vl ea az 
mMatb. Gänſe, Schurke? 1 ar A 
Bed. Soldaten, Gnüdigfter Her; Lonn. Fasz 


Math. Geh, ftreich dein Geficht vorherroth an, Hiltweißtebkitr 
Bube! Was für Soldaten, Lunwenhund? daß du ber 
dammt wäreft! deine Wangen von weißen Tuch rathen 
und Furcht am Mas für Soldaten, Molkengeſicht⸗ 


8.5, Die engländihe Armee, mit eurer Erlaubniß. 


malb. Sort! Aus den Augen! — Seyton! — Ich werke 
frank, wenn ich ſehe — — Sehton: ſag ih — 56 
| —— u 
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: „The Deril darin’ ihee! bläökjithouscreainTfacd’lown:. 
‚Where got’ft thow that, gooſe lock 
Servo, ° There are. ten pymnagq 
Macb. Geefe, villain ? 
"Servo. 'Soldiers, Sir — 
Macb._Go, prick thy face, and over red thy fear, 
Thou lilly-liverr& boy. WVhut foldiers, patch ? 
. Death. of,thy Soul ! thofe linnen cheeksiof thine 
z „Are counfellars. to tzate What foldiess, wheyface ? 
'Serv. The Englih rce, fo pleafe. you. 
Mach. Take thy’ face Marge on! — rm mn fick at mars, 
— H behold I Br yr . 
A have Ira long en WE he. XR 
ve ; way of life 
Is falbn into the fear, 2 Ren 
‘: Anl hab" wohich‘ Promi di arompany U age, 
"ns: hönbur, lode,iiobädienze, trösgsiof ‚friends, 
7 I mufl, mob loöhrka,hader: « kutsin-Ahein oa“ 1: 
— not. ‚lond bug, deep, ‚out; — 
Which thee poor heart would fain deny, and dar. not. 


(Enter Seyton.) \ 
\ Seye 
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unbe, lange genug geichsamein Leben iſt nach und nach 
and Welken dergbgeſuuken, im gelbes Laub, und das was 
das hohe Alter begleiten ſollte, Ebre, Zuntigug⸗ Gehor⸗ 
fan, Freunde, an das darf ich mur nicht gedenken: alles 
was ich dagegen zu. erwarten, habe⸗ ſind Flüche, nicht 
fr, aber deſton tiefer/ leere Complimeate, Athzem / den 
a arme RE aerne vernasn woun wern ed dürfte. 
(Eeyton ‚konmit) 
Bert. Was it ‚ener gnäbigfter. Ser? Per 
matb. Was giebtd Neues Zum 1. .\ 
Seyt. Es hat fich alles beftätiget, was Berichtet worden iR. 
mMatktb. Ich will fechten/ bis mir dad-Sleifch von den Knochen - 
abgehackt iſt; gebs mir meine Waffen! 
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Seyt: What is your gracious pleafure? 
Macb. \Vhat news more? . / 
Seyt. All is confirm’d, mylord, which was reported. 


Mach. Il fight, il from ıny bones my flefh is hacked, . 


Give me my armour! 


Die Wuth, mis — Makbeth den Bedienten 
anfaͤllt, ehe dieſer noch ſpricht, charakteriſirt, auf 
die vortreflichſte Art, die Angſt, die in ihm iſt. 
Man weis es, daß dieſe Leidenſchaft, fo wie alle, 
heftige andre, Leidenſchaften, beym erſten Anreize 
ausbricht. Beym Makbeth iſt es die zweydeutigſte 
Sache von der Welt, die ihn in Bewegung ſetzt; 
der Bediente konnte, auch andrer Urſachen wegen, 
blaß ausſehen; und es iſt wahrſcheinlich, daß er gar 
nicht blaß ausſahe, weil, nach den eigenen Zeug: 
niſſe des Makbeth, ihn feine Anhänger und Be— 
dienten-niche fo fehr liebten, als daß fie für ihn in, 
Furcht hätten gerathen folfen. ‚Aber fein boͤſes Ge— 
wiſſen zeigte, ihm in allen, was ‚er fah und hoͤrte 
das, was / er in ſich ſelber hatte, Die Wuth ſelbſt 
bezeugt, wie gern er ſich in andre —— 
verſetzen, und von aller Angſt loßmachen w 
jagt den Bedienten fort, um nicht laͤnger einen oe , 
genftand vor fich zu haben, der folche fo lebhaft 
in ihm erweckt bat, und ruft. den Seyton, feinen - 
Vertrauten, um fich zu troͤſen. Aber ehe noch, 


Seyton kommen kann, falle ſehr natuͤrlich dieſe 
kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtlich erregte Wuth, weil die Veranlaſſung dazu 
fort iſt, ganz nieder; und Makbeth ſinkt in die ge— 
woͤhnliche Verfaſſung eines geaͤngſteten Boſewichts 
herunter, der jetzt noch weniger Gutes ſich ver⸗ 
ſpricht, und um ſich her ſieht, als vielleicht wirklich 
da iſt. Ich muß es noch bemerken, daß Makberh 
nicht zuerſt durch dieſen Bedienten die Ankunft des 
Engländifchen Heeres erfuhr, und daß daher dieſe 
Nachricht allein ihn nicht in fo Heftige Wuth geſetzt 
haben würde, wenn er nicht jede Gefegenheit hätte 
“ ergreifen wollen, ſich ‘von feinen innern Gefühlen 
loßzureißen. — Selbſt die Prophezehungen der 
Zauberinnen, ſo vortheilhaft er. auf ſich ſolche aus: 
legte, und fo gluͤcklich zweydeutig fie, uin ihm zus - 
beruhigen, auch wären, Eonnten nicht ſeine Angſt 
ſtillen. Er nimmt ſie zu oft vor fi, und betrachtet 
und wiederhohlt ſie zu vielfaͤltig, um nicht dadurch 
zu bezeugen, daß er in ſich ſelbſt etwas trage, und 
ſprechen höre, das ſiealle widerlege; und ich koͤnnte 
hievon, wenn ich eine’ Kommentar iiber dies vor- 
erefiche Raierfpie ſchreiben wollte, ſehr viel Bes 
weiſe ‘geben. — — Wie Seyton fomt, fragt 
Makbeth ihn fo gleich nur nach Nenigkeiten: ein 
neuer Beweis von dem Zuftande feines Gewiſſens; 
und sie er vom Seyton die Veftätigung der alten 
Nachrichten erhält und fich dadurch von aller Erret⸗ 
tung von feiher‘ Gericht, das er mit dem Engläns 
diſchen 
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diſchen Heer uͤber ihn zu kommen, innerlich fuͤrchtet, 
abgeſchnitten ſieht, bricht ſeine innre Angſt von 
neuem in Wuth aus. Dieſe aͤußert ſich auch nur 
in ſo fern anders, als Seyton ſein Vertrauter, 
und nicht fein Bedienter iſt. Er. nimmt ſeine Zu: 
flucht zu feinen Waffen, und ſucht äußern Schuß 
für innre Seinde: eine Verwechſelung, die nur 
zu fehr natürlich; — und umgekehrt die Eigen- 
fchaft eines großen, fo wie hier eines höchft elen⸗ 
den Mannes iſt. — Mam hoͤre ihn weitert ” 
-&eyton antwortet St Dee als — — 


| fobert:: mise - 5 HPA A ur ir) y’ 
. Tis:not heeded'iyet! 6) dis .. 2...49 
Macb, Ari put, it op}; iTLAE PR er SE ai. F },' 


Send out more ‚horfes, ige, the, country, ronnd,. 
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‚Hang Ynofe bhat talk of fear... ‚Give me mine armour, 
Man fiebe, daß e „ch richt, auf. die Vorftellung 
bes Seyton, abreden laſſen will, ſich zu bewaffnen. 
Er konnte nicht; ‚denn wo hädt' er ſonſt feine Zu- 
flucht hinnehmen, wo hätt er nun Troft_fuchen 
follen ? denn, feine Angſt in ihm iſt fo mächtig. daß 
er auch die hängen laſſen will, die nur von Furcht 
| cedgn. Indem er nik, Suräe rund um ſich 


herum 


—— —— 





0) Seyt. „Es iſt noch nicht nöthig. 
matb. Sch will fie anlegen. Schickt mehr Reuter auf, ftöbert 
die ganze Laudfchaft durch, laß die Schurfen aufhängen, 
die von Furcht reden. Gieb mir meine Rüftung.“ 
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herum ausrotten will, denkt er ihrer ſelbſt loß zu 
werden. Und wie fehr er wirklich fie in ſich fühlt, 
iſt diertwiederholte Foderung feiner Ruͤſtung. Denn 
wernerauch dies zugleich Begierde zum Kampf ans 
‚zeige: fo ift diefe Begierde eigentlich nichts, als der - 
Wunſch, der Angſt loß gwiwerden. Ein innerlich» 
“ruhigen; und nicht gequaͤlter Mann wuͤrde den 
Augenblick beſſer abmeſſen Einnen, in welchem die 
Zubtreitäng zur Schlachti noͤthig iſt ⸗·t a7) 
Man hat geſehn// daß. Makbeth einen: Atzt mit 
aufn das Theater gebracht! hat; a0aber dieſer kann 
wahrſcheinlich, nach Makbeths eigener Vermuthung, 
ihm ſo wenig Troͤſtendes gu ſagen haben, und Mak⸗ 
beth ſelbſt iſt, durch fein eigenes Gefühl, fo feher 
auf andre Gegenftärde und Vorſtelllirigen geführte 
worden, daß er nicht ehe,“ als bis er fo zu Tagen, 
muß, den guten Doktor aͤrlredet ee 


ut, A 11 fi GB 75 B f > 
How do ’s your aent, dodter? ) Se + 
.i. * Pi * N „I po 


‚A733 — die er 
_———— —— 


.Bemkthl Was macht eure Mpähienthury‘ Doktor? JE 
Dokt, ‚Bnäpigfter. Herr! v ihre Kranfheit, beſtobt; pmuptlächlich in 
vwernthigen Einbildungen, die fie in — Ruhe ſtören. 
matb. Ev heile ſie dadon 5 Kamnſt du die ‚Schmerzen: eineh 
„kranken Gemüths nicht ſtillen, einen eingewurgelten Kum⸗ 
mer aus dem Gedächtniß ziehen, die eingegrabenen Uns 
ruhen des Gehirns ansglätten, und den überladenen Buſen 
on dieſem gefährlichen Unrath reinigen, ber dad Herz 
betlenimt? * 





wiel. ueberſenguns. 
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Doct. Not fo fick, Mylord. A 
As She is troubled with thick- coming. fandie 
That keep her from her reft. " 
























Macb, Cure her of that! 
i i Ss Asa RE — 
Canft thou not minifter to tumdsläitensd,® u 


Pluck from the memöry a rooted forrow, * 


Raze out the written, troubles of the brair ' 
And with fome fwect ‚oblivious, antidote, 
Cleanfe the full bofom of that — J 
Which weighs upon’ the ae — 


er 
i 


Wenn Feine. der, ——— St j J I 
Verfaſſung des Makbeth von der Seite 
von welcher ich ſie bis jetzt augeſehen hab * 
dieſe hier uns dieſe Seite, auf die hellſte | 
bar machen. Was der Arzt bier anf 
mahlinn heilen foll, das fodert er ü * 
ſie nur nennt, zugleich fuͤr ſich mit; in 
wegen klagt er ſich eben derſelben Krankh dd 
einmal, weil fein ftärferer Geiſt noch, Mi 
Arußerungen fo fehr untergelegen nat, 
ſchwaͤchere Geiſt der. Koniginn, und dann, 1 
offenbares Geſtaͤndniß von einem ſolchen 
jo viel ſchaͤndliches mit ſich fuhrt, und. feinen N 
legenheiten ſo ſehr fchaden Eonnte, daß wirt 
nicht von ihm erwarten Finnen. Der Tr, ni 
er von der ganzen Sache fpricht, und, da de 
verfeßt, daß in folchen Zufällen der Kranke fa" 
helfen müffe, die Antwort, die er ihm hieran jr u 
| Three? 
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Throw phyfick to the dogs, J’U none of it 
„Wirf deine Arzneyen den Hunden vor ; ich will 
feine davon“ | 


berveifen diefe Anmerkung noch mehr. — 


Makbeth fahrt in der Folge der Scene fort, 
feine Waffen zu fodern, und zu verfühern, daß er 
weder Tod noch fonft etwas fürchte; beydes find 
Wiederholungen, daß er nur zu gewiß alles fürchtet, 
was nur zu fürchten ift. Natürlich artet ſolch ein 
Suftand, in einem Menſchen von Makbeths Cha 
vafter und Temperament, in Fühllofigkeit, und 
endlich in Verzweiflung ans. Es ift ſehr bekannt, 
daß, unter immerwaͤhrendem Druck und Beklem⸗ 
mung, das Leben, ſo zu ſagen, wegſtirbt; und 
die Stelle iſt, meines Beduͤnkens, zu vortteflich, 
in welchet Shakeſpear es beſtaͤtigt, daß aus fort⸗ 
dauernder Furcht endlich Unempfindlichkeit werde, 
als daß ich ſie ie nicht mitnehmen ſollte. In der 
Seene, worinn wir das naͤchſtemal den Makbeth 
wieder ſehen Hört er ein Geſchrey; er fragt was 
es ift? und als man ihm antwortet, es ſeyen 
| Weibsleute, welche fehrenen: fo ſagt er:. | 
I have almoft forgot the tafte of fears: 

The time has been, my fenfes would have cool’& 

To hear a Mtlek, and my fell of hair u 

Would at a difmal-treatife roufe and fir 

As Life were in’t, l have fupt full with hortors, 
| Direnels 





ug Bine ee Den hf 
(hun ' — *J—— im mr: dA 1955179 Si di eln 
Be: ; A hate dir, Surchh.gan verternt- 2 Die Beih 
ud RR 11677772 Echrey eines Nochtenle 
BREI Hemnacht Rd. Tage Haare ſich in die 
EHER hätten, ala.oB, Leben 
san jhnen wotſ. 1; Ichnhahen mit Dehreckgeſpen⸗ 
here Nacht gegeſſend ‚das Entfeblichſteniſt 
een, blutigen edanken fo vertegulich 
a AERO DAR, egnch micht mehr erſchrecken 
Ic — J 6 Kind. MC, 6nud Id IRHSR 
rn ig) es mir erlaubt hielte 1: weisst deu 
Chaygkter ———— eigander au ſelztn unde 
eingeinane Heſchichte zg gut zickeln z. ſo wůrden Sich, 
noch Be Bowerkungen ßen, feinen, Zuſtgnd 
machen Lofl; Die gieuteicht micht ohne Nuten wären, 
Vielleicht wird ahtx.ehnt ein ungen; Dichter, aufgen 
mung ‚el, DernpkFungen. ſaltſt im Ehoteloſot 
aufzuſuchen; und da wird. ihm. dann LAN 
Gemehlinn ni Makberh, Stoff, ‚abi einer su chen 
Erndie „Pop Inmerkungen geben. Eng me 

Dies find, ungefehe die Bewerkungen die ich uͤber 
das, Crhabehe⸗ daß Dusch perſchiedene. Leidenſchaften 
in pns grzeugt. wird / hier /dem kůnſtigen Romauen⸗ 
dichter habe mittheilgn wollen, damit er nicht Lei⸗ 
denſchaften zungenuͤtzt laſſe die er, zur Unterhal 
tung feine Leſer, — gebrauchen Kant. 
Ich 
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Sch wiederhol' es, daß ich damit“ iii bes” Fewollt, 


als ihn erinnern, daß wir mit Thellneh hmung, auch 


für: Andre Dilige7alsLiebhaber uirb "Shhylkerim 
nen geſchaffen find”; nd deß de Untecht iſt immer 
auf Liebe lund Liebe alleine ben Gtund Eines’ Romans 
aufzufuührem Zwar haben ſchon Are Und ein⸗ 
laͤndiſche Werke Dee" ARE in Hehe bie Liebe 
iger Spree Freiberg. Br Beni Sram 
Shandh/ Eebaldus Noihanker ee Werke 
ſind Tel höchſtoſtlten Het untd Not firid fo 
genan verbundene Ideen, daß die Anmahnuug Wohl 
nicht : zin· viel fehl gan Torf Sehe aiigefuhrten 
Beyſpielen mochte“ zucfolgen Und Werm in 
ihnenſtan⸗igetadenveich· mieht Die ibot bkruͤhrten 
Leidenſchaften ſich · gebraͤucht ſtnven ſorſinb dieſe 
nur Be ee hien beinerkt nund ee 
worden, "Baht ofen delt Rbinanen Str dehrauthen⸗ 
den Matetialien, Be ie Tate diom enbicinn 
eitenäten htößent:” DET te ua ange LEE Bol En Ze 
Die“ Anwendung Euro „Sans blam aliſchen 
Dichten, genotnmenen ae Wird dem Roma⸗ 
nendichter;⸗ für ſein Wetk⸗ ſehr leicht ſeyn. Das 
Shakeſpearſche Trauerſpiel umfaßt, wie gedacht, 
einen Raim und Zeit welche bis jetzt nur unſre 
erzehlende Werke einuchinen koͤnnen db Sha⸗ 
keſpear hat die Leidenſchaften fo vortreſtich, ſo wahr 
— daß ich da ſich Gelegenheit fand, dieſe 
Ya Des 
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Vehandlung zum Theil aus eihander zu ſetzen auch 
deßwegen dieſe Beyſpiele aus ihm genommen habe. 
Denn, wenn man auch dieſe und aͤhnliche Leiden) 
ſchaften nicht brauchen wollte, oder koͤnnte! fo fast 
fich doch, aus der Shakefpearihen Behandlung 
derſelben, ſo viel Brauchbares, fuͤr die Auffuͤhrung 
andrer Leidenſchaften —5 daß der Romanen⸗ 
Dichter, ‚auch nur aus dielemn Sefi chtspunkt betrach⸗ 
tet, manches aus ihnen lernen kann. Und‘ in der 
| Schilderung ber geidenfchaften findetfi — unter ung, 
und beſon ders in Romauen, noch immer ſo wenig 
Wahres; und der Nomanendichter dürfte leicht 
glauben, „daß er, um dieſe Wahrheit, zu lernen, 
nicht zu dem drematſchen Dichter ſeine Zuflucht 
nehmen dürfe, daß dieß eine zweyhte Urſache war, 
auch diefen, auch den erzehlenben Dichter ; auf das 
Studium eines fo großen Meiſters zu führen. — 
Aber warum follte der Nomanendichter nicht 
eben fo gut, wie der tragiſche Dichter, auch auf 
die Erregung und Ausbildung unſers Mitleids, 
denken? — Daß es dieſe Leidenſchaft vorzuͤglich 
verdiene, wird ſich in der Folge mehr ergeben. — 
Wir können in diefer Melt nicht immer alles thun, 
um unfee Mitmenſchen von ihrem Leiden, - von 
ihrem Unglück zu befreyen, (eine Pflicht, die uns 
vor allen. andern obläge; denn datum nur find wir 


Menſchen) ‚aber die Mittel find in unſrer Gewalt, 
2 immer 
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rg — 
immer. richtig für fie zu empfinden , immer amer Theil 
an ihren Schickſalen, auf eine gerechte "Keb;’ zu 
nehmen, , Und wenn diefe Theilnehtnung ſchon 
einen großen Troſt dem Leidenden gewaͤhtt; wenn 
er ſich erleichtert fuͤhlet, auch wenn er nut einern 
böfen Nachbarn 9) fein Leiden Flagelt kann; und 
wenn diefe Theilnehmung tt nicht in‘ alter Men⸗ 
ſchen ſo bereitwillig entſteht oder auf die Akt entſteht, 
wie ſie billig ſollte Cine Sache wovon Jeden die 
Erfahrung uͤberzeugt): warum ſollte nicht alich det 
Komanendichter, zur Anbanung biefer Leldenſchaft, 
das Seinige beytragen? ? — Oder Waren die 
Gränen feiner Kunſt ſo enge, daß er esnicht 
kamm? Man ſagt, mir gegenwaͤrtiges Leiden 
erregt unfer Mitleid; und“ ſchließt daraus, “als ob 
wir die Perſonen felßft, handelnd vor ink ſehen 
müßten, wenn dies Mitleid in ung erreät wetden 
ſollte. Daß der Grad des Mitleide durch die Ge⸗ 
genwart der Perſonen erhoͤhet werde, beiſteht ſich 
wohl von ſelbſt; aber der Romanendichter wird, 
wenn er ſi ich nur nicht auf! das bloße, kaͤhle Erzeh⸗ 
len der Vorfaͤlle einſchränkt, die Illuſion ſo weit 
treiben Eönnen, daß wir immer noch vom Mitleid 
ſo viel empfinden, als zur Ausbildung d deſſelben 
— iſt. Beyſpiele beweiſen es. Wer bemit- 

| 3 5 leidet 
Sophocl. Phi v. aom0 205; Be 





nm hen m 


Ä leidet — — — si | 
Clementina? ni sn. el Braun are 

‚Nur eheife, der — — 
Abſichten/ feinen: Perſonen ihre Leiden zu! Sich 
habe über dieſer Zutheilung ſchon vorher einen Wink 
gegeben. Die ⸗Perſonen ſollen, in des Dichters 
kleiner Welt; Ceben ſo wienin der groͤßernwirkli⸗ 
chen) zu/ ihrer Beſſerung, zu ihrer Vervollkom⸗ 
mung leiden. Er ſoll ſeine Strafen, ſein Ungluͤck 
ausſpenden, wie die Vorſicht es. ausſpendetz; und 
wie die Geſetzgeber billig es ſollten, wenn ſie es 
koͤnnten, — die Menſchen beſſer dadurch zu 
machen. Das Leiden, um/des Leidens ſelbſt wil- 
len, und um die Leſer angenehm damit zu urterhal⸗ 
ten, iſt, in einem Werke, worinn der Dichter 
Zeit und Raum bat, höhere Abſichten haben zu | 
Eönnen, — eine fo ungereimte, ‚fo unedle Erfin- 
dung, als irgend eine. - ‚Und diefe Zeit, dieſen 
Raum hat der Romanendichter. Mit der Anord— 
nung ſeines Werks vertraͤgt ſich jene Beſſerung. 
In der Folge mehr hiervon. Es verſteht ſich aber, 
daß hier die Rede von einer wahren, einer Men— 
ſchen anſtaͤndigen Beſſerung iſt, die ſich nicht aufs 
Aeußere dieſes Menſchen einſchraͤnkt. — 

Eben ſo ungereimt wuͤrde es ſeyn, einen Men⸗ 
ſchen ohne Verdienſt, ohne Anlaß leiden zu laſſen, 
— eben aus dem Grunde, der vorhin ſchon ange⸗ 


fuͤhrt 
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— 
—* und nachahmen wollen 
ve aus allem was ich geſagt habe, 
* als ob ich aus dem Romanen 
s Werk machen wolle d dies. wuͤrde 
on Begriffen im Widerſpruch ſtehen. 
Leidenſchaftdes Mitleids auch 
keleinſchen ne mehrere Quellen 
| = * Als überhaupt fuͤr / den Roman au⸗ 
* as wolchen der Dichter⸗ ſchopfen 
fer zu ver gnuͤgen N ö M 
Sch eh micht alle Leidenſchaften/ die 
eis ruhe erwecken, indem ſie zugleich das 

er — — anzu⸗ 
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en: —— das s fü Grhaben 


gewöhnlich Eindruck macht, anzeigt. Zufolge 
* e nun ehe die Perſon, die mitten in ihren 
| 6 J ae BE ‚die. fie nicht fühlt, oder 







4 — 
— A— —— 


’ ſelbſt redend, einführen will: fo findet ſich 


iched, daß ich nicht kan ats ihn dabin 


— — 


sa Dar’ eins. will “ RR 


, was irgend eine, Erhebung über das, 


Be a en < 


Senn der Komanendichter eine 9 Serfonen,. in. feinen eis > 


ee im ızten Kay. (mach der erſten 
ehr Theil der Mendelsſohnſchen Schrife 
vo sit 
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nicht has * furchaben erklaͤrt werden. 
Aber "wett der · Menſch billig a8: (eh folk,” was 
| Be ihn Natur, und dann Grundfäße und Pflicht . 
zu feyt fodern: ſo findbieſe vermeynten Erhaben⸗ 
heiten, wahre romantlch — Erhabenheiten — 
Auch der Shen tree Biefern Tauſch verlieren. 
Denn jene Erfehliig'\eerdgt bloß Sersrinderund; 
und dag” Ratte dicſes gi iR genug 6 eh 


und d alien Betähtue nl, u 
NE ERE alce migun Ama_ mi. 
| ** Im 16 nel Berulnbrhr 
; — 24 nal a estelsyp ı 


rin * vome· o — — 
——— ng: TERHTAIRE , 


je Ya haben einen een, ganzen Kir 
| man aufzuweiſen⸗ der beynahennauf Freund⸗ 
ſchaft allein gebauet iſt.gch will zwar nicht ent⸗ 
ſcheiden!ob fein Verfaffer dieſen Gegenſtand fo be⸗ 
arbeitet und geriikt Höre, als er genuͤtzt zu · werden 
verdient ? aber davon bin ich veſt uͤberzeugt/ daß all’ 
unſre gewöhnlichen Liebesgeſchichten nie fo anzie— 
hend werden koͤnnen, als es Freundſchaft, auf eine 
gewiſſe Art behandelt, werden kann. 

Zwar weis ich, daß in den neuern Zeiten, Ver: 
Bindungen dieſer Art, nicht mehr die Innigkeit, 
den Werth, den Umfang haben koͤnnen, den pe in 

den 
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ende Se Jod men; aber noch 
xxſcheinlich noch⸗ ſind fi ie nicht 
a 

olch ein ne, Verbindung führt fo. viel Shüekfe 
se macht das Leben Al) leicht, fo 
3; — ſo natürlich zur Lorerinn, zur 
in der ſanftern, gefaͤlligen Tugenden wer⸗ 
ne Behandlung kann ferner, zur Entwik- 
dung fo vieler Falten des, wmenſchlichen Herzens 
die men, U, indem wir dabey die verfchiedenen 
m fehen, die unſre Eigenthuͤmlichkei⸗ 
—* müffen ;: wenn wir im gefelligen 
b klich ſeyn ſollen, — konnen wir ferner 
SGlaoͤckſeligkeit dieſes geſelligen Lebens um 
— werden: einer Gluͤckſeligkeit, die 
en rechtſchaffenen, nicht mac) Selaverey duͤr— 
: m‘ dar in, eine der, wichtigſten und anftändig- 
7 — daß ich aller dieſer Urſachen wegen, 
« cht verfagen ‚wollen, einige Bemerkungen 


Fear niederzuichreiben. 





















En — behauptet, daß die Freundſchaft 
t ma enſchen nur eine fehr Falte Nahrung gewäh- 
ah kaum Statt für ihn haben koͤnne, wenn 
ma die⸗ Liebe gekoſtet. Wenn der Franzoſe 
— ſo wuͤrde der größte. Theil des menſch— 
en Geſchlechte, auch dieſer Urſache wegen, dies 

2.8: fer 


nzoſiſcher Scribent (es ift —— | 
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ker Höhen Werbindung garmicht mehr faͤhig fen; 
und diejenigaurgemder hin wenigſten/ dier es,nihrer 
Natur nach;rmammmrehrften ſeyn ſollten ; — 
weichgeſchaffnen Seelen. muuniin wrnunnuten 
Sch weis, daß ich ſolche framoſſche Einfälle 
vor. ſelbſt widerlegen zm.iaber ich weis auch, daß, 
den ungeachtet) die mehrſten derſelben won unſern 
lieben Landsleuten/ ale Orakelrangeſehn und nach⸗ 
gelallt werden /beſonders / wonn ſie ſich, wie dieſer, 
von einen: Manne herſchreiben/ von. welchem wir 
glauben, daß er, mitcder Goͤttinn der Weioheit/ im 
engſten Bunde geſtanden habe. nand dae wãrꝰer 
nun leicht moͤglich, daß ſelbſtr unſre Dichten, vi 
Behandlung der Freundſchaft, dies Voturtheil un— 
terhalten könnten, das natuͤrlich den Menſchen ab: 
halten muß, ſich ſolch einer Verbindung werth zu 
machen, oder ſie gehörig ſchaͤtzen zu lernen · 7 
Es iſt nur zu gewiß, daß dieſe ‚Verbindung, 
nach jener, für gewiſſe Fahre, viel reizendern, 
nicht allein beſtehen, ſondern daß fie ſelbſt fach dan, 
in jener Leidenfchaft gemachten Erfahrungen deſto 
ſicherer beftehen, — ja, daß ſie fo gar erſt, in Jah— 
ren eigentlich ſtatt finden koͤnne, wenn wir ſchon die 
Gluͤckſeligkeiten jener gekoſtet haben muͤſſen, wo⸗ 
ferne wir zu dieſen fahig ſeyn follen. — 
j Nach dem gewöhnlichen Sinn, den man mit 
dem Wort Freundfchaft verbindet, kann ſie ſehr 
viele 
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— Bo Finder man nicht 
ini * and wernhat nicht Freunde Pirdfber aͤchte 
ſt wenn ſie einigender vorhergenannten 
58 bringen ſoll kann wohl nur un⸗ 
Bi er — und bey gewiſſen Eigen⸗ 
att ſinden. AUndewenngleich nur der 
cgeudl — ſo kann doch fein 
En er —* erer ſein Bbefchrmek, ſeine ganze 
FSreundſchaftojedesmal / das Eigen: 
welches ſie haben muß; um,” in 
or werden; und alle 
igen⸗ alle die abwechſeluden Geſtalten 
* noͤthig ſind, EIERN (angenehm. 
Kein Ao oamte 153 nur? zT. 
Mie Boeyſpiele ——— Freundſchaft 
cerſo wurde⸗ ich) ohne zwi erkannten Fa⸗ 
meine X lucht nehmen zu dürfen, aus Ge— 
f Hr Weltweiſen undı Dichtern des Al: 
und auch der neuern Zeiten, viele 
Bepiele herhohlen fönnen. Luecian allein 
mohr — gewaͤhren; und wuͤrde zu der 
x hung Anlaß geben fonnen, ob nicht zu den, 
Hi * r udſchaft hervorbringenden Urſachen, eine 
gebung, ein Land mehr, als das andre, Ver— 
—* ‚gen haben Eunne. Aber. ohne mich hier auf 
en: einzulaffen, beweißt der Toxaris 
16 wwenigfteng-, daß man bey Bildung der 
Freund⸗ 


Sei 
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Breundfchaft, und ihrer Thaten chen fo, ſch Kit 
fiht auf; das Vaterland der, Freunde haben milk 
als, bey den, übrigen Zügen, ‚in der: Zufammenfekun 
der Charaktere. ,,. Wer die vom Toxaris angel 
ten, Veyſpiele gegen die, vom Marſip gebraugn 
halt, wirrd ſich hievon leicht Überzeugen... id 

Freundſchaft ſcheint nicht ſchnell — 
Fünagı 1 Gegenfeitige, Prkfungen . tand.,,Untek 
ungen, ‚mäffen..ugrher aagangen. ſeyn „NEM 
Bundniß geſchloſſen worden iſt. Auch tugendht 
Seelen. koͤnnen noch, Widerſpruͤche hegen, ‚bh 
hen. die Freundſchaft nicht zu beftehen van 
Und tie oft iſt in dem Aeußern des Menkteng 
fo künſtlicher Betrug, vermoge deſſen sein, 
nach, langer Zeit, entdecken ‚£önnen,. daB ud 
Tugend war, was uns ‚Tugend. ſchien a 
konute uns. derjenige Dichter, lehren, in ra 
des Herzeng ſchagen, der einmal eine, met 
Freundſchaft mit, in ſeinen Plan ziehen Yo 
. Einzelne Beyſpiele als wie das nom Pree 
und Boetins, beweiſen a das Iehpelle d 
ſtehen der Freundſchaft · | 

Auch wird.ider, Dichter hi. greunſh 
mit der Lebhaftigkeit und Heftigkeit ſchildern m 
auftreten laſſen, die nur den Leidenſchaften eig 
thuͤmlich iſt. Dies. gründet fich nicht auf Wilkil 
fondern auf die Natur der Eigenichaften, — 
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je indſchaft entſteht. Kiez kommt 
ie sach, nur in gewiſſen Jahren des 
tehen Fan.’ Men Achte Freund: 
is a9 mo Seelen ſeyn fall," um dieſe 
Lgenſeitig rechtſchaffen, und wahrhaft gluͤck⸗ 
— — wenn dies Band alsdenn geknupft 
bein Ari tip, Am das ganze Leben hindurch zu dau⸗ 
fi en dieſe Abſichten nicht erreicht werden 
15 * daß nicht die vorhergenannten Ei- 
6 I den knuͤpfenden Perſonen fir 
ohne ‚biefe-- edfen Endzwecke ver⸗ 
wohl ie Verbindung den Patien Freund⸗ 
UVV—— — * au rd 
Freundſchaft gleich die abhafig⸗ 
—* nicht zulaͤßt: ſo Brauche 
ri unthatig langiveilig? zu feyn. 
au Inter „der ein Herz hat, wird in feinem 
* ne ſchon die Theilnehmung 
eh leidenſchaftlich zu ſeyn, dennoch 
er nichts weniger, als einfchlafen laſſen 
| tr d Freundſchaft ſelbſt ann zur Leiden⸗ 
* % bey dem. Unglück: des Freundes werden; 
Wilkmeben. N wenn — Ye Yratur tren 


Ki: J * 3} al, y j 


Bis; fe Ii 
Bing amicitiae, Eorroboratis jam, confirmatisque F 
is et aetatibus indicandae funt, Cic. de amicitia a0. 
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ten Grundſaͤtzen goſtiftet en vi 
nicht auf eine Meise. buy Gelegenhelten 
rdo ſie dasnAuſehtu won Ueborr oder 
fich6eitrihaßen Fonntenn? error 
nichts. weuiger ſeyn is wasrſie/ ter 
ſeyn nz, abi ſeyn kanm. anal DEN 
le yunddnä SR nn 
Fo; piece Snssnadee 
Bi. ——— th lan "290 yrsi J 
ʒAbedarf Bohlen größen Bere 

1 die ſanftern Tugenden ad Te em 
ee Men res 
Fit Dinkonrele,? Großnuch Eithen 
Gegenſtande ſind welchben Wenn ei cht 
doch hochſt Anz icheude kannten E 
gen in ung erwecken. Wer ſich biervonme 
zeugenowill „ver nterſuchs EN 2 
Minna won Batnhelun welche Yet, « 
hend machen uote Was 
das aus ihnen hervorleuchtet, — 
Theilnehmung fuͤr ſtede Waso bruuch ich 
ſagen, aͤls Dieb juni alleenn Romaneũndich 
Charaktere aufs nachdrucklichſte zu end A, 
laßt ſich aber noch etweiis zur Erhst 
u En un chit rd 


—* * ir I sy na 
Pr = .. * I 





| 


* en Roeman. P75 


- _ 


tig an daß die Ausbreitung edler 
in er Goſinnungen seiner der ;erfior 
ee Diehter die Feder ergrei⸗ 
naͤmlich dieſe Ausbreitung ſich mit 
Berker; Und mun mag 
h Teheran leder vorzuglich dank 
H ſagt al wirtt ie dem Ziurichruer 
ar £ 7: chtung für die dankbare Perſon, 
eine gewiſ ———— Bewegung zur Danf: 
— ug vermehrt unſre 
ie > ange Handlutizg 
—* Groſmch after ſollte 
d weiſe and vortrefliche Einrichtung 
Renten wollen? wer⸗ ſollte 
Bd beytragen wollen Dankbarkeit; 
d Großmuth in der/Welt zu ver⸗ 
kl a ner are 
St zenheit, dey vorſchiedenen exhabenen 
v dapı das 
36 wüuberhaupt/ in sbeunDaner 
) — ——— er⸗ 
ſorgar Saͤttigugg und Wider⸗ 
Kir —* för: wenn fire nicht wie 
age BRFAHR —* — Mitlei zugleich er⸗ 
Me Fen Dferugr eben da geſagt worden, daß 
EN * 72 Bf auf bloße Bewunderung 

—*— ‚mie der größten Sorgfalt 


behan⸗ 
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behandelt werde, Anlaß zu Unternehmungen geben 
konne, die nicht geradeswegs auf dus Wohl der 
Menfchheit zwecken. Dieſe heyden Eigenfchaften 
des Erhabenen finden ſich nun bey den ſanftern und 
liebenswuͤrdigern Tugenden und Gefuͤhlen, deren 
hier vorhin gedacht worden iſt, nicht; und dieß iſt 
eine Urſache mehr, warum ſie ſo ſehr in den Wer⸗ 
ken der Nachahmung zu empfehlen ſind. 

Mit dieſen meinen eignen Gruͤnden, will ich 
die Meynung des Burkes verbinden, weil durch 
dieſe jene ſo ſehr verſtarket werden. „Die großen, 
bewundrungswuͤrdigen Tugenden, bie zum Erha⸗ 
benen. gehören, erwecken mehr Furcht noch, als 
Liebe; — die fanftern QTugenden find es, welche 
unfer Herz einnehmen, als Mitleiden, Freundlich: 
keit, Gutthätigkeit. — Es iſt das fanfte Grin, 
auf welchem wir gern unſre Augen ausruhen laſſen, 
wenn ſie von dem Anſchauen glaͤnzenderer Gegen⸗ 
ſtaͤnde ermuͤdet find! u. ſ. w. Ich wuͤrde den 
ganzen zehnten Abſchnitt des dritten Theils abſchrei⸗ 
ben koͤnnen, wenn ich alles. herſetzen wollte, wo⸗ 
durch mein Urtheil beſtaͤtigt wird. Ich begnuͤge 
mich, den Leſer an den Englaͤnder ſelbſt zu verwei⸗ 
ſen; und ſetze nur noch hinzu, daß, ſo wie das 
Erhabene, ſeiner ganzen Natur nach, (ſo wie es 
auch vorher ſchon bemerkt worden) nicht in allen 
— und in gleichem Grade in allen erzeugt 

werden 
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kommen noch andre Verhaͤltniſſe. Der Grad, in: 
welchem wir die Liebe empfinden, — ihr Eine: 
fluß auf unfre übrigen Handlungen; — und die’ 


Umftände, unter welchen wir ihr -dienen, entſchei⸗ 
" den von ihrem Werth, und machen fie in den Au- 


gen ‚des unparteyiſchen Zufchauers entweder sum 
niedrigften oder zum fanftejten Geſchaͤft des Lebens.’ 


Wenn Antonius, ſowohl in der Gefhichte, als 
ip dem befarinten Trauerfpiel des Dryden, in feiner 
Liebe zur Cleopatra fo weit geht, daß er feinen 
Kuhm, feine Provinzen, feine Gattinn ſelbſt auf: 
spfert, und fagen fann: 


- One look of hers (Cleopatra’s) would thaw —— 
tears 


And 1 fhould melt till I were loft, — &c, 


k fheint er, rechtmaͤßig, als ein elendes Schlacht, 
thier an ihrem Altar zu fallen. Aber wie gern, 
mit wie vieler Theilnehmung ſehen wir einen Tell⸗ 
heim eine Minna lieben! In den mehreſten fran⸗ 


zoͤſiſchen Trauerſpielen iſt die Liebe hoͤchſt lächerlich, 


vo oft unter Tod und Leichen der Held fich mie 


einer Liebe nur beichäftiget. Doch. alle diefe be⸗ 


ſondern Einſchraͤnkungen thun noch nichts zur 
Sache, als daß fie die Liebe größtentheils nur vor 
der Gleichgültigkeit, oder gar vor der Verachtung 


des Zuſchauers ſchuͤtzen. Das, was eigentlich in 


& efem eine ſo angenehme Zheiluchmung erregt, 
find 


— 
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find. die mit ihr verknuͤpften Hoffnungen von großer 
Gluͤckſeligkeit, und die Vorftellung des peintigenden 
Kummers, der den unglücklich Liebenden zu Theil 
erden kann. "Daher hat fie einen fo mächtigen 
Heiz, der beynahe bis zum Erhabenen geht, in ber 
Geſchichte der unglücklichen Clementina. Und bie 
fügen Träume von. fünftiger Gluͤckſeligkeit, die 
entzuͤckenden Hoffnungen, womit fi alfe Fiebhas 
ber, vor dem Beſitz ihrer Geliebten, unterhalten, 
als ob ihnen jene Freuden durch diefe zugeführe 
werden würden, ſind es, die ben Lefer fo fehr hin« 
teißen. „Der. Dichter aber, fagt ein Englaͤndi⸗ 
ſcher Philoſoph, ber zwey Verliebte vorftellte, die 
in vollfommener. Sicherheit fi) ihre gegenfeitige 
Zärtlichkeit einander befchreiben, wuͤrde Gelächter, 
aber feine Sympatie erwecken.“ . Die Prarie 
der. Dichter aller Sahrhunderte beweiſt die Nich⸗ 
tigkeit diefer Anmerfungen. Es wäre traurig, 
‚wenn gfeich mit dem Hochzeittage alle Liebe aufhoͤ⸗ 
ren ſollte; es kann ſo gar in den ganz erften Zeiten 
der nähern Verbindung nad), ein höherer Grad von 
Entzuͤckung und Zärtlichkeit i in der. Natur ſtatt fine 
den, und ich habe — aber freylidy wenige Bey _ 
fpiele davon gefehen; indefjen würden diefe Entzüfs 
ungen, wenn fie der Dichter auch mit feiner gan⸗ 
zen Kunft, Höchft wahrfcheinlich zu machen geroußt 
hätte, dennoch für denn Zufchauer gewiß verloren 
— | Ma ſeyn; 
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ſeyn; und nicht, ‚weil folche Vorſtellungen, ihrer 
Seltenheit in der Natur wege; nie Wahrſchein⸗ 
lichkeit genug erhalten könnten; denn es liegt nicht 
in der Natur der Liebe, daß fie fo felten gefehen 
werden, es liegt in der Natur der Verbindungen; 
und im denen Perfonen, die ſich verbindenz.—. 
aber der Zufchauer würde fie deßwegen ‚nicht nad, 
fühlen Fönnen, weil. er eigentlich nicht durch dieſe 
Entzůckungen, fondern durch die, mit ihnen. ver⸗ 
knuͤpfte Furcht oder Hoffnung in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wird: zwey Leidenſchaften, welche die mehrſte 
Gewalt uͤber uns alle haben, und mit Recht uͤber 
uns haben, weil ſie zu unſerm Seyn unausbleiblich 
nothwendig ſind. Dieſe beyden Leidenſchaften 
laſſen ſich nun mit verſchiedenen andern Leidenſchaf⸗ 
ten vereinigen, und ſind größtentheils die Grund⸗ 
lagen von unſern angenehmen, oder unangenehmen 
Gefuͤhlen. Wenn auch die Furcht in der Natur 
beſtaͤndig ein verdruͤßliches Gefuͤhl iſt, das wir lieber 
nicht haben, als haben wollen: ſo verliert ſie doch 
in den Werken der Nachahmung dieſe genaue Ber 
ziehung auf uns, und ſetzt uns in die angenehmſte 
Bewegung. 

Die mehr, oder weniger beſſere Verbindung 
dieſer zwey Leidenſchaften mit der Liebe iſt es alfo, 
die den größten — des Reizes erzeuget, der * 
ſo ſehr RT — 

Aber 
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Aber es giebt noch mehrere Mittel, dieſe Lei—⸗ 
denfchaft anziehend zu machen, Mittel, die fat 
durchgehends vernachlägigt werden. Es ift fo ber 
kannt, und for oft bemerkt, daß jede Leidenfchaft, 
wenn ſie mit einiger Staͤrke und mit Dauer füh 
unſrer bemaͤchtigt hat, einen Einfluß auf alle unſre 


uͤbrigen Empfindungen und Handlungen hat, und 


unſre guten Dichter haben. dies fo wohl zu nuͤtzen 
gewußt, daß wir einen Theil des Vergnuͤgens, das 


ung ihre Werke geben, dieler Beobachtung fchuldig 
find. In Emilia Galotti hat die Liebe fo maͤchti⸗ 


gen Einfluß auf den wollujtigen Prinzen, daß et, 
oh Unterfuchung ein Todesurtheil unterfchreiben 
will: ein Zug, der und. den ganzen Charakter’ des 


Prinzen, und. bie ganze Natur feiner Leidenſchaft 


ſichtbarer macht, und dem: Denfer mehr Unterhal ‘ 


- gung — als hundert Befchreibungen u), 
M3 In 
ee Ich habe mehr als einen, fo — Mann von = 
ihmack, diefe Scene in Emilia Balotti zwar wahr firden, 
aber entweder als unzuſammenhängend mit dent Ganzen, 

- oder. ald ganz unbedeutend für ‚das Werk erklären hören. 
Es ift unbenreiflich, wie weit unſer Publikum Hinter unſern 
Leſſingen/ Wielanden u. a. zurück iR! So baldnicht alles 
iſt, wie wir es gewohnt find, in den faden framzöfiichen 
'Zrauerfpielen oder albernen Romanen zu finden, jo find wir 
gar nicht mehr zu Haufe; wir wiffen nicht, 0b oder was 
wir dann denken fon” Eine Abhaͤndinng, wie man die 
Dichter leſen müſſe/ fehlt und ganze und wär” und hochſt 
"örhie. Die Meberfegung der Plutarchiſchen dieſes Inn⸗ 


haltd 
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In Minna von Barnhelm find wir Minnens Liche 
bie ganze dritte Scene des zweyten Aufzugs ſchul⸗ 
dig: eine Scene, wodurch uns Minna tauſendmal 
liebenswuͤrdiger wird, als ſie es uns, wenn ſie 
nichts konnte, als bloß lieben, jemals werden 
wuͤrde. Eben fo find in der Geſchichte des Aga⸗ 
thon, der ganze Charakter deſſelben, und feine ganze 
Denkungsart, Zeugen von dem Einfluß. der Liebe 

auf den ganzen Menſchen. In Muſarion iſt dieſe 
Wahrheit eben fo ſchoͤn, eben fo richtig behandelt. 
In den gersöhnlichen Dichtern aber finden wie 
nichts von biefem fichern Einfluß der Liebe auf all’ 
die übrigen Gefühle und Vorftellungen der lieben⸗ 
ben Perfon; man liebt, und: das ift alles! Und 
wann auch in einigen diefer Werke, die Liebenden 
andere Handlungen, als Thaten der Liebe, untere 
nehmen, fo fleht man in dieſen nichts. von dem Eins 
fluß ihrer Hauptleidenfchaft, weder auf ihre Tha⸗ 
ten, noch ihre Art zu denken. Jede ihrer befon- 
‚dern Unternehmungen befteht vor fih, ohne Ein— 
wirfung auf die übrigen Beſtandtheile des Cha- 
rafters. Und wenn ja die Liebe auf die übrigen 
Sefinnungen einer Perfon wirklich Einfluß. hat, 
halts Fann dem Uebel noch nicht, euern ir fuchen in 


den Dichter noch immer nicht daB Weſentlichſte; und 
viele wiſſen gar nicht, was fie im Dichter ſuchen (elle 





\ 
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do ift diefer Einfluß entweder ganz vorübergehend, 
und die Spuren, ob eine Perfon geliebt, — und , 
ernſthaft geliebt Hat, find fogleich zugemweht; oder. 
det Dichter weis nicht einmal, auch nur diefen 
sorübergebenden Einfluß fichtbar und anſchauend 
zu machen. — Bey jungen: Perfonen befonders 
iſt die Vernachlaͤßigung dieſes Einfluſſes der größte 
Fehler wider die Wahrſcheinlichkeit; denn auf. die 
Ausbildung des weiblichen Geſchlechts beſonders 
wirkt dieſe Leidenſchaft ſehr maͤchtig. Ich moͤchte 
‚gern manchen Dichter fragen: Warum er ein Paar 
Derfonen: fich lieben laſſen? Ich hoffe gewiß die 
Antwort zu erhalten, damit der Leſer eine Hochzeit 
habe. — Und doch werden unſre Dichter ſehr 
boͤſe, wenn man uͤber ihr Hochzeitmachen ſich des 
Lachens nicht erwehren kann. Aber es iſt gewiß, 
daß fie hoͤchſtens nichts als den Einfluß der Liehe 
‚aufs Aeußere des Menfchen bemerken, auf An« 
ſtand, Mine ; und doch, nicht einmal bis zum Pus, 
oder zum Compliment gehtes. Exempla ſunt odiofa! 
Aber wem fallen fie nicht dutzendweiſe ein? Nur 
eing ! wer ſiehts der Clary an, daß fie den Duri⸗ 
mel (im Defertene) ſchon lange Zeit ‚geliebt — 
oder daß ſie uͤberhaupt liebt? | 
Es ift fehr gewiß, daß aus der Liebe ſehr siel 
edle, und Höchft anziehende andre Leidenfchaften. 
entfiehen eönnen, ſo wie ſie, nach Maaßgabe des 
MA Cha 
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Eharakters der liebenden und geliebten Perſon, und 
nach Veranlaſſung der übrigen Situation der Pers 
fonen, auch zu hoͤchſt fehrecklichen andern Leiden 
haften Anlaß geben kann, die aber immer noch in 
ben Merken der Nachahmung, die angenehmften 
und lehrreichſten Unterhaltungen gewähren werden. 
Und fo wie die Liebe auf andre Gefühle und Leidens 
ſchaften einen Einfluß Bat: ſo wirfeh "auch die bi 
fondern Eigenſchaften der liebenden Perſon wieder 
zurück auf. dieſe Leibenſchaft. — Eben ſo wird 
auch der Charakter der geliebten Perſon dem Cha 
rakter der Liebenden gegenſeitig Zuͤge geben, die oft 
noch in der Folge des Lebens bleiben. Es giebt 
Leute, die es ſehr geſchwind, beſonders der mehr: 
ſten Frauenzimmern anfehen wollen/ ob ſie jemals 
wirklich geliebt haben; und ob ihr erſter Geliebter 
ein Geck oder ein vernuͤnftiger Mann geweſen iſt? — 
Daß in dem Gefolge der Liebe ſehr anſtaͤndige 
Leidenſchaften ſich finden koͤnnen, mag ein ſchon an⸗ 
en Englaͤndiſcher Philofoph für mich bezeu⸗ 
„Sn der Liebe findet ſich, fügt der Verfaſſer 

= The unſrer moraliſchen Empfindungen, eine 
ſtarke Miſchung von Menſchlichkeit, Edelmuth, 
Guͤtigkeit, Freundſchaft, — die Sympatie, die 
wir gegen dieſe empfinden, macht die Leidenſchaft, 
die ſie begleiten, weniger unangenehm, und unter⸗ 
fügt: fie, in unſrer Einbildungskraft “ u. ſ. 14 
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se Bigenfeften nun; in 2 Ba der 
Tr ſchon liegen, wenn es nichts, als dieſer 
m daß jene ‚mit. berbeygeführt. werden: 
in wohl glauben Fonnen, — „daß die 
act anziehend ſey?“ — Mein! das 
Be ‚aber wer wird glauben kon⸗ 
daß ſte franzoͤſirenden Dichter jemals die 
Br Eder Seidenfehaften ſtudiert haben? — Ich 
t! Kap Je verwehren, hier noch eine Stelle 
* N herzuſchreiben: die wirklich weit 
rg fan, als man wohl auf ben erſten 
denken möchte: Pve been. in Love 

he * eſe or. another almoft all my life, 
II: He na ar ai and 


—r. — 
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Your. Wanne —* — ©. 8% 
— HR Leben durch beſtãndig in eine oder 
nd * zinn verllebt geweſen, und ich hoffe, dat 
m mein feliges Eude (o fortgehen; denn ich bin 
erzeugt, bafı,. wenn; ich. irgend eine niedrige Hands 
Be i; ift es gewiß zu der Zeit, wenn eine Liebe 
v keine andre wieder angefangen hät. So 
in. fol Interregnum währet, Mmüre ich, immer, 
» Herz unterm Schloſſe liegt. Ich kann keinen 
Sroſe n für einen Bettler- herausbringen ; .deröhalben 
* dr? ich ſo kurz zu machen/ als nur möglich; und dem 
—* lief, da ich wieder angeglommen, bin ich wieder 
—* großmüthig und autherzig, als vorhin; und | 
| für oder mit jedermann alles in der Welt tbun, 
n man mich nur zu überzeigen vermag, daß eine 
er ande: dabey ie — Aber hiermit — wahrhaftig; lobe 
die — — nicht mich." 
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P — ie 
and I hope I fhall’go’on ſo, till I die, being 
firmly perfuaded, that if ever I do a. menn 
action, it muft be in fome interval betwixt:one 
paflion and another: whilft this interregnum 
laſts, I always perceive my heart locked up — 
' Ican fcarce find in it to give Miferya fix pence; 
and therefore I always get out. of it as faft as 
Ican; and the moment I-am rekindled, I am 
'all generofity and.good will again; and would 
‘do any thing in the world either for, or with 
any one, ifthey will but fatisfy ıne there is no 
fin in it — — But in faying this — fürely:I 
‘am commending the paflion, not myfelf. - 
Dies mag bier genug von dem Anziehenden 
ſeyn, das biefe Leidenfchaft Haben Fann, — und 
oft nicht Hat. Ich will nur meine deutſchen Lefer 
; bier noch an die 176fte und 177[te Seite des dritten 
4 Bandes. vom goldnen Spiegel erinnern, wo fie 
ſehen können, wie vortreflich auch hier Hr. Wieland 
„die erfte Liebe: des jungen Tifan durch ‘den weiſen 
Dſchengis nutzen läßt. Der Mann waͤhlt dieſen 
Zeitpunkt, „um feinem Pflegſohn die gelaͤuter⸗ 
ten und — ie ber Religion ein⸗ 


uflöpen. * 


16. Man 
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er“ bat «8 oft ſchen gefast, und es durchge: 
hends wahr gefunden, daß nichts fo unter: 
haltend ift, als launigte Charaktere *). Viel⸗ 
leicht iſt natuͤrliche Laune nicht der eigentliche 
Gegenſtand des Drama; aber ſie kann ſehr gewiß 
zug Unterhaltung in einem Roman gebraucht wer— 
den; — wenn diefer Noman nur nicht Deutfche 
Sitten haben ſoll. Wenn ich nämlich fehr vieler 
Vrfachen wegen, glaube, „daß das Gemälde ſol⸗ 
cher Menfchen. am flärkften intveflire, ‚die am meis 
ften unfers gleichen” find, die ‚eine Denfungsart) .. 
eine Sprache,und Sitten wie die unfrigen haben, 
und- deren: Begebenheiten und Kandlungen denen 
gleich, kommen, aus welchen der Lauf unſers eigenen 
Lebens: beſteht, mit. einem Wort, das Gemälde 
unſrer Zeit, und unfrer Nation; *)“ — wenn ic) 
den Dichter nicht anders, als rathen fann, aus 
diefer nur, mac) der Wahrfcheinlichkeit, feine Cha- 
raktere zu wählen, und nach. dem Ideal, das ihn 
diefe gewähren kann, zu zeichnen: fo brauch' ich 
ihm von der Lauttie- im Charakter, nichts zu fagen, 
“weil — —— Cinrichens und Ge: 
re T. NR 2; ſetze, | 





„m ger rede ix noch nicht von der gaune indem Vortrooe 
des Schriftteuers (elöfl. 
X) €: Barvens Abhandlung nber das Suiten hirende S. 20: 
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feße, und unſre allerkiebften artigen franzoͤſiſchen 
Sitten, dieſe Laune fehlechterdings nicht geſtatten 
Die Erfahrung beweiſts. Wo findet man Wahr⸗ 
beit; Eigenthuͤmlichkeit des Charakters? Gothi⸗ 
ſches Gepraͤnge, Feyerlichkeit, Steife von der einen; 
Höflichkeit, Frechheit, Leichtfinn, von der andern 
, Seite. Ich rede hier von dem Ganzen des Volße, 
nicht von einzeln Perfonen. Aus jenem muß der 
Sittenzeichner feine Charaktere nehmen, weil ſich 
nur, nach den Vorausfegungen warum er Tieher 
deutfche, als andre. Sitten wählt, alsdenn -die 
Wahrſcheinlichkeit diefer Sitten erhärten- läßt. 
Es: würden fo feltfame und verſchiedene Umſtaͤnde 
zuſammen kommen, der Dichter würde fo viele, 
ganz unnatuͤrliche Erdichtungen,- häufen müflen, 
um es uns begreiflich machen zu können, woher. 
die launigte Perfon ihre Geſinnungen erhalten; 
wie fie das geworden ift, was er fie ſeyn läßt, daß 
er leicht, wider feinen beſten Willen, ins Ueber: 
triebene, und natürlich Unwahrſcheinliche Fallen 
koönnte. — Ä 

Doch, tern ich auch mit Leſſingen glaube, 
daß ohne Laune, oder eigentlich ohrıe Humor, - die 
alten Dichter die Kunft verftanden, ihre Perfonen 
individuel und anziehend zumachen; wenn ich andy 
gleich wels, daß Fr in feinen deamatifchen Merken. 
ee gewieſen, wie die Alten dies gemacht, und daß 

ein 
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ein — dies en fönne: — — id PR 
nicht gern, daß unſre Dichter, denen Humor: in 
ihren Werfen geftattet: if, fich den Wortheil entge⸗ 
ben fießen, den launigte Charaftere-für unfre Sit« 
ten und für unſern Geſchmack haben; konnen. Sch 
fee voraus, daß bey Bildung diefer Charaktere der 
Dichter alle die Umſtaͤnde wohl beobachtete, unter 
welchen fie .für uns wahrſcheinlich und möglich wer⸗ 
den koͤnnen; und dann wuͤrden wir wenigſtens in 
dieſen Gemaͤlden ſehen, wie ein Deutſcher Bieder⸗ 
mann reden und handeln muͤßte, deſſen Vorfahren 
die Homer aus Deutſchland gejagt, und deſſen 
Soͤhne oder Enkel die Franzoſen oͤfter als einmal 
wie Spreu, aus einander geblaſen haben. —.. 

Der Wunſch, ſolche Charaktere, mit der Wahre 
heit und Richtigkeit, wie ich geſagt, gezeichnet zu 
ſehen, wird es alſo rechtfertigen, wenn ich hier uͤber 
das Eigenthuͤmliche des Humors, und das Reizende 
deſſelben mich etwas weitlaͤuftiger erklaͤre. TE 
„Das Wort Laune)), fagt Hr. Garve in 
der angeführten Abhandlung, ſoll Aheils diejenige 





» Im alten Yen Johnſon heiũts vom — 
— When fome one peculiar quality 
Does fo polfefs a man, that it doth draw 
-» All his aftefts, his fpirits, all to run 
Some way — this may be truly faid a humeur 





J 

Anlage des Kopfs anzeigen, durch die cin Menfdy 
alle: Sachen: von einer etwas befondern Seite anfieht, 
von allen auf eine etwas ungewöhnliche Are geruͤh⸗ 
ret wird; theils diejenige Gemuͤtheart, in der er 
das, was er denkt, oder wozu cr Luſt hat, und 
was andre weder ſagen noch thun würden, weil ſie 
ſich von der Meynung der uͤbrigen, oder von der 
Gewohnheit einſchraͤnken laſſen ohne Zuruͤckhaltung 
ſagt und thut.“ — Home )abeſtimmt dieſe 
Gemüthsart genauer. Da der Humor (für den 
wir jet, vielleicht. unrecht, das Wort Laune ges 
brauchen) in. England eigentlich zu Haufe: gehört, 
fo muͤſſen wir wenigſtens den Engländer darüber 
anhören:. „ Nichts, runs richtig ‚oder anſtaͤndig iſt, 
wird Humor genannt; noch irgend etwas Sonder: 
bares im Charakter, in Morten oder Handlungen, 
das man hochſchaͤtzt oder verehrt. Wenn wir auf 
den Charakter eines Humoriſten Acht geben, ſo fin⸗ 
den wir, daß das Sonderbare dieſes Charakters 
den Dann in unſrer Achtung verringert; wir fine 
den, dag dieſer Charakter ans Umſtanden entfpringt, 
die zugleich. lächerlich und unanftändig, und def: 
wegen in gewiſſem Maaße belachenswerth find, « 
Wenn Home ſo ganz Recht haͤtte: ſo wuͤrde die 
Einführung eines ſolchen Charakters in einem Werke 
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den: Nachahmung fehr ‚viel Sehurfamfeit — 
Das Vergnuͤgen an der Nachahmung konnte leicht 
durch das Unanſtaͤndige dieſes Charakters uͤberwogen 
werden. Und ohngegchtet ich glaube, daß man, 
wohl nie mit Wahrſcheinlichkeit in einem *) deut⸗ 
ſchen Roman einen Humoriſten zur erſten Perſon 
deſſelben machen koͤnne: fo. wuͤrde doch auch ſchon 
ein untergeordneter Charakter, anſtatt daß er ver⸗ 
gnuͤgen ſolle, ſehr leicht Ekel erwecken koͤnnen, 
wertn feine Sonderbarkeiten allein unanſtaͤndig waͤ⸗ 
zen. Die kleinſte Uebertreibung wuͤrde dieſen Ekel 
veranlaſſen; und dieſe Uebertreibung und Ueberla⸗ 
dung der Charaktere iſt ein fo gewöhnlicher Fehler, 
daß ben einem Humoriſten dieſelbe noch zehnmal ehe 
als. ſonſt wo, möglich werden koͤnnte. Ich ſetze 
noͤmlich voraus, daß der Dichter nicht die Abſicht 
babe, einen ſolchen Charakter ekelhaft zu machen: 
eine Abſicht, die er billig nie haben ſollte, weil ein 
ſolcher Charakter in dem Leſer nichts, * einen 
— erzeugt. | 

, Aber. ich. glaube nicht, daß ein Humerigifäer 
—* — laͤcherliche und unanſtaͤndige 


Son⸗ 





a D Ich fage in. einem deutſchen Roman, ımd Aelleicht 
‚Dem Genie iſt viel vorbehalten; amd ich will kein Geſetz⸗ 
geber ſeyn. — Die Engländer haben übrigens mehr wie 
einen-NRoman, in welchem der Held ein Humoriſt if. 
Sbandy If bekgunt. Mit der Abſicht des Sterne vertung 
Kch ein ſoicher Charadteram beſten. 
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Sonderbarkeiten haben duͤrfe. Die Sonderbar⸗ 
keit ſelbſt will ich gerne zugeben; ſie iſt das Haupt⸗ 
ingredienz bey dem Humor uͤberhaupt. Meinem 
Gefuͤhle nach aber, kann man einen ſolchen Mann: 
von ganzem Herzen lieben, — und mehr: roch; 
als lieben, — hochachten; zwey Empfindungen 
und die letzte beſonders, die man, nach dem Home, 
fuͤr keinen Humoriſten haben kann. Ich geſteh es, 
daß meinem. Herzen wenig Perſonen fo nahe liegen; : 
als Kaptain Shandy, und Korpral Trim. Sch 
wuͤnſchte mir wenigſtens den Mann nicht zum 
Freunde, der beyde deswegen verachtete, weil nun 
einmal ihre Neigungen alle: eine, und dieſelbe 
Richtung genommen haben, alle ſich auf ſolche Art 
aͤußern, als ſie in den fruͤheſten Jahren des Lebens 
gewohnt worden ſind. Sie behandeln alles, was 
ihnen aufſtoͤßt, nach Soldatenbrauch, und beziehen 
alles, was fie hören, auf Kriegerart; aber fo harm⸗ 
loß, fo unſchuldig verfahren ſſe, — und oft ſo edel 
dabey, daß dieſe Uebermacht ihrer Neigung ſie ge⸗ 
wiß nicht in meiner Idee herunter ſetzt. Man 
erinnere ſich nur, daß es eben dieſe Neigung iſt/ 
die in der Geſchichte des ungluͤcklichen Le Fever 


ſo when, ſo ami hend er — — 





V Life aud Opim, of Triſt. Shandy Vol. V. dk 
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Mich duͤnkt, daß man überhaupt alle Humo⸗ 
riſten in zwey Claſſen eintheilen Eönne. Man kann 
Humoriſt durch den Kopf — oder ‚durch das 
‚Herz ſeyn; durch eigenthuͤmliche Denfungsart 
und Urtheil von allen Dingen; oder durch eigen« 
thuͤmliche Empfindungen und Neigungen , denen 
man fi, ohne Zwang, und Zurüchaftung über: 
läßt. In den Leben und Meynungen Triſtrams 
findet man Beyſpiele fuͤr beyde Arten; Triſtrams 
Vater fuͤr die erſte; Onkel Toby, und Trim für die 
andre. Beyde Arten laffen fich zwar in einem 
Charakter vereinigen, und in einem gewiſſen Grade 
muͤſſen beyde immer einigermaßen vereinigt ſeyn; 
aber ich glaube, daß man ſie doch, nachdem eine, 
“oder die andre die Oberhand hat, nach dieſer 
fie benennen dürfe, wenn man fie wichtig bezeich- 
nen wolle. 

Auf den Humoriften der erſten Art fcheint ein 
Theil von dem zu paflen, was Home vom Humor 
Sagt. Indem er, vermöge feiner- eigenthümlichen 
Denkungsart, alle aͤußere Gegenftände, an wel. 
hen er feinen Humor zeigt, von einer befondern 
Seite betrachtet, und auch beurtheilt: ſo ifts na— 
türlich, daß feine Meynungen, mit den Meynun⸗ 
gen der andern Menſchen, geradeswegs im Wider 
fpruch ftehen müflen. Wenn es einem folchen 
Manne, im witlichen Leben, nun nicht genug iſt, 

N von 
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von jeder Sache nach feiner Phantaſie bloß zu den⸗ 
ten und zu urtheilen, fondern wenn er auch noch 
immer feine Meynung für die einzige rechte ausge⸗ 
ben, und feine befondern Begriffe noch jedermann 
aufdringen will: fo wird er natürlich fehe ge⸗ 
ſchwinde für unangenehm erklärt werden. Auch 
in den Werfen der Nahahmung kann ſolch ein 
"Charakter, wenn man ihn immer als mit andern 
im Widerſpruch aufführt , einem Leſer leicht be 
ſchwerlich ſeyn, welcher entweder nur eine Seite 
von jeder Sache ſieht — das heißt, die Seite, 
die gegen ihr liegt, — oder, wenn er auch gewohnt 
iſt, um jedes Ding herum zu gehen, und es von 
allen Ecken zu betrachten, doch nur das, was er 
gewöhnlich daran fieht, oder gewahr wird, fir 
das wichtigfte und wahrfte, und für das vernuͤnf— 
tigfte bey der ganzen Sache hält. Aber, wenn 
ein Dichter den Humoriſten von der Seite zeigen 
wollte, fo wuͤrde dies feine eigne Schuld ſeyn. 
Diefe Nechthäberey, dies Aufdringen der Mey: 
nungen ift fo wenig ein Zug des Humors, daß, fo 
gewiß der Humoriſt fein Urtheil nicht zurück haͤlt, 
wenn er es fonft fällen will, er fich doch begnuͤgt, 
von der Sache zu denken, wie er denft, unbefüm- 
mert um das, was andre davon fagen. — Und 
je nachdem nun die Gegenftände find, die er beur- 
theilt, und, feiner Situation nach, beurtheifen 
kann 
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kann, je nachdem er fie von diefer oder von jener 
Seite betrachtet, kann diefer Mann nun freylic) 
belachenswerth ſeyn, oder nicht. Man thut aber 
dem einzelnen Kumoriften ſchon Unrecht, wenn 
man glaubt, daß er alle Sachen nur aus einem 
Geſichtspunkt allein betrachten koͤnne; er kann fie, 
nac) Maaßgabe feines Temperaments und feiner 
ganzen Lage, alle mehr oder minder ernfthaft und 
wichtig anfehen; aber, wenn er nie feine Stelle 
veränderte, fo würde er bald weniger, als indivis 
duel; — er würde einformig, ein Skelet von 
einem Charakter feyn. — Sch nehme hier die 
Falle aus, wo durch irgend eine mächtige Leiden- 
fchaft der Humorift in Bewegung gefest wird; und 
wo der Dichter, wie im Drama, nicht Zeit und 
Kaum hat, ihn von mehrern Seiten zu zeigen. — 
Bon bem ernfthaften Humor find beynahe alle tra- 
giſche Stüce des Shafefpear vol. In feinem 
Charakter finder ſich defien mehr, als im Hamlet. 
‚Aber ich glaube kaum, daß dies den Hamlet; in 
den Augen des Zufchauers verringert, und daß die 
‚Umftände, aus denen der Humor entfpringt, bee 
lachenswerth find. Und wenn Hamlet nicht immer 
allen alles zu fagen feheint, was er denke: fo ifts 
die Schuld der Situation, in welche ihn Shafefpear 
aus gültigen Urfachen verfeßt bat. — Aber wenn 
‚der Humoriſt entweder, vermöge feines Tempera⸗ 
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ments oder feiner uͤbrigen Lage, ſich mit kleinfü— 














bas — ſieht; oder voll von ihnen, die wirk⸗ 
lich wichtigern gar nicht beobachtet; und wenn er 
dann überhaupt an jeder diefer Sachen das fieht, 
was andre richt fehen, und fie fo beurtheilt, wie 
andre fie nicht beurtheilen: ſo kann dies vielleicht 
den Mann in unſrer Achtung verringern. So lachen 


wir uͤber den Schiffs-Kaptaͤn Trunnion, im Pe— 


regrine Pickel; auch bisweilen uͤber Triſtrams Va— 
ter. Mathias Bramble (ſ. the Expedition 
of Humphry Clincker) gehört auch zu diefen 
Humoriften; nur ift fein Humor mehr ernfthaft; 
und wenn wir, bey gewiffen Vorfällen, auch den 
Mund zum Lachen ziehen: fo lieben wir doch dei 
Mann, fo bald wir ihn genauer kennen, wegen 
ſeiner wirklichen Menſchenliebe und Milde, von 
ganzem Herzen. 
Won dieſer ganzen Art des Humor gilt eg vor: 
zuͤglich, was Hr. Garve in der fehon Angeführten 
Abhandlung fast: „Andre Charaktere verfchließen 
ihre Betrachtungen in fih, oder richten fie bloß 
nach den Abfichten ein, die fie bey ihrer Rede Haben, 
oder nach den Gefinnungen der Perſonen, mit 
denen fie reden. ° Der faunigte Charakter dffnet; 
er zu fagen, die Seele; er treibt jeden Keim von 
—* 
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Gedanken gleich fo weit heraus, daß er gefagt wer⸗ 
den muß; und läßt uns alſo mehr von der geheim: 
ſten Philofophie des Menfchen erfahren, als ein 
andrer. — Dies ift eben der Vortheil der wah— 
ven launigten Charaktere für den Dichter.“ — 
ch glaube, hierzu nichts hinzuſetzen zu dürfen, um 
den Iomanendichter den Gebrauch zu zeigen, den 
er vom Humor feiner Perfonen machen kann; und 
von dem Anziehenden, das folh ein Charafter 
haben muͤſſe. Da aber die Beobachtungen des 
Hrn, Sarve fo fehr vortreflich von Romanendich- 
tern genüßt werden koͤnnen: jo hab’ ich fie hier 
nicht vorenthalten wollen, fondern in der Note 
mitgetheilt °). 

n N 35 -Die 





c) „Wenn der Dicdrter das Intereſſe richtig geichilderter Cha⸗ 
vaftere und Handlungen mit der Schicklichfeit der Seu⸗ 
tenzen verknüpfen will: fo muß er folche Charaktere, ſolche 
Eituationen fuchen, deren Entwickelung es mit fich bringt, 
daß die Perfonen mehr ald andre über ihre Gegebenheiten 
denken, und diefe Gedanken freyer, ald andre ausdrücken. 

Dies ift eben der Bortheil der wahren launigten Charafe 
tee. — — Wenn dieſe Laune bey Leuten von gemeiner 
Seele vorkömmt, die eben nichts, ald etwas Alltägliches, 
Niedriged, Abgeſchmacktes bey den Sachen denfen: fo ift 
fie unerträglich. Für folhe Menfchen it die Polireffe und 
der Zwang der Gewohnheit ganz durdaus nothwendig, 
wenn wir ſie nicht verachten oder haſſen ſollen, ſo wie 
häßliche Körper nothwendig bekleidet ſeyn müſſen. — 
Aber iſt es ein fähiger Kopf, und ein edles empfindendes 
Herz / dag ſich fo ganz feinen eignen Eingebungen _ 
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Die zweyte Art vom Humor, welche entſteht, 
in fo fern ein Menſch ſich, oh’ alle Ruͤckſicht auf 
andre, den Neigungen feines Herzens vorzüglich 
affein überläßt, und fo eigenthuͤmlich empfindet, 
wie jener denkt und urtheilt, — muß freylich nicht 
einem Manne zu Theil werden, deflen Herz Feiner 
edfen Empfindung fähig ift, und deffen Neigut: 
gen auf unanftändige und nicberträchtige Dinge ver: 
fallen Eönnen. Ich Habe ſchon den Onkel Shandy 
und den Korporal Trim als fehr anziehende Bey⸗ 
ſpiele genannt. Auch Ente man den guten Don 
Quichotte Hieher zählen. Im Ritter Hudibras 
find beyde Arten verbunden. ° Er denkt, und er 
handelt gleich eigenthuͤmlich; nur hat ihn der Dich: 
ter, mit Abficht, folche Eigenthümlichfeiten geges 
ber, die ihn mehr noch als lächerlich machen. — 
Wie leicht aber ſolch ein Humoriſt von der zweyten 
Art unangenehm, — wenigſtens unintereflant 
werden Fönne, davon ift der Charakter des Wild- 
goofe 2) (vielleicht aber nur für uns Deutfche; 
viel- 





fo ift uns in der That fein Umgang Ichrreicher und intereſ⸗ 
fanter, als wenn ein eben folcher Kopf und ein folches Herz 
die Maike ded acmeinen Woͤhlſtandes trägt, und, um ans 
dern Menfchen ähnlicher zu fcheinen, den freyen Ausbruch 
feiner Gedanken und Geſtnnungen hindert.“ N. Bibl. der 
fcb. Wiſſenſch. ı2ten B. iſtes St. ©. 34 u. 35. 
d) ©. The fpiritual Don Quixotte, or the fummer’s ram- 
ble of Mr, Geofiry Wildgoofe,- A comic Romance. — 
| Ich 
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vielleicht gar nur für mich) ein Beyfpiel. Seine Nei⸗ 
gung verleitet ihn zu Unternehmungen, die mit. 
höchit langweilig werden. , Sein Steckenpferd war, 
nicht der Mühe werth, geſattelt zu werden, — 
wenigſtens nicht auf dieſe Art. 
Dieſe Art von Humor kann man auch anwen⸗ 
den, eine Perſon ganz laͤcherlich zu machen. Der 
Verfaſſer der Hiſtory of Friar Gerund Zotes 
(ein ſpaniſcher Jeſuit, Lisla) hat ſeinem Helden 
ſo wohl, als ſeinem Lehrmeiſter einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Hang fuͤr einen gewiſſen laͤcherlichen Geſchmack 
im Predigen gegeben, der, wenn er auch uns nicht 
eben beluſtigt, (weil wir ihn bey uns nicht finden) 
dennoch fuͤr die ſpaniſchen Moͤnche ſehr lehrreich ge⸗ 
weſen ſeyn kann, weil er das Laͤcherliche dieſes 

Hanges auf die lebhafteſte Art ſchildert. — 
Na | Kenn 
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Ich ſage mit Vorbedacht, daß die Schrift nur für Deutſche 
vielleicht, — oder gar nur file mich wenig unterhaltend 
if. Die Engländer, — weniaftend ein Engländiſcher 
Kunſtrichter urtheilt anders. The piece is written (fagt 
einer unter ihnen) with fpirit and judgment etc. und ein 
anderer: An entertaining Romance. &. Critical Re- 
view und Lond.-Magaz.. Doc) ift die Stimme diefer Bes 
urtheiler nicht inimer die Stimme ded Bolfs. — Indeſſen 
wenn fies auch wäre: fo ift doch für und Deutiche das 
Anziehende ‚verloren, weil die Neigung des Wildgooſe 
ſich auf einen Gegenſtand (die Bebehrungs⸗ und Predigt⸗ 
ſucht der N gründet ‚ von dem wir ſehr — 

wiſſen. 
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Wenn ein Dichter, in beyden Arten dieſes Hu⸗ 
mors, ſich zeigen will: ſo muß er die Schriften der 
Englaͤnder, worunter Sterne zufoͤrderſt gehoͤrt, 
fleißig ſtudiren. Es iſt ſehr natuͤrlich, daß man 
hier vornehmlich das Eigenthuͤmliche des Humors 
finden muß, weil die Dichter ſolche Gegenſtaͤnde 
täglich vor Augen haben, und auch zur Unterhal⸗ 
tung der Humoriſten ihre Merke fchreiben. Sch 
würde noch fehr viel launigte Charaktere nennen 
fönnen, wenn ic ein Verzeichniß davon geben 
sollte. Engländifche Luftfpiefe und Romane wim⸗ 
meln davon, — Ich begnuͤge mich aber, bie 
Lofer an die Werke felöft zu verweilen, weil das 
bloße Anführen der Namen, und das, was fich 
hier davon fagen läßt, doch lange noch die Sache nicht 
ausmacht, worauf es bey der Bildung launigter 
Charaktere anfommt. 





17; 


| Woern wir frey von ernſthaften Geſchaͤften und 
großen Leidenſchaften ſind: ſo werden wir 

durch laͤcherliche Gegenſtaͤnde, auf eine ſehr ange— 
nehme Art unterhalten. Das Vergnuͤgen, mit 
welchen wir die Spötter aus allen Nationen, und 
aus allen Zeiten, vom Ariſtophanes an, bis zum 
witzigen Epigrammatiften herab, leſen, beweift 
diefen 


— 
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dieſen Satz, — wenn er ſonſt eines Beweiſes be⸗ 
darf. Und das Vergnuͤgen, das wir an der Laune 
finden, gründet ſich auch eines Theils hierauf. 

ber das Lachen vermag noch mehr, als ver: 
gnügen; wenigftens, wenn wir einem Manne 
glauben dürfen, der den ganzen Werth des Lacher 
lichen, und die Natur deffelben, fcheint gekannt zu 
haben. Sterne fagt: I am Armly perfuaded, 
that every time a man files — but much more 
fo, when he Jaughs, it adds fomething to this 
fragment of life *), Auch Voltaire ſpricht 
beynabe fo. — 

Am wirklichen Leben wird der ungeſtuͤme, ver⸗ 
druͤßliche böfe, — fo gar der zornige Mann, wenn 
feine Leidenfchaft nicht auf dem höchften Grade 
ſteht — Sehr oft durch den Wiß der Frau, die 
ihm Anlaß zum Lachen verfchaft, in den gefalligen, 
nachgebenden, Tuftigen Ehegatten verwandelt. Eine 
ſolche rauhe ungeftüme Gemüthsart, fo viel Reiz 
fie oft auch für ihren Eigenthuͤmer haben mag, ift 
doch, beſonders bey einem forrft lebhaften Tem: 
peramente, das irgend ein wenig eitel it, — 
fange fo einnehmend und verführerifch nicht, als 
die Deihäfeigung durchs Lachen über andre, Ver— 

5 ” glei: 
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gleichungen, zu unſerm Vortheil, mit * 
anzuſtellen. — 

Vielleicht gewaͤhrt das Lachen noch einen an— 
dern Nutzen, wenn der Dichter Recht hat, der ir— 
gendwo, und mit fehr vieler Mahrfcheinlichkeit jagt, 
daß der Lacher oft vichtiger und wahrer die Gegen 
ftände fiehe und beurtheilt, als ber. ernfthafte, 
finftre Weiſe. 

Und wenn das Lachen nun all diefe Vorzüge 
verichafft: fo fönnen wir mit Recht, — wenigſtens 
wuͤnſchen, daß der Dichter unſrer Fähigkeit zu la— 
hen, Unterhaltung verſchaffe; — und mehr 

noch, daß er ihre Ausbildung befördere. 

Auch feine Bedenklichkeit wird fic) der Dichter, _ 
machen dürfen, uns mit lächerlichen Gegenftän- 
den zu unterhalten. Unſer Sachen fest die Perfon in 
unfrer Achtung nicht herunter, wenn es nicht ein 
Spaßmacher von Handwerk if. Und das Hohn⸗ 
gelaͤchter kann nicht erregt werden, als durch Ges 
genftande, die es verdienen. Nur auf eine Art 
kann vielleicht das Lachen fihädlich werden; wenn 
uns der Dichter nämlich übers Laſter lachen laſſen 
sollte. Lachen öfnet das Herz; es führt eine Arc 
von Vertraulichkeit herbey; und diefe könnte dann 
zu unfrer Verführerinn werden. — 

Das Lachen felbft mag in uns entftehen, aus 
Gründen, wie es, in der unten angeführten 
| | Schriſt, 
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Des Touches, ‚Sontenelle , oder 
kn: — die Öegenftande, die. 
y mögen die Beſchaffenheiten haben. 
1, wi * 8) Ariſtoteles, Cicero, Quintilian, 
De oder Home verlangen: mir 
Be die noͤthigen Eigenichaften der 
el genſtaͤnde, eine Stelle aus den Men- 
ö Er hriften herzuſetzen, die eine fo voll 
e ung: des Lächerlichen enthält, als 
af 1, Das Lachen, fagt der Philo— 
* det ſich auf einen, Kontraſt zwiſchen einer. 
it und Mreutonmenheit Nur daß 
ne dieſer 
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Das Lacherliche ift ein Sehler und ueberfland, 
Me m Schmerz, oder gar mit den Unter⸗ 
2 welche ihn an fih Hat, verbunden iſt 

Kap. - — Cicero: Locus et regio ridiculi 
ui % et deformitate quadam continetur. — 

uan ide enim acute tantum ac venufte, fed 
acunde, timide dita aut fa&a ‚ridentur: ideo- 
2 ps eius rei ratio elt, quod a derifw non procul 
Kr 3* Pa " Habet enim, vt Cicero dicit, ſedem in de- 
> e aliqua et turpitudine : quae cum in aliis de- 
> trar ntuꝛ wrbanitas, cum in ipſum dicentem reci- 
it, fultitia vocantur, Inf. Lib. VI. 3. p. 284 Ed. 
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diefer Kontraft von Feiner. Wichtigkeit feyn, und 
uns nicht fehe nahe angehen muß, wenn er laͤcher⸗ 


lich ſeyn ſoll. »Die Thorheiten der Menfchen, - die 


wichtige Folgen haben, erregen mitlefdige Zaͤhren; 
die aber ohne Gefahr find, machen fie bloß lächer- 
fh. Man nennet einen folhen Kontraft eine 


Ungereimtheit, und fagt daher,” ein jedes Laͤcher⸗ 


fiche feßt eine Ungereimtheit zum voraus. Ein jeder 


dangel der Uebereinſtimmung zwifchen Mittel und 


Abficht, Urfache und Wirkung zwifchen dem Cha- 
vafter eines Menfchen und feinem Betragen, zwi— 
fchen den Gedanken und der Art, wie fie ausge: 
gedrückt werden; überhaupt ein jeder Gegenfaß 
des Großen, Ehrmürdigen, Prächtigen und Biel: 
bedeutenden, neben dem Geringſchaͤtzigen, Veraͤcht⸗ 
lichen und, Kleinen, deſſen Folgen ung in keine 
Verlegenheit ſetzen, ift lächerlich.“ 


Wenn ich. etwas zu diefer Befchreibung des 


Lacherlichen hinzu ſetzen darf, fo ifts die Bemerfung, 
daß, wenn ſich diefer Kontraft nur zwiſchen zufäl= 
fig verbundenen Dingen findet, er nicht Lachen er: 
regt. Der Affe in dem Egyptifchen Tempel erweckt, 
auf den erften Anblick, gewiß Gelächter, aber. ein 
‚reifender Miniſter oder Fürft, den man in einer 
elenden Dorfſchenke antrift, wo er abgeftiegen iſt, 
um zu fruͤhſtuͤcken, wird nicht belacht. — Ein 
Philoſoph, mit der Denkungsart und denen Sit— 

ten, 


— 
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ten, die wir an ihm voraus ſetzen, — nicht et— 
warn ein fo’ genannter. franzöfifcher Philofopp — 
macht einen fo großen Abſatz mit der Denfungsart 
und den Sitten der gewöhnlichen Hofleute, daß, 
wenn.er feinen Aufenthalt ein für allemal an einem 
Hofe aufihlagen, und diefen als feine Heymath 
und feinen "eigentlihen Wohnplatz anfehen wollte, 
er gewiß lächerlich ‘werden würde; aber Plato, 
der fih eine Zeitlang am Hofe des Dionys auf: 
hält, errveckt Fein Gelächter; — auch.nicht, wenn 
‚wir nichts von feinen eigentlichen Abfichten bey die: 
fer Reife wüßten, und auch nichts fonft, als wahre 
Hofſchranzen, dort fahen. 

Die Seftalten, unter denen das Lacherliche er⸗ 
ſcheinen, die Wendungen, durch welche der Lefer 
zum Lachen bewegt werden kann, find fehr man- 

nichfaltig. In verſchiedenen critifchen Schriften 
iſt hierüber fo viel gefagt worden, daß ich mit 
Recht die Lefer an diefe verweiſen möchte. Auch 
‚Über den Unterfchied des Sächerlichen und Bela— 
chenswerthen werden fie im Home Genugthuung 
finden. Aber noch) beffer wirds für fie ſeyn, wenn 
fie die feinen Spoͤtter felbft, einen Ariftophanes, 
Horaz, Lucian, Cervantes, Buttler , Swift, Fiel- 
ding, Arbuthnot, Meoliere, Fontaine, Voltaire, 
Habener, Wieland, und viel andre mehr, (zu wel- 
hen auch die. guten Epigrammatiſten gehöten,) 

; fleißig 
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fleißig leſen, ſtudieren, und, mit gehoͤrigen An- 


wendungen nutzen wollen, 





18. — *— 
5 hab’ es ſehr oft fagen hören, daß in dem 
RI Eigenthümfichen unfrer Nation nichts - liegen 
‚folle, das der Dichter, und Schriftftellee über 
haupt, als fehr anziehend gebrauchen koͤnne. Ich 
gehöre gewiß nicht zu den. Schmeichlern meines 
Vaterlandes; ich. glaube, dem Lefer Bereits Beweiſe 
"davon gegeben zu haben; aber wie man dies fo ges 
vade zu, ohn' alle Einfchränfung bat ſagen koͤnnen, 
"das iſt mir von jeher unbegreiflich geweſen. Zu: 
voͤrderſt find wir immer noch Menfchen; und, 
wenn der Verfaffer der Schrift, über die moralifche 
Schoͤnheit, Necht.hätte, fo find wir mehr Mienfch, 
: als alle andre Nationen. — Und aus dem Kerzen 
des Menſchen haben die guten: Dichter vorzüglich, 
noch immer diejenigen Züge hergeholt, die in ihren 
"Merken fo höchft anziehend find. Und ſollten viele 
' Züge nicht mit dem Nationellen. Aeußern unfers 
Volks zu verbinden fen? Ober find. wir, durch 
unſre äußere Form fo fehr. aller.: Empfindungen 
‚unfähig gervorden, daß der Dichter: alle Wahr: 
ſcheinlichkeit beleidigen wuͤrde, der uns ein fühlbar, 
menfchlich Herz gabe? — Schmerlich würde folch 
eine 
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eine Meynung im Ernſt durchgängig behauptet 
werden koͤnnen; tenigftens würde das, was von 
uns, in gewillen Fällen hierinn gilt, auch von an- 
dern Nationen, und vielleicht von einigen noch 
mehr gelten. müflen. — Dod) bier ift nicht ei— 
gentlich die Rede von unſrer mehr oder wenigern 
Empfindfamfeit, von den Eigenfchaften unfers Her: 
zens, und dem Zuftande unfers innern Seyns: 
es ift die Frage, ob die Eigenthümlichfeiten der 
Sitten unfers Volks fo befchaffen find, daß der 

Dichter fie gar nicht nuͤtzen inne? — | 

Es ſey, für einen Augenblick, daß fich darinn 
fo. wenig Hervorftehendes, fo wenig Anzichendes, 
und dagegen fo viel Allgemeines, Alltägliches und 
Kahles findet, als man nur immer will. Wir 
roollen uns nur erft über das, was ich unter Eigen: 
thuͤmlichkeit der Sitten verftehe, und über den Vor— 
theil, den der Dichter davon ziehen kann, und über 
die Nothmwendigfeit, worinn er ift, fie zu gebran- 
"hen; — darüber, fag ich, wollen wir nur erſt 
ans mit einander vergleichen. 

Der Dichter muß bey jeder Perfon feines 
Werks gewiſſe Verbindungen vorausfegen, unter 
welchen fie it der wirklichen Welt das. geworden ift, 
was fie if. Und hat er fie im feiner Eleinen Welt 
geboren und erzogen werden laſſen: fo ift fie unter 
denen Verbindungen, die ſich in feinem Werke be— 
u 1 finden, 
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finden, und deren Grundlage immer aus der wirk— 
lichen Welt genommen iſt, das geworden, was ſie 
iſt. Durch dieſe Verbindungen nun, das heißt, 
mit andern Worten, durch) die Erziehung, die fie 
erhalten, durch den Stand, den ſie bekleidet, durch 
die Perfonen, mit denen fio gelebt, dutch) die Ge: 
fhäfte, welchen fie vorgeftanden, wird fie gewiſſe 
Eigenthuͤmlichkeiten erhalten; und diefe Eigenthuͤm 
lichkeiten in ihren Sitten, in ihrem ganzen Betra— 
gen, werden einen- Einfluß auf ihre Art zu denken, 
und ihre Art zu Handeln, aufdie Aeußerung ihrer 
Leidenfchaften, u. ſ. w. haben; fo daß al diefe 
fleinen Züge aus ihrem Leben und aus ihrem ganzen 
Seoymn, mit dem Ganzen diefer Perfon, in der ge 
naueften Verbindung als Wirfung und Urfache 
ftehen, — und wir folglich auch viel von diefen 
fleinern Zügen fehen müffen, fo viel nämlich, als 
mit dem Hauptgefchäft der Perfonen beftehen kann, 
wenn toir nicht ein Skelet vom Charafter vor ung 
Haben, fondern die völlige, tunde Geſtalt derfelben 
erfermen, und uns Nechenfchaft von ihrem ganzen 
Thun und Laffen geben: follen. Denn die bloße 
Aeußerung der Leidenfchaften einer Perfon, ihr bloßes 
Thun der Sache, fo wie es ohngefehbr aus dem 
Temperament und der jeßigen Lage der Perfon erfol⸗ 
gen kann, ift dem guten Dichter fo wenig genug, — 
obgleich bey den mehrften fo ſehr gewöhnlich — 
| daß 
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daß er lieber von der: Perſon gar nichts, als nur 


— 


dieſe flache Oberſeite zeigen wird. Es iſt unmoͤglich, 
daß ohne dieſe kleinen Züge, das Gemälde aus dem: 


“Grunde hervortreten, und die Ruͤndung erhalten 


forine, vermöge deren wir es nur als lebend, als 
wirklich erkennen, Ohne fie ift, wie gedacht, jeder 
Charakter ein dürres Skelet. Cr läßt fich alsdenn 
eben fo wenig finnlich gedenken, als das Quadrat 
des Mathematikers. — Diefe Züge in den Sitten: . 
finden fich nun, ‚nicht ſowohl in der Mation, als, 
um eigentlicher zu reden, in den verfchiedenen Stans 
den und Einrichtungen eines Volks; und fie müffen 
daher auch unter ung ſeyn. Freylich finden fig fich 


auch in fremden Sitten; aber ich glaube nur, daß 


der Dichter, da er feine Nation immer vor Augen 
bat, ehe bey den Charaktern feiner Perfonen, wenn 
er fie aus feinem Volk nimmt, auf diefe Eigen: 
thuͤmlichkeiten, quf diefe Kleinigfeiten, wenn er 
feine Perfonen nun handeln laͤßt, aufmerkſam ſeyn, 
und ſie, nach Maaßgabe derſelben, ihre Handlun⸗ 

gen und Leidenſchaften aͤußern laſſen koͤnne, als 
wenn er ſeine Charaktere von Fremden herholt. — 
Zugegeben auch alſo, daß das Ganze deutſcher 
Sitten, Gebräuche u. ſ. w. nichts Anziehendes und 


Hervorſtechendes habe, — zugegeben, daß ſie nun 


fo kalt, fo einformig, fo ſtrotzend oder fo nachge⸗ 
ahmt find, wie fie. es wirklich find: fo Fann der 
a zr.; 3 Dich 


% 
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Dichter doch in ihnen, mit leichtret übe, und 
mit größrer Gewißheit, alP die taufend Kleinigkei- 
ten finden, wodurch alle Begebenheiten feines Werks 
und alle Perſonen das Eigenthuͤmliche erhalten, das 


fie individualiſiret, und ihnen Leben und Wahr⸗ 


heit giebt. 
Ein Mann, deſſen Anſehn, ſo bald die Rede 


vom menſchlichen Herzen iſt, nicht von wenig Ges 
wicht ſeyn kann, ſagt von dieſen kleinen Zügen : 
I think I can fee the precife and diftinguifhing 
marks of national charadters more in thefe — 
" minutiae,. than in the ‘moft important matters 
of ſtate. — Und es ift doch unfer Vorſatz, unſer 
Wunſch, diefe, einen Menſchen vom andern uns 


terfcheidende . Kennzeichen, und die Verſchieden⸗ 
heiten deffelben, aus dent Dichter Eennen zu ler⸗ 


nen? — Man wende, was Sterne von ganzen 
Nationen fagt, nur auf einzelne Menfchen an! 


Freylich wird der größere Werth diefer kleinen 


Züge noch immer von der, Stelle abhangen, die, 


der Dichter. ihnen giebt, und von dem Gebrauch, 
den er eigentlich von ihnen macht. Ich glaube 


nämlich, ‚ daß in einem Werke, deſſen Innhalt 
einen gewiſſen Zeitraum zur Wirklichkeit erfodert, 
und in welchem alſo, von einem Ende zum andern, 


nicht lauter heftige Leidenſchaften ſeyn koöͤnnen, wir 
von dieſen kleinen Zügen mehrere ſehen muͤſſen, als 


in 
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in den kuͤrzern und waͤrmern Werken. Nicht, 
daß ohne dieſe Zuͤge die wahre Aeußerung irgend 
einer Leidenſchaft beſtehen könnte, ſondern daß, wenn 
das Herz heftig ausbricht, dieſe, durch menſchliche 
Einrichtungen, dem Charakter gegebene Einſchraͤn— 
kungen weniger ſichtbar ſind, und weniger ihren 
Einfluß auf dieſe heftige Aeußerung zeigen koͤnnen, 
weil fie gleihlam als Werke der Kunft, der Er: 
ziehung, der Lebensart zu ſchwach find, den Strom 
des Herzens zu lenken, Sie werden aber noch im: 
mer bey den Urſachen diefer Wirkung in Betracht 
fommen und genuͤtzt werden müflen. Der Un: 
wifle des Prinzen, in Leflings Emilia Galotti, 
über den Marinelli (Dritter Aufzug, Erfter 
Auftritt) da der Prinz glaubt, daß diefer zu 
nachläßig ober zu forglos für ihn, Emiliens we: 
gen, gearbeitet habe, aͤußert ſich zwar nicht mit 
der Heftigkeit, die die Einfihränfungen des Stan: 
des niederreißen konnte; aber er aͤußert fich deßwe— 
gen nur defto richtiger. Der Prinz hat ein fehr 
lebhaft Temperament; und die Lebhaftigkeit, die 
fein Unwille dadurch erhalten müßte, würde noch 
vermehrt werden, weil er aufs heftigfte verliebt iſt; 
aber, dieſem allen ohngeachtet, hat es Lefling ganz 
vortreflich zu zeigen gewußt, daß es der Herr iſt, 
der. mit feinem Unterthanen, mit feinem Diener - 
ſpricht. In der fünften Scene des erften Aufzugs 

| O 2 gebt 
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geht dieſer Unwille nur weiter, weil die ganze 
Situation des Prinzen heftiger, unruhiger, drin: 
‘gender ift. Aber bier, an ftatt, daß eim andrer viel: 
leicht eben defiwegen den Prinzen defto heftiger 
wuͤrde haben poltern laflen, und ung dadurd) eine 
ſehr niedrige Idee von feinem Fürften gegeben hätte, 
Cindem der Anlaß noch immer nicht höchſt wichtig 
it, und weil er dem Prinzen noch immer nichts 

koſtet,) fertigt diefer hier den Marinelli mit einer 
Wendung ab, die ganz den Stand des Füriten 
Harakterifirt: („Kalt und befehlend) Nun 
wiſſen Sie, was ſie wiſſen wollen; — und koͤn— 

nen gehn!“ Ich geſteh' es gern, daß ich aus einem 
ſolchen Zuge mehr lerne, als aus ganzen Trauer: 

ſpielen. Sch weis gewiß, daß ein geivohnlicher 
Dichter höchftens auf die Gemüthefaflung und das 
Temperament des. Fürften ‚alleine gefehen, und, 
weil es der Unterthan ift, mit dem er redet, ihn 
deſto mehr würde haben lermen laſſen; an ſtatt daß 
Leſſing eben deßwegen ihn vielleicht kaͤlter bleiben 

laͤßt, weil der Unterthan für den Fuͤrſten ſehr wich— 
‘tig ſcheinen, oder der Fuͤrſt ſelbſt wenig Fuͤrſtliches 
und ſehr wenig Kluges haben muß, wenn er ſo 
gleich in Feuer und Flammen ift, — ir fehen 
eben daſelbſt den Prinzen noch einmal unwillig über 
feinen Vertrauten. (Vierter Aufzug, Erſter Auf: 
tritt.) Man erlaube mir einige Bemerkungen über 
diefe 


! 
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dieſe Scene. Erſtlich iſt die Neigung des Prinzen 
noch immer nicht beſriedigt; — zweytens hat 
Marinelli, auf Rechnung des Prinzen, Dinge 
gethan, die der Prinz nicht billigen kann, und hat 
ſie ohne Nutzen gethan; — der Prinz iſt in ſeinen 
Hoffnungen nur noch mehr hintergangen; ferner, 
iſt Marinelli ſelbſt, entweder, weil er glaubt, jetzt 
mehr Verdienſte um die Liebe des Prinzen zu haben; 
oder weil er von dem Grafen befreyt iſt, (der 
natuͤrlich feine Eigenliebe ein bisgen unterdrückt 
halten mußte,) ſehr viel dreufter und naſeweiſer 
gegen feinen Herrn; — und endlich iſt der Fuͤrſt 
ſchon heute öfter unwillig über den Vertrauten ge: 
weien: eine Sache, die den. folgender Unwillen 
gewiß befördert und vermehrt: — als daß hier 
nicht der Unwille des Prinzen fehr natürlich dauern: 
der und anhaltender, und in einigen Augenblicken 
lebhafter ſeyn mußte, als er es in der vorigen Scene 
war. Die eigentliche Aeußerung dieſes Unwillens 
aber iſt eben ſo vortreflich, als vorher, behandelt. 
So wie der Prinz naͤmlich dort aufhört, das zu 
feyn, mas er fonft. für den. Marinelli iſt, fein 
Freund; fo wie dort das, was er darch Umftände 
und Kunſt geroorden war, verſchwand, und der 
Prinz eben durch ſeine Leidenſchaft dazu wurde, 

wozu ihn die Natur machte — (und dahin füh: 
ren ung unfee Leidenfchaften alle) — zum. Fürften 
= O 3 — naͤm⸗ 
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naͤmlich, weil der Unwille nicht mächtig genug ſeyn 
konnte, ihn zum bloßen Menſchen zu machen: — 
eben fo wird er nun auch hier, (die Augenblicke abge⸗ 
rechnet, wo er alles vergißt, und nichts als Menſch ift; 
die Augenblicke, wo er drohend: Marinelli! ſagt) — 
ſo gleich wieder zum Fuͤrſten: „Ich will Rede! — 
Rede will ich!“ — Der Ton, in welchem er alle die 
Entſchuldigungen, alle die Rechthabereyen des Ma: 
rinelli beantwortet, charakteriſirt den Fürften. 
So gleichgültig, mit einem „Mun gut, Nun 
gut“ — Fonnte nur er die Prahlereyen des 
Guͤnſtlings abfertigen; der, wenn er nicht 
Günftling und Vertrauter aller Schwachhei⸗ 
. ten geroefen wäre, gegen einen Fürften nicht hätte 
fo reden koͤnnen, wie er jeßt mit der größten Wahr: 
(heinlichfeit redet, und reden mußte, wenn wir 
von dem Dichter nicht ein kahles, flaches Abbild 
eines Hoffchranzen erhalten follten.: — — 

So vortreflih bat Leſſing den eigentlichen 
Stand des Prinzen, in fo ferne er auf die Aeuße— 
rung der Leidenfchaften feinen Einfluß hat, und die 
Eigenthuͤmlichkeiten defielben, in diefen Eleinen Zügen 
zu nüßen gewußt. — Ein andrer würde nur die 
Leidenfchaften, das Temperament, bie gegenwärtige 
Situation der Perfon zu Rath gezogen; und als: 
denn natürlich fie weit heftiger Haben ſprechen laſſen, 
als es hier der Dichter ſo — gethan hat; 

€s 
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Es giebt Gelegenheiten, wo der Dichter diefe 
Eigenthümlichkeiten noch beſſer nügen Fan. Diefe 
Gelegenheiten find nämlich folche, wo Feine größere 
Kraft da ift, Die ſich in.die Handlungen der Perfo: 
nen imifche, und fie dazu antreibe, fo, daß alsdenn 
diefe Eigenthimlichkeiten als Urſachen gebraucht 
werden, gewiſſe Wirkungen hervor zu bringen. 
Dies ift natürlich in ruhigern ©elegenheiten, bey 
kaͤltern Begebenheiten, wo mehr der Menfch unter 
feinen Einfchränfungen und erworbenen. Geftalten;, 
als unter feiner natürlichen .erfcheinen muß. - Ich 


wollte faſt darauf wetten, daß, wenn ein gemöhn- 


licher Dichter den Einfall gehabt Hätte, welchen 
Leffing feinem Juſt, im-zwölften Auftritte des erften 
Aufzugs in Minna von Barnhelm, Haben läßt, 
nämlich) ſich am Wirth für die Grobheiten zu rächen, 
die er feinem Heren gemacht hat, — er den Wer⸗ 
ner, der den Anſchlag ausführen helfen ſoll, wenn 
er ihn durch diefen auch mißbilligen, doch diefe 
Mipbilligung durch ein: Schaͤme dich! das wäre 
ſchlecht! und dergleichen Formelchen mehr, . würde 
haben ausdruͤcken laffen, an ftatt daß jetzt Werners 
Motiven zur Verwerfung der ganzen Juſtiſchen 
Einfälle aus dem Eigenthuͤmlichen des Etan- 
des hergenommen find, in welchem Werner das 
geworden ift, was er if. „Des Abends? — 
aufpaßten? — ihre zwey, einem? — das ift 

24 nichts 
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nichts — — Sengen und: Brennen ?— Kerl, 


‘man hoͤrts, daß du Packknecht geweſen biſt, und 
nicht Soldat; — pfuy!“ — ‚Das find alles 
Ausdrücke, die, eben fo wie Juſts Vorfchläge, den 
Packknecht, den ehrlichen Soldaten harakteri- 
firen. — Und daß diefe befondern Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des Soldatenſtandes ſich etwann hier nur 
finden, weil Leſſing den Stand ſelbſt auf die Buͤhne 
gebracht: das wuͤrde ſo viel heißen, als daß ſie, 
wo die Rede bloß von Charaktern iſt, nicht nöthig 


— 


waͤren. Doch, zugeſchweige daß dann. der Vor⸗ 


ſchlag des Diderot nur die Staͤnde auf die Buͤhne 
zu bringen, was ganz anders ſagte, als Paliſſot hy 
ihn gefagt haben will, und er auch. nur wirklich 
ſagt: fo wäre das, was ‚ich oben von: Emilia 
Galotti gefagt habe, die befte Widerlegung dieſes 
! Ei 





: h) Da ich nicht fo ganz ficher vorausſetzen kann, daß alle 
Leſer mit dem Diderot » und Paliſſotſchen Gtreite bekannt 
ſind: fo dient zur Nachricht, daß Diderot, weil er glaubt, 
die komischen Charaktere feyen erfchöpft, den Borfchlag that, 
man solle die Schude auf die Bühne bringen, wie, z. B. 
den Stand des Richters. Er felbft bewies feine Meynung, 
indem er den Stand des Gausvarers aufs Theater brachte. 
Paliſſot erinnert dagegen, und mit Recht, daß, z. B. der 
Richter, auch einen eigenthämlichen Charakter haben, 
und entweder luſtig, oder ernfthaft, ſtürmiſch oder leut⸗ 
felig ſeyn miiſſe; und dag folglich feine Aeußerungen, als 


Richter, immer, nach Maaßgabe des Charakters, erfolgen 


müßten. 
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Einfalls. —_ Bekleiden wir nicht alle, gewiſſe 
Stände? 

. Man ſche aus Betr vorhergehenden Bemerkun⸗ 
gen ſehr leicht, daß ſelbſt die unbedeutendeſten Zuͤge 
vortreflich genuͤtzt werden koͤnnen, wenn die Wir: 
kungen, die ſie hervorbringen, — wie in dieſem 
Falle, Werners Denkungsart, — uns angenehm 
unterhalten, Freylich muͤſſen fie nicht umſonſt und 
um wieder Nichts da feyn. Der Dichter muß fie 
in fein Ganzes, in feine Reihe von Urſach und 
Wirkung, einfnüpfen; mir müflen an ihnen fehen, 
warum: fie lieber da, \als nicht da; — warum 
eben dieſe Perfonen, Diefe ndividaa vom Dichter 
gewaͤhlt ſind? 

Meine Foderung iſt alſo nichts weniger, als 
willkuͤhrlich; ‚der Gebrauch diefer Eleinern Züge, ent- 
lehrt aus Stand und Sitten, nichts weniger als 
gleichgültig. — Sch habe gefagt, daß es Gele: 
genheiten, daß es. Charaktere giebt, die zum Ge— 
Brauch.;diefer Züge überhaupt mehr Anlaß geben, 
weil ſie ruhiger find, als leidenfchaftliche Ausbrüche, 
Ich finde. zum Beweiſe meiner Meynung in dem 
Charakter des Marinelli fo viel, daß man mir es 
verzeihen. wird, mern ich ihn hier mehr aus einan- 
der ſetze. Die Sache ift der Mühe werth. — 
Erft eine kleine Einleitung } 


O Wenn 
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Wenn wir uns, fo allgemein, als möglich, 
einen Hofmann gedenken: fo ifts ein Charakter, 
der, fo lang es immer nur möglich ift, eine gewiſſe 
Gleichmuͤthigkeit, eine und diefelbe Geftalt, die 
ihm die Kunſt und fein Stand gegeben haben, je= 
doch mit den gehörigen Anwendungen behalten 
muß. Ein folcher Charakter giebt natuͤrlich mehr 
Veranlaſſungen, als irgend ein andrer, der ehe in 
heftige und fehr lebhafte Aufwallungen gerachen 
kann, zum Gebrauch biefer Fleinern Züge und Eigen: 
ehimlichkeiten. Und Marinelli behauptet feinen 
Charakter fo ganz vortteflich; der Dichter läßt ihn 
nur denn, wenn cs feinem ganzen Charakter nach, 
ganz natürlich erfolgen muß, den eigentlichen Sof: 
mann ablegen, und zur eigenthinmlichen Natur des 
Menfehen zurück kommen, daß ich gar fein beffer 
Beyſpiel zu finden wüßte, das meine ganze Mey— 
nung ins Ficht ſetzen koͤnnte. 

Ich glaube wirklich, daß unſre tragiſchen Dich: 
ter deßwegen dieſe Rotunditaͤt ihren Gemaͤlden zu 
geben vergeſſen, — wenn ſie ſie auch ſonſt zu geben 
wuͤßten — weil fie gewoͤhnlich ihre Perſonen in 
einer anhaltenden Wuth der Leidenſchaften, ganz 
wider die Natur derſelben, fortraſen laſſen. Durch 
dieſen Strom werden ſie ſelbſt nun mit hingeriſſen; 
und werden ihre Vernachlaͤßigung, im Gebrauch 
dieſer kleinen Züge, nicht gewahr. Wenn fie ihre 
Tre c Per⸗ 
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Perſenen ruhiger erſcheinen ließen: fo wuͤrd' es 
ihnen. vielleicht weit weniger möglich ſeyn, dieſe 
Eigenthuͤmlichkeiten nicht daran zu vermiſſen. — 
Vielleicht glauben fie auch, daß, da ihre Perſonen, 
durch die Verfchiedenheiten ihrer Leidenfchaften, — 
Gber eine fehr Eahle und flache Verfchiedenheit!) — 
von einander abgefondert und unterfchieden find, 
dies; ſchon genug ’ift,.: um fie zu individunaliſiren. 
Aber freylich Haben unfre Lufifpiele, wenn ich fehr 
wenige ausnehme, das Anfehn,; als ob unſre 
Dichter von der ganzen Sache gar nichts wüßten 2 
Dem Luftfpiele fehle alles, — und in jeder ruhi⸗ 
gern Situation ‚fehlt alles —’ wenn der Dichter 
nicht. Diele kleinen Abänderungen, dieſe kleinern 
eigenthümlichen Züge, wodurch die Perfon inbivi- 
dualiſirt wird, zu bemerken weis; die Tragödie iſt 
ſchon immer Etwas: durch die allgemeine Verſchie⸗ 

denheit der Leidenfchaften charakterifirt. — 
Ach Eomme auf den Charakter des Marinelli 
zb. — Es :ift der Marchefe Marinelli, 
der Menſch Marinelli, dev zuerſt über feinen Feind, 
den Grafen Appiani, fpottet, indem, im fünften . 
Auferiet des erſten Aufzugs, die Rede auf die Ver: 
bindung des. Grafen mit der Emilia kommt. Aber 
xcaum hat er: feiner mächtigern Empfindung , fei- 
nem: Gefühle, als Menfch, Genuͤge gethan: ein 
— das ſtarker iſt, als die, aus unſern Ver⸗ 
bin: 
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bindungen entſtandenen und angenommenen Ge 
fühle, und daher lebhafter und fehneller, und ge: 
ſchwinder, und zuerft ſich äußert, wenn es nicht 
allmählig erft entſteht, fondern fchon fertig in uns 
iſt: — kaum, fag’ ich, hat er jedoch fo, als der 
Hofmann es mußte, ſpottend, ſeinen Haß befrie— 
digt: ſo iſt er ſo gleich wieder, und ſo ganz, ſelbſt 
in feinem Spotte, bloß Hofmann, daß ihn dleſer 
Zug alleine ſchon charakteriſiren wuͤrde: „Hier iſt 
es durch das Mißbuͤndniß, welches er (Appiani) 
trift, mit ihm doch aus. Der Zirkel der erſten 
Haͤuſer iſt ihm von nun an verſchloſſen.“ — — 
Wer erkennt hier nicht den wahren Kleinmeiſter, 
den wahren Hofmann, wie er es naͤmlich, mit den 
übrigen Eigenſchaften und der Situation des Mas 
rinelli, ſeyn konnte? So mie jeder vernünftige 
Menſch das Geſchaͤft, welches er treibet, das Leben, 
welches er fuͤhret, fuͤr das, ihm am beſten zuſtehen⸗ 
de, fuͤr das, im Ganzen nicht unwuͤrdige, ſoͤndern 
fuͤr ein, in ſeiner Art verdienſtvolles Geſchaͤft haͤlt: 
fo. erkennt der Geck, der eingebildete Thor fein Ge— 
fchäft, feine Lebensart für die allerwortreflichfte 
alfer Lebensarten. Ihm ift es nicht genug, daß er 
ein folches Leben führet; andre follen es auch führen, 
oder wenigftens für fo. wichtig erfennen,- als er. es 
erkennt, wenn er fie nicht für das ‚halten ſoll, — 
was er-felbft iſ. Wie kann es nun anders: feyn, 
i als 


\ 
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als daß ein Hofmann, mit den übrigen Eigenfchaf- 
‚ten des H. Marchefe, zu fol einem Gecken wird; 
und daß er es dem Grafen als einen großen Nach- 
theil anrechnet, wenn diefer nicht fo gehandelt hat, 
wie der Hofmann, wahrſcheinlicherweiſe, gehandelt 
haben würde * Und wenn die Verbindung des Gra- 
‘fen, in der eigenen Meynung des Marinelli; nicht 
unedel und erniedrigend wäre: fo würde die bloße . 
Erdihtung dieſes Umſtandes den feindfeligen 

‚Hofmann zeigen. — Ein Hofmann ift über- 
dem vielleicht mehr als ein ander Geſchoͤpf der Ge⸗ 
fahr ausgefeßt, fein Geſchaͤft und feine Pebengart 
fuͤr die edelfte zn erfennen. Die mehriten benei- 
den diefe Lebensart, ehe fie dazu fonimen; und 
hören fie auch von andern beneiden; und wenn fie 
nun einmal darinn find: fo träge fehr oft, vom 





'erften Minifter bis zum Holztraͤger herab, ein jeder 


das feinige dazu-bey, fie in diefen hohen ideen, von 
der Wichtigkeit und der Anftändigkeit ihres Ges 
ſchaͤfts, zu unterhalten. 

Eben fo. ſehr wird der Hofmann, von der 
andern Seite, durch die Meugierde, das heißt, 
mit andern Worten, duch die Dumdreuſtigkeit 
harafterifirt, die der Marchefe bey allen Oelegen- 
heiten Außert, — die fich Feiner, ‚als der, welcher . 
die Füurſten viel ſieht, und ſich felbft fehr hoch 

| achtet , erlaubet, — und auch nicht immer bloß 

deßwe⸗ 
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deßwegen, ſondern eigentlicher noch mehr, wenn 
er Gelegenheit gehabt hat, dem Fuͤrſten ins Herz 
zu ſehen. Neugierig iſt jeder Hofmann. Womit 
konnt' cr ſonſt ſich, womit Eönnt’ er andre unterhalten, 
— und mit was wichtigerm könnt' er fie fonft 
unterhalten, — . als mit Neuigkeiten, ıumd mie 
Ä Neuigkeiten von feinem Fürften? Das giebt allein 
das wichtige Anſehn, warum fie lieber Hofleute, 
als was anders geworden find! Der Prinz felber 
weis auch dies vom Marchefe: Was haben wir 
Neues, Marinelli? fagt er zum Willtommen. — 
Es iſt alſo aus.den Sitten des Hofmanns ein wah⸗ 
rer und vortreflicher Zug, wern Marinelli hier den 
Prinzen, wahrfcheinlicherweife zu ſehr ungelegener 
Zeit, fragt: „Kennen. Sie dem diefe Emilia? « 
und wenn er hernach ‚die ganze Gefchichte von der 
devorftehenden Verbindung des Grafen dem Prinzen 
wittheile: „Die Trauung gefehicht in der Stille * 
u. ſ. w. — Wie vortreflic zugleich der Dichter 
diefen Charakter gewählt. und. geformt, und ge— 
braucht hat, um die Zufchauer mit den Aeußerli- 
chen und Vorhergehenden des Stücks, das fonft 
größtenteils jo ungefthickt erzählt wird, befannt 


zu machen, da die Zufchauer der Verftandigung 


wegen damit immer befannt gemacht werden muͤſſen, 
das will ich, nur im Vorbeygehn, bemerken, und 


dei ——— Kunſtrichtern zu entwickeln uͤber 
laſſen. 


über den. Noman. 223. 





— — 


laſſen. — Eben fo führt Marinelli in- diefer 


Scene (&.26) fort,. zu fragen: „Und alfo 


wohl noch weniger der Urheberinn Ihrer 


Dual geftanden haben?“ — Und das 
erftemal?* — Auch in dem erften Auftritt 
des dritten Aufzugs iſt fo ein Zug noch angebracht. 


Wenn Marinelli neugierig ift: fo muß er’s immer 


ſeyn. Wenn er es nur da iſt, wo uns feine Neu— 
gierde. das Nothwendige lehrt: fo iſt cr cs wohl 
nur des Dichters wegen ; und des Dichters wege 
allein foll num eine Perſon gar nichts ſeyn, weder 


neugierig, noch plapperhaft. Auch nüßt dem Zu: 


#. 


fhauer diefe Neugierde diesmal zur Verſtaͤndniß 
nichts, weil er die Sache fchen weis, — „Und 
laſſen Sie doch hören, gnädiger Herr, ſagt 
er, was Sie für fic) felbft gerhan haben, — 
Sie waren ſo gluͤcklich, fie (Emilien) noch in 
der Kirche zu fprechen. Was haben Sie 
mit ihr abgeredet ?“ Nicht eigenthümlicher, 
nicht richtiger kann der Hofmann gefpildert wer« 


den! Der Marchefe Marinelli, wenn er: nichts, 


als dies. war, mit allen Leidenfchaften und Eigen⸗ 


haften, die er jetzt beſitzt, würde doch nie fo ges 
handelt, fo geiprochen haben, svie der Kammerherr 
Marinelli jetzt ſpricht. Und dieſee Kammerherr 
wuͤrde bey einem gewoͤhnlichen Dichter: ein gefaͤllig, 
höflih — vielleicht niedertraͤchtig ſchmeichelnd 

Ding 
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Ding geweſen ſeyn; ein Ding, das, nach Belieben, 
zu allem Jah oder Nein! geſagt, und alles, was 
| der Fuͤrſt nur gewünfcht, gethan hätte; aber einen 
eigenthümlichen, individuellen Hofmann, der das 
‚ganze Gepräge eines Hofmanns-trägt, fo vedet, 
— md auch fo handelt, konnten wir x wohl nur 
von Leflingen erivarten. 

Was ein andrer ehrlicher Mann Zuverficht zu 
ſich felber nennt, das wird fehr leicht, wenn das 
Uebrige der Perfon dazu nur irgend Anlaß giebt, 
in einem Hofmann zur Unverfchämtheit. &o ein 
Mann ift nun Marinelli! Seine Eitelkeit, genaͤhrt 
durch feinen Stand, Fann ſich nicht einfchränfen, 
nur auf ihn ſelbſt zu ſehen; fie treibt ihn weiter; 
er muß auch Eingriffe auf andre machen. Denn, 
daß er nicht einen Augenblick verlegen iſt, da der 
Meinz nicht die Nachricht von Emiliens Verhey— 
rathung glauben will, ift fehr natürlich, da er die 
Sache gemwiß weis; und das würde er auch bey 
jedem andern Dichter vielleicht nicht geweſen feyn. 

‚ Aber daß er gegen den Prinzen ein: „Cie find 
außer fih, Gnädiger Herr!“ — braucht; — 
daß er nicht einen Augenblick anfteht, alles zu ers 
zählen, was er von der bevorftehenden Trauung 
Emiliens weis, ob der Prinz gleich tobt und wuͤ— 
thet; — dies iſt gleich viel Unverfchämtheit 

und —— — oder, wenn man 
ſonſt 
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ſonſt will, hofmännifche Steihmüthigkeit. und 
Faffung, die nicht das Herz hat, böfe zu werden, 
wenn der Prinz gleich ungerecht und grob wird, fon: . 
dern der herrſchenden Leidenfchaft des Hofmann, det 
Eitelkeit untergeordnet ift, die ſich naͤhrt, indem fie 
von ſolchen Dingen nicht gerührt wird, und dem 
Prinzen Sachen fagen kann, die er noch nicht weis, 
Keine Scene harafterifirt den wahren. Hof⸗ 
mann befler, als der Anfang der zehnten des zwey— 
ten Aufzugs, zroifchen dem; Grafen,. und unferm 
Kammerherrn. Hier vereinigen fish, hohe Einbil- 
dungen von höfifchen Angelegenheiten und Geſchaͤf⸗ 
ten, — Freundſchaftsgewaͤſche, fo mie es der 
Mann fuͤhren muß, der den Ruf der Hoͤflichkeit 
uͤber alles ſchaͤtzt — und hier um deſto mehr ſucht, 
da er betruͤgen will. — Man ſtreiche die Zuͤge 
von Freundſchaftsverſicherungen weg; die Scene. 
wird beftehen Fönnen! „Aber, was werden wir vom 


Hofmann darinn fehen? Nichts! Ein Skelet von 


einem. Charakter werden wir vor uns haben; um, 
defto fcheußlicher, da dies Skelet alsdenn der Marz 
chefe Marinelli feyn wird. Wir werden durch 
nichts von der Häplichkeit, von der Ntiederträchtige 
keit feiner Denfungsart abgezogen; wir fehen diefe 
oh’ alle Hülle, oh’ alle Verfchönerung, oder 
Glaſur vielmehr, die fie. durch die Sitten, dag. , 
Eigenthämliche feines Stands erhalten hat, und 

ae P die 


226 Verſuch 


— — — —— — —— 


die freylich nicht dick genug iſt, uns am Durchſehn 
zu verhindern, aber eben dadurch uns deſto ange⸗ 
nehmer beſchaͤftigt. — Sch habe bey Gelege 
heit des andern Theile diefer Scene eine andre Be 
merkung beftätigt erhalten, die ich, in der wirkli⸗ 
hen Welt zu machen Gelegenheit gehabt. - Der 
Hofmann des Eleinern Hofes, wie hier Marinelli, 
iſt immer mehr eitel; und der Hofmann des gröf- 


. fern, des mächtigen Hofes, immer mehr fkolz 


* 


als der andre. Schon Vater Hagedorn erkennt 


kleiner Herren kleine Diener fuͤr ſchlechtere und 
elendere Geſchoͤpfe, als die andern; und in der 


Wirklichkeit haben ſie viele Laͤcherlichkeiten mehr an 


ſich, weil ſie gern das Anſehn von Wuͤrde und 
Wichtigkeit haben möchten, das fie ſelbſt am Hoͤf⸗ 
finge des größern und mächtigern Hofes finden, 


| Daher verfallen fie natürlich auf Webertreibungen, 
Prahlereyen und Affektationen: Dinge, die jene 


un 


nicht nöthig Haben, weil fie weniger Vergleichungen 
ausgefeßt, und, ohne ihr Zuthun, ſchon durch dem 
Hof gehoben find, dem fie dienen. So ift die Er- 


hebung des, dem Grafen angetragenen Geſchaͤfts, 


- in dem Munde des Marinelli fehr wahr, und 


Harz vortreflih; wenn er aber Kammerherr eines 
großen "Könige waͤre, fo würd’ er von feinem 
Auftrag ſchon weniger hohe Einbildungen unter 
halten dürfen, weil er dann glauben. müßte, daß 

5 | . 
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der Auftrag ſchon, durch ſich ſelbſt, erhaben 
genug waͤre. — 
In der Folge dieſer Scene wird der Hofmann 


in den bloßen Menſchen; der Kammerherr 
in den Marcheſe verwandelt; und alſo, fo vor: 


treflich auch das Uebrige iſt, liegt es außer meis 


nem Wege. 
Die hohen Einbildungen von der Macht 


amd dem Anſehn des Fuͤrſten in allen Fällen, von 


der Unfehlbarkeit und Intrüglichfeit der prinzlichen 
Borzüge und Eigenfchaften, — find dem Höflinge 
und nur dem Höflinge — fo eigenthämlich, daß 
Marinelli den Prinzen in dem dritten Auftritt des 
deitten Aufzugs daran erinnert: „Die Kunft zu 


- gefallen, zu überreden, — die einem Prin- 


zen, welcher liebt, fo eigen ift“ laͤßt ihm 
Leſſing dem Prinzen zum Troſte fagen. Obgleich 


- Marinelli dadurch bier in den Verdacht eines eben 
nicht weit ſehenden Geiftes verfällt: fo ift doch die, 


fer Zug des eitlen Hoffchranzen fo wahr, fo vor 
treflih, daß wir, ohne diefen Zug, eine Seite we- 
niger von ihm erbliden würden. Wie koͤnnte 
auch der gute Mann weiter und. anders ſehen 
fernen ‚ da er nie Selegenheit dazu hat? .— Und 
eben diefer Zug finder fich auch im fechften Auftritte: 

„So etwas von einer Schwiegermutter ei⸗ 


mus Prinzen zu ſeyn, ſchmeichelt die mer | 
pa 


ften, * 
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ſten.“ — Nody mehr aber fehn wir von diefer 
Seite des Hofmanns in dem erften Auftritt‘ des 
vierten Aufzuges. Seine Einbildungen gehn fo 
weit, fie haben fo feſte Wurzel bey ihm gefchlagen ; 
‚oder fie machen ihn vielmehr, felbt wider allen 
Augenfchein, fo blind, daß er da, wo gerade das. 
Gegentheil feiner Vermuthungen zutrift, ſich an 
dem äußern Schein der Sache hält, (weil er ähnli- 
ches mit feinen Einbildungen haben konnte) und, 
indem die Mutter nichts weniger als aus Achtung 
für den Prinzen ftille geworden ift, den Prinzen 
überreden will, daß fie eben nicht viel wider feine 
Liebe einzutvenden habe. Wenn diefer Zug Schmei- 
cheley feyn follte, wie er es doch, nach Anleitung 
der vorigen Züge ahnlicher Art, nicht feyn kann: 
fo würde er weit weniger den wahren Hofmann 
charafterifiven. Wer dreuft und unverfchamt ge 
nug ift, anders zu reden, als er gefehen hat, ift nur 
ein Schmeichler ; der aber weder fich, noch den Hof - 
fehr lieben muß, weil er nicht feine Einbildungen 
für Wahrheiten hält. _ Aber diefer Zug ift nicht 
Schmeicheley. Und, indem der Hofmann von der 
einen &eite, als unfähig von feinen hohen Einbik- 
dungen: abgebracht zu werden, charafterifirt wird; 
fo zeigt ung der Dichter darin zugleich das natüt- 
liche Maaß des Verftandes, das ein Höfling, wie 

Marinelli, haben kann, und berichtige auf die 
vor⸗ 
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gortreflichfte Art unfre Ideen von dem. Manne. — 
Ich weis es gewiß, daß, wenn viele Dichter, 
Gebrauch von diefen leßtern Zügen gemacht hätten, 
fie folche den Marinelli, als Schmeicheleyen, als 
Dinge, die er innerlich nicht glaubte, aber als 
, Hofmann fagen müfle,. — würden haben fagen 
laflen. Aber wie weit wären fie da unter der Idee 
des Höflings geblieben! Es ift nur ein. fehr fchaaler 
Hoͤfling, ein Mann, der gewiß. nicht lang’. am 
Hofe gelebt hat, oder fein Glück. daran machen, 
und noch. weniger Günftling feines Prinzen werden 
kann, der nur, des Prinzen wegen, hohe Einbil⸗ 
dungen vom Anſehn und dem Werth eines Prinzen 
in allen Fällen hat. Sein ſelbſt willen hat er 
diefe Ideen; fie find mit ihm, fo zu fagen, zu: 
fammen gewachſen; und es kann nicht anders feyn, 
wenn er nämlich bis zum Günftlinge oder Ver— 
trauten eines Prinzen es ſchon gebracht hat. — 
Ich weis nicht einmal, ob der -Sharafter diefes 
Prinzen ſelbſt einen Unterfchied hierinn macht; ich 
wenigftens glaub’ es nicht. — Man thut daher 
dem Hofmann auch im wirklichen Leben ein gerraltis 
ges Unrecht, wenn man ihn der Schmeicheley 
gegen feinen : Fürften. bezüchtigt, im Fall namlich, 
ſchmeicheln fo viel heißt, als Dinge fagen, die man 
felöft nicht glaubt. Der. Hofmann, wenn er nur 
. den. Beyfall des Fuͤrſten hat, ift faft immer 
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fehr aufrichtig in jedem Lobe, in jeder Erhebung 
feines Herrn. Wir nüchternen Leute, wuͤrden 
Schmeicheleyen fagen, wenn wir das fagten, was 
ein Marinelli vorbringt. Daß wir fie ihm zus 
fehreiben, entſteht aus einem Ircthum. Wir 
Menfihen alle nämlich find, in unfern Urtheilen 
von denen Gründen, nach welchen andre Menfchen 
handeln Fönnen, zu geneigt, ihnen eben das Innre 
zuzufchreiben, das wie haben, nur zu geneigt, uns. 
ihre. Denfungsart eben fo vorzuftellen, wie es die 
unfrige ift, als daß wir ung niche fehr oft über den _ 
wahren Werth der Thaten, die fie thun, und der 
Worte, die fie veden‘, irren follten, wenn wir ung 
nicht ganz zu entkleiden wiſſen. — — 

Ich endige hier die Reihe der Zuge, de. ich 
aus dem Charakter des Marinelli heraus gehoben, 
und durch welche ich gezeigt zu haben glaube, wie 
nothivendig, wie wichtig der Gebrauch aller Ei: 
genthümlichkeiten. der Sitten einer Perfon 
ſey, wenn ung der Dichter ein wahres Judividunm 
geben will. Ich babe nicht den ganzen Charakter 
des Marinelli aus einander legen, fondern nur bloß 
die Züge, die ihn, meines Dünfens, als Hofz: 
mann charakteriſiren, bemerken wollen: Züge, 
die dem Charakter dieyeigentlihe Ruͤndung ges 
ben, — die vielleicht mancher Dichter weggelaſſen 
hätte, weil, wenn die Perfon nur ein Sfelet 

ſeyn 


über den Roman. 231 
— 


ſeyn ſollte, fie ohne dieſe Züge auszubilden war, — 
und die jeßt die vortveflichften Dienfte in der Zeich: 
nung gethan haben. Ich behaupte nicht, daß 
dies alle diejenigen find, die den Hofmann im Mas 
rinelli vorzüglich und allein bezeichnen; es koͤnnen 
ſich deren leicht noch mehr in einem fo vortreflichen 
Merfe finden; zumal, da ich nur bis in den Ans 
- fang des vierten Aufzugs gegangen bin. ich über: 
fafle gern die fernere Zergliederung einem drama⸗ 
tiſchen Kunſtrichter. Mir ift es nur darum zu 
thun, das Eigenthuͤmliche diefer Zuge und ihren 
Vertheil zu beftimmen. Diefe, Züge find alle, 
wenn wir fie bloß als Worte, als Rede, betrachten 
sollen, eigentlih dag, was wir Handlung im 
Ausdruck nennen. Sie Öfen uns das ganze Herz 
deffen, der fie fagt; wir fehen ihn gleichfam durch 
und durch. Alles was Marinelli thut, find Hand⸗ 
lungen des Hofmanns. Ihn bloß, als Hofmann, 
ohne diefe Eigenthümlichfeiten ſchwatzen zu laſſen, 
das haben fchon mehr Dichter bey mehr Hofleuten 
gethan; es find aber auch Charaktere darnach ges 
worden, ſo flach, fo einfeitig; fo platte und plumpe 
Scymeichler, das nichts drüber if. Wer würde 
ohn' afle diefe Kleinigkeiten von dem Marchefe fo 
viel fehen, als er jeßt, vermöge ihrer, von ihm 
ſieht? — Laßt diefe Eigenthümfichkeiten in an- 
deen SPerfonen fo unbedeutend, fo ſchaal euch duͤn⸗ 
Da fen, 
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ken, wie ihr wollt: ſie werden ſchon Werth genug 
fuͤr den delicateſten Witzling erhalten, wenn der 
Dichter ſie zu ſolch' einem Gebrauch zu verwenden, 
ihnen ſolch eine Stelle zu geben weis. — Es 
braucht kein Hofmann zu ſeyn, der fo gezeigt 
wird. Ich kenne einen Mann, deſſen Geſchmack 
freylich etwas eigenſinnig iſt, welcher in Herrn 
Brandes Grafen Olsbach keinen Zug eigenthuͤm⸗ 
licher, wahrer, und anziehender findet, als wo Frau 
- Mandeln das Geld auffammelt, (das ein Betruͤ⸗ 
ger in der Angft fallen laßt) indem die andern 
Perſonen alle, ohn' Unterſcheid diefem fliehenden 
Betruͤger nachlaufen. Er behauptet, daß dies 
Zurückhleiben und Auffammeln der Wandeln die 
Wirkung einer Urfache fen, die uns ganz beftimmt 
die Sitten und die Lebensart, und den ganzen Cha- 
rafter derſelben auf einmal erklaͤre; an ſtatt, daß 
wir von den Aeußerungen der uͤbrigen Perſonen, 
nicht auf ſo viel Individuelles und Beſtimmtes, 
davon dieſe Aeußerungen nur allein die Wirkungen 
waͤren, — zuruͤckſchließen konnten. Ich muß es 
wohl, zur Verftändis gung diefes feltfamen Urtheils 
ſagen, daß mein Freund nicht etwan dies Zuruͤck— 
bleiben und Aufſammeln als eine Wirkung des 
Geizes anſieht. — 

Dem Romanendichter iſt der Gebrauch dieſer 
eben ſo zutraͤglich, eben ſo verdienſtlich; die 
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Kückficht auf Sitten und Stand, und Eigenthüms 
lichfeiten der Perfonen eben fo nothwendig; und 
vielleicht noch weit nothwendiger, als dem 
tragifchen Dichter. And, ic) wiederhol' es, er 
wird fich an das Dafeyn derfelben ehe erinnern, er 
wird fie ehe auffinden fonnen, wenn er die Sitten, 
die Perſonen aus feinem Volke nimmt, — zu ge . 
ſchweigen, daß in verfehiedenen Ländern leicht diefe, 
aus dem Stande und der Lebensart der Perfon ent: 
ftandenen Eigenthuͤmlichkeiten fehr verfchieden feyn, 
und viel Nationelles haben können. — „Aber die 
Scene eben des Stüds, woraus id) meine Bey: 
fpiele genommen habe, liegt in Stalien, und der. 
Dichter“ ....2 Sch koͤnnte antworten, daß der 
Dichter Leſſing heißt; und dann wuͤrde mein Ein- 
wurf gehoben ſeyn. — Und dies tft auc) wirklich 
das Einzige, was fich hierauf antworten Täßt. 
Denn fo vortreflich hat Lefling das Land feiner Per: 
fonen zu nüten gewußt, daß dies Trauerfpiel gar 
nicht wirklich werden, daß es gar nicht fo erfolgen 
fonnte, wie es erfolge, ohne daß die Scene in 
Italien war. Nur vermöge Italieniſcher, natio— 
nelfer Sitten wird es das, was es ift. Sie find 
ein großer Theil der Urfachen mit, deren Wir— 
fung der Ausgang, das Ende des Trauerſpieſs iſt. 
So innerlich und äußerlich national haben wir 
fehlechterdings noch nicht ein Gedicht aufzuweiſen. 
en 0 ®P5 Es 
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Es kommt dem dramatiſchen Kunſtrichter zu, die 
genaue Verbindung des Innhalts dieſes Trauer: 
fpiels mit den Sitten des Landes, aus dem es ge: 
nommen ift, zu entwickeln; mir fen es genug, dem: 





Nomanendichter zu fagen, daß, wenn er die Sitten 


eines Volks, fo genau mit den Begebenheiten feines 
. Plans verweben kann, als es Leffing zu thun ges 
wußt bat: fo. iſts ihm ſehr vergoͤnnt, uns mit: 
fremden Sitten zu unterhalten; er wird uns da⸗ 
durch ein Vergnuͤgen mehr geben. — — Aber, 
ſo wie die Sache ſich insgemein verhaͤlt: ſo ſind 
unſre Romane um nichts beſſer, weil die Scene in 
fremden Landen liegt; und es iſt ein Fahler Vor: 
wand, daß der Romanendichter zu fremden feine 
Zuflucht nehmen muß, weil unſre Sitten nichts 
Brauchbares haben. Denn wir fehen von frem⸗ 
den Sitten gewöhnlich eben auch nichts in ihnen. 
England ift befonders der Schau: und Tummelplag, 
den unſre jungen Dichter fich. wählen. Aber iſt 
deßwegen eine Perfon individueller und genauer 
gezeichnet? Und warum ift die Scene lieber nach 
England gelegt worden, als fonft wohin? Iſt in 
den Begebenheiten, in den Perſonen etwas, warum 
dieſe nun nicht in Deutfchland, fondern in England 
nur wirklich werden konnten? Der Dichter foll in 
_ feinem Werke nichts vorgehen laffen, überhaupt gar 
en ‚anlegen, von dem es nicht der Erfolg des 
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Werks zeige, daß es fuͤr ſein Ganzes gerade am 
ſchicklichſten Orte, und auf die beſte Art vor ſich 
gehe, und, an keinem andern Orte, ſo habe vorgehn 
koͤnnen. Die Mittel, die er zur Erreichung ſeiner 
Abſichten gebraucht, muͤſſen im genaueſten Wers 
haͤltniß mit dieſen ſtehen, ſo daß jene unausbleiblich 
nothwendig ſind, um dieſe zu erreichen. Aber 
findet ſich dies in den Romanen gewoͤhnlicher Art? 
Sind fie fo, daß fie nur auf Englaͤndiſchem Boden 
haben zur Neife fommen koͤnnen? Gewoͤhnlich find 
fie fo eingerichtet und angeordnet, daß fie in feinem 
Lande diefer Erde, — oder in allen gleich fehr zu 
Haufe gehören... Wenigftens find die Kennzeichen, 
die fie von ihrem angegebenen Naterlande tragen, 
fehr zweydeutig. — Im Grunde ift es Unwiſ— 
fenheit, Unbefanntfchaft mit einheimifchen Sitten, 
die unfere Romanendichter aus den Rande treiber; 


in der Hoffnung, daß wir eben fo wenig von frems 


den Sitten kennen werden, um fie beurtheilen zu 
koͤnnen; oder dag wir gar nicht diefe Züge aus den 
Sitten und dem Leben, diefe individuellen Kenn: 
zeichen der Menfchen, im ihnen ſuchen follen, 
Denn was haben nun wohl unſre Romane, die in 
England wirklich werden follen, anders, als Eng⸗ 
ländifche Namen? Und wenns ja etwas mehr 
iſt: fo iſts übertriebener, unnatuͤrlicher Humor, 
der fo wenig in England, als fonft von, wirklich it; — — 
I oder 
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oder ſo genannte brittiſche Großmuth, das heißt, 


der Dichter hat ſeine Perſonen reich gemacht, (eine 
wichtige Erfindung, eine große Anſtrengung fuͤr 
ein Genie!) und laͤßt ſie das Geld nun oft ſehr 
albern und unnüß verfpenden; — oder, fie. muͤſſen 
einander brav morden und wuͤrgen, weils — 
Engländer find. Was finder fih wohl, damit ich 
Beyſpiele gebe, in dem Schaufpiel Elary (Franf: 
furth 1770) anders, als einige diefer Ingredienzien? 
Iſt etwas eigenfhümlich Engländifches darinn ? 
Mas hat die Gefchichte der... anders, als Eng: 
Tändifhe Namen? Und wie viel mehr koͤnnt' ic) 
nicht nennen! Eben fo fehr haben ſich die Franzofen 
in das Mylord und Mylady verliebt... Die Scene 
der mehrften Nomane von Md. Nicoboni liegt in 
England. Arnaud hat in feinem Roman moraux 
eben fo oft engländifche Namen. Und wer mehr 
wiffen will, braucht nur das erfte befte Verzeich— 
niß neuerer franzöfifchen Schriften aufzuſchlagen. 
Wenn man num dagegen, blog in Ruͤckſicht auf 
Eigenthuͤmlichkeit und Gebrauch der Sitten, einen 


Fielding, Sterne, Smollet, Goldſmith u. a. m. - 


in die Hände nimmt, ſo — wirft man natürlich 
‚jene fo gleich ins Feuer. — Es mag überhaupt 
eine fehr mißliche Sache feyn, Sitten und Perfo- 
nen fremder Länder in Werfen der Nachahmung 
aufzuführen. - Was die Engländer. fagen würden, 


wenn. 
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wenn fie verſchiedene deutſche Romane, deren Scene 
in England iſt, leſen ſollten, weis ich nicht. Aber 
ſo viel weis ich, daß ſie uͤber den alten Voltaire, — 
nicht uͤber ſein Werk, — herzlich lachten, als ſie 
eines ſeiner Luſtſpiele (die Schottlaͤnderinn) ins 
Englaͤndiſche uͤberſetzten: ein Stuͤck, in welchem 
die Scene, wie bekannt, in England liegt, und 
deſſen Sitten Englaͤndiſche Sitten ſeyn ſollten. 
Und der Mann iſt doch ſelbſt einige Jahre in Eng- 
land geweſen, — und iſt Voltaire. — 

Ich will es gerne zugeſtehen, daß, dem An⸗ 
ſcheine nach, die Sitten unſrer Nachbarn und 
andrer Nationen mehr Unterhaltendes und Anziehen⸗ 
des haben, als unſre eignen. Wir ſind weniger 
mit ihnen bekannt. Ich will auch zugeben, daß 
mehr, als ein Bewegungsgrund da ſeyn kann, 
warum wir im Trauerſpiele, die Scene ehe nach 
England verlegen, als fonft wohin. Diefer Grund 
kann vielleicht gleich fehr feine guten Veranlafiungen 
aus der. eigenthümlichen Denfungsart.der Englän: 
difchen, und aus der Verfafiung und Denfungsart 
unfter Nation erhalten. Aber daß nun in unfern 
Sitten, für den Dichter, der fie zu. nuͤtzen weis, 
Har nichts Brauchbares, gar. nichts Anziehendes 
zu finden feyn follte: das werd’ ich nie glauben. 
Leſſings Minna und die Wilhelmine mögen dag 
äbrige lehren! — Auch dem Verfafler von u 

Sophi⸗ 
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1, Sophiens Reiſe rechne ich das vorzuͤglich als ein 
„Verdienſt an, daß er die deutfchen Sitten zu brau- 
schen verführt hat. — Ich verlange übrigens 
nicht alle die zu usunen, denen Deutfchland Danf 
hiefuͤr ſchuldig tft. Und wenn die Eigenthimlichs 
feiten unfers Volks lächerlich und abgeſchmackt waͤ⸗ 
- ren: fo brauche der Dichter fie als ſolche Dinge, 
Der Dichter kann alle Gegenftände der handelnden 
Natur nügen, fo daß fie dem Lefer Unterhaltung 
gewähren, wenn er fie aus dem rechten Gefichte- 
punft zu zeigen weis. Er kann dem Volk, dem er 
feine Thorheiten vorbält, eben fo lehrreich werden, 
— und vielleicht noch lehrreiher — als dem, 
welchem er nurs feine Liebenswürdigfeiten zeigen . 
fan. — Uber die Eigenthümlichkeiten unlers 
Volks find alle nicht fo albern, wie fie es zu ſeyn 
feheinen. — Es. wäre traurig, wenn unfte 
Sitten für den Dichter gar nicht geformt und 
gebildet wären. Bis fie es find, können wit 
mie unfern Nachahmungen nie dahin kommen, 
wo Griechen und Englaͤnder geweſen find. 
Wer mich anklagt, daß ich hier Roͤmer und 
Franzoſen nicht mit nenne, ſieht die Dichte 
funft nicht aus dem Gefichtspunft an, aus 
dern ich fie betrachte. — Die Übrigen Nationen 
Europens, die hier nod in Betracht Eommen, 
en ich lieber ganz mit Stillſchweigen, als daß 
ich 
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ich meine Lefer noch mehr beleidigen ſollte, went 
ih, z. B. die Spanier höher ſchaͤtzte, als die 
Stanzofen, Die Italiener hat Meinhard fo 
charakteriſirt, daß. Jeder felbft urtheilen kann; 
denn, in den nenern Zeiten find die Nationen. faft 
alle zu fehr Nachahmer derjenigen Nation geworden, 
die felbft das wenigſte Eigenthümliche hat, als daß 
nicht alP ihre Früchte beynahe einerley Geſchmack, 
— und ganz ähnliche Geftalt haben follten. — 
Und diejenige Nation, die es nicht fo fehr geworden 
iſt, die Spanifche, Eennen wir leider aus den neuern 
Zeiten zu wenig, — 

Mat laffe den Franzofen, den ans Wilhel- 
mine langweilig dünft, wenn er fie-überfegt fefen 
folfte, fie immer langweilig dünfen! Schreiben wir 
denn nur, um die Franzofen zu unterhalten? Es ift 
ganz gut, wenn fie uns lefen wollen; aber es ift 
noch befler , wenn wir es fo einrichten, daß uns 
unfee Landsleute mit Vergnügen, mit Theilneh— 
mung, mit Nußen lefen koͤnnen. Das ſey unfer 
Stolz! dahin gehe unfer Beeifern. Wenn dann 
der Franzofe dabey einfchläft:- defto ſchlimmer fuͤr 
ihn! Und er teird, wenn er billig ift, darhber dicht 
Elagen koͤnnen. Es wäre nur Vergeltungsrecht. 
Mir find ja alle fo herzlich oft bey feinen witzigen 
Sefchenfen eingefchlafen. — Was er nicht ver« 
- fteht,, lerne er verfiehen;. oder leſe es nicht! Wie 
viel 
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viel iſt uns unverſtaͤndlich, oder duͤnkt uns ſehr 
unmanierlich, wenn wir z. B. einen Peregrine 
Pickel y leſen! — Aber freylich, wir ſind gute, 
geduldige Geſchoͤpfe; wir möchten gar zu gerne 
allen Alles feyn. Wir find gar nicht böfe, wenn 
wir was finden, das ung nun eben nicht gar zu gut 
oder bekannt fehmeckt (weil wir vielleicht nicht dazu 
gewohnt find); aber wir würden, um alles in der 
Welt willen nicht, jemanden ein Gericht vorfeßen, - 
auf das er noch oben drein fich felbft zu Gaſte gebeten 
bat, ohne daß wir nicht feinen Geſchmack vorher . 
ganz gehorfamft um Rath fragen follten; — und 
müßten wir felber auch darüber hungern. — 

Mer mir diefe Eleine Ausfchweifung nicht vers 
zeiht, der wird ſchwerlich bis hierher im Leſen 
kommen, als daß ich nun Gelegenheit hätte, ihn 
diefer Ausſchweifung wegen um Verzeihung zu 
bitten. 


19, Ich 





i) Man verſtünde mich ſehr unrecht, wenn man glaubte, 
ich gäbe den Peregrine Pickel fiir ein geradeswegs ſchlech⸗ 
tes Werk aud. Derjenige, der den bloß Außern Lebens 
lauf, und die Eitten des jungen Engländerd aus einer . 
gewiſſen Claſſe Eennen lernen will, wird dies Werk mit 
Vergnügen Iefen können. Der Zeiger weißt ganz richtigz 
von dem Uhrwerk aber fehen wir freylich nicht viel. — 
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56 werde dem jungen Nomanendichter nichts 
über den Reiz des Neuen, des Unerivarteten, 
des Wunderbaren, der Schicklichfeit, des Anftandes, 
der Simpfieität, der Naivete, der Mannichfaltigkeit, 
der Aehnlichfeit und des Kontraftes fagen. Es giebt 
Buͤcher, aus denen er das lernen kann, was ich ihm 
bier fagen Fönnte; und diefe Bücher find befannt. 
Ich habe unter den Gegenſtaͤnden, die die belebte 
Natur ihm als Materialien zu feinem Werke dar⸗ 
beut, nur einige, — nur die beruͤhren wollen, über 
die ich noch etwas ſagen zu koͤnnen glaubte. Ich 
habe uͤberhaupt mehr Winke, mehr Anlaß zum Dens 
fen, als vollftändige Abhandlungen geben wollen; 
und wenn ic) meinen Zweck erreiche: fo hab’ ich 
vielleicht mehr gethan, als alle Vollſtaͤndigkeit haͤtte 
thun konnen. — 
ESGs iſt ein bekannter, — und auch ſchon vorher 
bier angeführter Grundſatz, daß der Dichter alles 
in der handelnden Natur nügen dürfe. Die toidere 
lichſten, die ſchrecklichſten Gegenftände werden ihm 
brauchbar ſeyn, wenn er Thorheiten und Lafter züchs 
tigen, — ober fie vielmehr, ihrer Natur nach, abs 
bilden will. In Leſſings Laocoon finden ſich Bey⸗ 
ſpiele, wie ſo gar der Ekel, den man ſonſt nicht 
als einen Gegenſtand der Nachahmung anſah, dien⸗ 
lich feyn-fönne, das Laͤcherliche eines Gegenſtandes 
zu erhöhen. | 
Q Auf 
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Auf die Art, wie der Dichter dieſe verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde behandeln wird, kommt freylich noch 
immer das mehrſte an. Die Geſtalten, unter denen 
fie erſcheinen Eonnen, — ihre Abwechſelung, — 
ihre Verbindung bedarf einer ſolchen ſorgfaͤltigen Ar⸗ 
beit, einer ſo richtigen Kenntniß des menſchlichen 
Herzens, daß es dem Dichter nicht zu verdenken iſt, 
wenn er Jahre lang an ſeinen Werken feilet. Ehe 
ich zu den Bemerkungen, die ſich auf die Verbindung 
der verſchiedenen Materialien beziehen, uͤbergehe, 
will ich noch etwas uͤber die körperlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur voran ſchicken. | 

In den neuern Zeiten bat die Frage, von dem 
- Werth oder Unmerth der Beſchreibungen ſolcher Ge⸗ 
genſtaͤnde, zu einigen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Ich glaube nicht, daß Leſſing ſciöſt jede Beſchreibung 
derſelben, — auch wenn der Dichter ſie als Mittel 
zu brauchen gewußt hat, aus der Dichtkunſt hat 
. verbannen wollen. Wenn dieſe Beſchreibung aber 
Endzweck iſt; wenn der Dichter nichts will, ale 
befchreiben, und nur befchreibt, um zu befchreiben 5 
wenn er fie als ein untechtes Mittel braucht, oder 
die Befchreibung mehr ausdehnt, als fie ihm, zur 
Bezeichnung der Sache, nöthig ift: fo feheint Lefe 
fings Urtheil wohl fehr richtig, und nichts weniger, 
als willkuͤhrlich zu ſeyn, weil es ſich auf die Natur 
dieſer koͤrperlichen Gegenſtaͤnde, und auf den End⸗ 
zweck des Dichters und der Dichtkunſt gruͤndet. 

Es 
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Es: waͤre unverzeihlicher Eigenfinn, jede Be 
fchreibung aus Geßners Idyllen, oder aus den 
Wielandſchen Schriften verbannen zu wollen. Aber 
freylich, wenn 

Ein Mückenfuß gemalt! — ein Hühnerkorb gemalt! 

Ein Ziegenbart gemalt! | 
wird, um fie zu malen, — oder auch der Urſache 
wegen, warum Michaelis diefe Maler züchtigte: fo 
wird diefe Malerey efelhaft und langweilig. — 

Wenn Wieland ung eine Befchreibung von dem 
Haufe der Danae zu. Smirna giebt: fo. ift diefe 
Beſchreibung nothtvendig, weil fie einen Einfluß auf 
den Agathon mit hat, . Wir mußten das Haus, und 
die Einrichtimgen deffelben, zum Theil Eennen, weil 
- fie, als mitroirfende Urfachen, in dem Werk gebraucht 
werden. Ohne diefe Kenntniß fönnen wir ung nicht 
fo vollftändig von all’ den, auf den Agathon in diefem 
Haufe, gemachten Eindrücken, Rechenfchaft geben. 

Daß Ort, Zeit, Umftände den Eindruck 
erhöhen und vermehren Eönnen, den die vor ung ges 
ſchehenden Handlungen und Thaten auf ung machen; 
das beiveift die Erfahrung. Die Nacht im Ham- 
let, und im Mafberh des Shakeſpears vermehrt fehr 
merflich unfre Bewegungen bey diefen Trauetfpieler, 
Und wie.Fönnem wir von diefen Dingen etwas wife 
fen, wenn fie uns der Dichter nicht bezeichriet ? Im 
Shafefpear. findet ſich mehr als eine folche Beſchrei⸗ 
— nur freylich in ſo wenigen Zuͤgen, als der 

Q2 dra⸗ 
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‘ Dramatifche Dichter befchreiben fann. Und wie 
vortreflich. er unter andern die Befchreibung, die 
Antonius von dem Mantel des CAfars macht, ges 
braucht hat, darüber beſinn' ich mid), in einer Eng: 
laͤndiſchen Eritifchen Schrift, (mich duͤnkt in dem 
Effay on the Geniusand Writings of Shakefpear)) 
vortrefliche Bemerkungen geleſen zu haben. — 
Ich will gewiß nicht unſern Alltagsbeſchreibern 
das Wort reden, die uns, bey jeder Gelegenheit mit 
Beſchreibung eines Morgens, eines Sturms u. 1. f. 
ohne Anlaß, ohne Endzweck oder Abficht, als um zu 
- befchreiben, beehren; und die bey Eörperlichen Gegen⸗ 
fänden oft noch verſchwenderiſcher find. Wenn jede 
- Befchreibung immer nur ein einzelner Theil eines 
Ganzen feyn kann; wenn jeder einzelne Theil fein 
größtes: Verdienft darinn hat, daß er zur Vollen⸗ 


dung, zur Erfüllung des Ganzen das feinige beyträgt: 


fo ifts natürlich, daß jede Beſchreibung mit Recht nicht 
weiter fich ausdehnen darf, als es nöthig ift, damit wir 
die Wirkung, die fie als einzelnes Theil Cals Urfache) 
machen full, und macht, erkennen mögen. — 

AIm Laocoon findet fich fo viel Vortrefliches über 
die Kunft, wie man die Beſchreibung Eorperlicher 
Gegenftände. in Handlung verwandeln koͤnne, daß 
ich nichts.beflers zu ah weie, * meine — 

zu verweiſen. ME 
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I. 


Don der Verbindung und dem 
| Samen eines Romans. 


I, 
Y ndem ich jeßt die verfchiedenen Materia⸗ 
ẽ lien uͤberdenke, die ich dem Dichter zur 
Bearbeitung vorgefihlagen habe: fo halt’ 
ichs für meine Pflicht, ehe ich irgend etwas von der Art 
und Weife der Bearbeitung fage, zu erinnern, daß 
ich, bey der Bezeichnung der verfchiedenen Gegen: 
ftande, oft weiter gegangen bin, wie ich eigentlich 
hätte gehen follen. Ich hielt es für nöthig, diefe 
Gegenftände befonders zu behandeln, weil fich das, 
was ich etwan darüber noch zu fagen hatte, nicht fo 
gut und deutlich würde fagen laflen, wenn ich die 
Natur diefer Segenftände und den Gebrauch, den der 
Dichter von ihnen machen foll, zugleich behandeln woll⸗ 
te. Sch trennte dies alfo; «allein es ift nicht möglich, 
das Anziehende vieler dieſer Gegenftände zu zeigen, 
| 24 ohne 





28: , Bed 0 5. 





ohne zugleich die Kunſt des Dichters zu bemerken. | 


Diefe Kunft muß nämlich oft Hiezu ſehr vieles beyr 


tragen, wenn diefe Gegenftände in ihrer wahren 


Geſtalt erſcheinen ſollen. 

Das wichtigſte bey der Sache iſt aber och i im⸗ 
mer vor uns. Die Kunſt, dieſen Materialien 
allen Geſtalt und Anordnung zu geben;. fie, im 
rechten Maaß, am rechten Ort, in der gehörigen 
Verbindung zu gebrauchen, duͤnkt mich, eine größere 
Anftsengung zu erfodern, als die bloße Erfindung. 
Und bierüber läßt ſich unmöglich afles ſagen, was 
zu fagen if. Der junge Nomanendichter muß 
das Übrige aus Natur und Muftern abitrahiren. 


Mein Hauptendzweck it aud nur, auf das Stw 


dium dieſer beyden zuruͤck zu führen, und kommen⸗ 
den Romanendichtern Gelegenheit zum Selbſtden. 
ken zu geben. 

Die Frage: Wie muß der Dichter -mit. diefen 
einzelnen Materialien verfahren, um ein Ganzes 
der Art aus ihnen. zu machen, als der Noman 
feyn kann, laͤßt fi) nicht ehe. gut beantworten, 
als dis wir wiſſen, zu welcher Abficht er überhaupt 
fein Werk verbindet? Denn, wenn dieſe Materia- 
lien gebraucht. werden können, einen Pallaft oder 
eine Hütte daraus zu machen, — wir haben 
Beyſpiele von: beyden Arten — To müffen wir 
wohl zuförderft die Abſicht ansmitteln, warum dee 

Dich: 


' 
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Dichter aufbauen ſoll, damit nicht auch eine Hütte 
ftott eines. Pallaftes daraus werde. Und wenn 
manches Gebäude nur noch eine ordentliche Hütte 
wäre. Aber es giebt, ohne Plan, ohne Ebenmaaß 
hingeroorfene Maſſen und Klumpen, aus denen man 
oft gar nicht weis, was man machen fol. 
Ein vernünftiger Menſch wird fich feine Ab« 
fiht wählen, als die er, mit feinen, in Händen 
habenden Materialien und Mitteln erreichen kann. 


Er wird aber auch, wenn er die Abficht feſtgeſetzt 


hat, diefe Mittel fo modeln, fo anordnen, daß er 
dieſe Abficht gewiß erreicht. Sie wird immer dag 
erfte feyn, worauf er denkt. 

Alle Dichter haben den allgemeinen Endet, 
durch das Vergnügen zu unterrichten. Dieſer 
Endzweck ift fo edel, das Geſchaͤft ift fo wichtig, 
daß ich, auf die Gefahr ein bisgen ausgelacht zu 
werden, mit Zuverficht und Weberzeugung fage, 
daß ich nur dem buͤrgerlichen Gefeßgeber den 
Rang vor ihm zugeftehe, und nur den Geiftlichen, 
der das ift, wag Hagedorns Theophilus iſt, — 
und nur dieſen, nicht den erſten beſten, — und 
ferner nur den Mann, 

„deſſen nächtliche Lampe den ganzen Erbball erleuchtet“. 
Aleifl. 
neben ihm zu feßen weis. Und follte unter dem 
| übrigen Nangordnungen nicht auch diefe den erften 
5. Platz 
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Platz einnehmen, fie, deren Glieder ſich um die 
wahre Wohlfahrt des —— Geſchlechts ver⸗ 
dient machen? — 

Aber wenn die Dichter es zugeſtehen, daß ſie 
alle den Vorſatz haben, durchs Vergnuͤgen zu un: 
terrichten, ift es nicht zu verwundern, daß fo 
wenige nur, ihre in Händen habende Mittel die- 
ſem Endzwed, und der Natur diefer Mittel gemäß, 
zu ordnen wiſſen? Es fcheint, als ob viele fich 
nicht die Mühe geben, das zu werden, was fie 
doch fo gern feyn möchten. 

Es iſt vielleicht nicht jo ganz leicht, die rechte 
Anordnung ausfindig zu machen, nad) welcher fie 
aufbauen follen. Es giebt große Dichter, die die 

. Anordnung eines Werks für eine Kleinigkeit halten. 


Voltaire ?) fagt irgendwo mic duͤnkt, in der 
Vor: 





a) In eben diefem Voltaire befinne ich-mich, geleien zu has 
ben, daf eine Zeit geweſen, wo man von dem Dichter nicht 

> gefodert, daR er ein Philofoph ſeyn dürfe; jetzt aber, im 
dieſem Jahrhundert, fen diefe Foderung allgemein. — 
Bon dem Dichter nicht Philoſophie gffodert? — Sicher⸗ 
lich find die Dichter ſchon lange Philoſophen geweſen, wenn 
man es auch nicht von ihnen gefodert hat. Das Sprüchel⸗ 
chen aus dem Horaz über den Homer ift doch io unbekannt 
nicht. Und was bedarfs diefer Stelle. Homer, — 'und 
auch Horaz find beyde noch zu haben. Freylich aber find 
bende etwas mehr, ald Verfifitaseurs. Dieje bedürfen 
num wohl der Philofopbie nicht. Doch wer weis, was der 


alte Mann: unter Philoſophie verfießt? Ich hätte länaſt 
viel 
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Vorrede zur —* daß nichts leichter ſey, 
Als einen Plan zu ordnen; aber ich finde in ſeinen 
Wer⸗ 





viel darum gegeben, wenn ich das hätte erfahren können. — 
Srenlich bedarf ver Dichter nicht der Lehre von Entitäten 
und Quidditäten, oder der Philofophie, die for ev'ry why 
had a wherefore, und die fo weit ‚geht as words and 
serms cou’d go (um mich mit dem Sänger des Hudibras 
aukzudrücken) aber der Philoſophie des Menſchen bedarf 
der Dichter gewiß, der Philoſophie die uns lehrt quid-« 
quid fumus et quidnam victuri gignimur? Und dies iſt 
doch wohl die Achte Philoſophie, un weicher willen der 
‚ geößte Theil von dem, was Philofophie Heißt, erfinden 
worden ift? Leider aber, — und fo oft dies auch gejagt 
worden ift, fo nöthig ift doch noch immer die Wiederhds 
fung — verwechfeln wir noch immer die Mittel mie 
dent Endzweck; — gehen immer und fommen nie au; 
machen inımer Gerüfte und denken nicht an das Gebäude! 
— Dieſe Achte Philofopbie zu wiſſen, ſoll der Dichter, 
und kann er nie genug, die ächten Philoſophen ſtudiren. 
Schon Horaz empfohl died: 


Scribendi recte, ſapere eſt principium et fons; 
Rem tibi Socraticae poterunt oftendere chartas. 


und nie kann er gemug über den Meirfchen umd feine es 
ſtimmung nachdenken. Freylich braucht er eben nicht. bey 
dem H. Doktor ** ein philoſophiſches Kollegium gehört 

zu haben. Von diefem forvohl, alt von dem vorgedachten. 
Spinngewebe muß er feinen Kopf leer erhalten. Aber au 
jenen ächten Phllofophen zähle er auch — ich bitte die 
Herrn von der Fakultät, nicht zu Inhen — die Homere, 
Shakeſpeare, Wlelande und Leſſinge; die Mendelsſohne, 
Home, Sulzer, u.a. m. (wozu auch noch H. Garde gehört) 
und nur mwanı er diefe fleißig flüdirt hat; dann wird er 
Anſpruch auf den Titel deö Dichters machen Fönnen ; — 
8 ſey dann, daß er, ein steiler Shakefpear, fertig aus den 
— Hius 
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Werken nicht, daß dieſe Kunſt eben ſehr allgemein 
ſeyn muͤſſe. Es giebt andre Kunſtrichter, die die 
Anordnung eines Werks von irgend einem Umfang 
fürs wichtigſte erklaͤren. Zu dieſen gehört Ariſto⸗ 
teles, und einige andre ehrliche Leute mehr. 
Die Vorſchrift, durchs Vergnuͤgen zu unter⸗ 
richten, iſt unſtreitig zu allgemein abgefaßt, als 
daß ſie nicht einer naͤhern Beſtimmung noͤthig 
haͤtte. Ich glaube ſie, mit Recht, ſo umſchreiben 
zu koͤnnen. Der Dichter ſoll in ſeinen Leſern, 
auf die Art, wie er es durch ſeine Mittel vor⸗ 
zuͤglich kann, Vorſtellungen und Empfindungen 
erzeugen, die die Vervolllommung des Menſchen, 
und feine Beftimmung befördern koͤnnen. Vor: 
fellungen, die ung angenehm befchäftigen, indem 
fie uns denfen lehren; und Empfindungen, die 
zugleich lehrreich find, indem fie uns vergnügen, 
das iſt folche, tie wir fie nach Anlage unfrer Mas 
tur und vermöge unſrer Beftimmung haben müf- 
fen. — Eben fo wie bie Werte ber Natur ges 
| orönet 

Sänden der Natur gefommen iſt. ohne die Philoſophie 

des Menſchen, konmit mir der Dichter, um Hrn. Leſſing 








einen Ausdruck abzuhorgen, wie ein Wagehald vom Schnei· 


der vor, der einem Sremden, phne ein Maaf dazu zu 
nehmen, einen Rock machen will. Daß werden dann auch 
Sleider darnach; gerade nach der neueſten franzöſiſchen 
Mode! — Dieſe Note iſt bloß für zutänftige Romanens 
bichter geihrichen, 
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ordnet find, die, indem fie uns Vergnügen gewaͤh⸗ 
ren, zu gleicher Zeit Keime zum Denfen enthalten: 
eben fo wird der Dichter fein Werk ordnen. Das 
fanfte- Grein, fo gebildet, weil es nad Maaßgabe 
unſers Auges ſo gebildet ſeyn muß, wenn es ung 
vergnügen foll,- £leidet den größten Theil der Scho- 
pfung ein, der unſre denfende Kraft auf die ange: 
nehmſte Art beichäftigt. — 

Sch glaube nicht, daß der Dichter ” eine 
andre. Art füglich Lehrer feyn- koͤnne, als indem er 
unfre denfende Kraft. und Empfindungsvermögen 
durch. die Kunft in der Anordnung und Ausbildung 
feines Werks beſchaͤftigt. Er muß ſich nicht geras 
deswegs zum: Lehrer aufwerfen; noch weniger muͤſ⸗ 
fen es: feine. Derfonen. Wir felbft, ohne: fein - 
Vordociren, müflen an ihm fernen fönnen; und 
wir werden deſto ficherer und beprer lernen, "wenn 
wir Gelegenheit gehabt haben, durch fein Wert 
unfte eignen Lehrmeifter zu werden. Menſchen 
mit ihren Tugenden und Schwachheiten; Bege— 
benheiten, wie fie hieraus. erfolgen können und 
müflen — fonnen unmöglich auftreten, und ges 
radeswegs Vorlefungen über die Moral, in diefens 
Falle, halten, Sie wurden ihrer Natur ungetreu. 
Vom gemeinen Wefen nicht dazu gedungen, ſchwatzt 
ächte Tugend nicht gern fehr viel; und das Moras 
liſiren des Lafters und der Thorheit möchte nicht 
recht 
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recht viel nuͤtzen. Bey ihren Thaten wuͤrde man 
ſehr geſchwinde ihre Worte vergeſſen; oder, wenn 


der Dichter dieſe Thaten bloß einer Lehre wegen 


geſchehen laͤßt, die Lehre ſelbſt. Und wenn nun 
moraliſirt werden ſoll und muß: fo kann ſehr leicht 


- die andre Bedingung, unter welder toir das Werk 


des Dichters nur fehen wollen, nicht erfüllt twerden ; 
Es kann ung Langeweile —— ‚an ki daß es 
ung vergnügen fol. 

Wie muß alſo 'der: ——— feine Be 
gebenheiten und Charaktere ordnen,” daß er in den 
Lefern ſolche Vorftellungen und Empfindungen’ er: 
vege, wie wir fie, als vernünftige Menſchen zu 


allererſt Haben follten? Er hat, - wie wir gefehn 


haben, alles, was ein Menſch ſeyn und thun 


fan; zu feinem Gebot. Jeder Roman ift eine 
Maſſe von ‚Begebenheiten ‚und Perfsnen. In 
einem folhen Werk kann entweder" eine Perſon 
oder eine Begebenheit das Hauptwerk ſeyn. “Das 
Ende nämlich, der Ausgang eines. Werks kann die 
Vollendung einer Begebenheit, ſo def wir und 
dabey "beruhigen. koönnen, oder die Wollendung 
eines Charakters feyn, fo daß diefer im Lauf des 
Werks entftandene und ausgebildete Charafter jet 
fo weit ift, als er der Abſicht des-Dichters zufolge 
feyn fol, und wir nun nichts mehr wiſſen dürfen, 
um uhs zu befriedigen. Mer ſieht nicht, daß 
2 | im 


- 
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im erſtern Fall die Begebenheit in fo fern dns 
wichtigſte iſt, dag uns nämlih, ohne ihre Bol: 
fendung etwas-fehlen würde, das das bloße Da: 
fenn der Perfonen nicht .erfeßen fünnte. Die 
Perfonen find in diefem Fall aleihlam vom Dich: 
ter verbunden, damit die Begebenheit erfolgen 
fönne. Es ift hier noch nicht Zeit zu ſagen, in 
wie fern dies Recht oder Unrecht. fey; die Gat: 
tung felbft will ich nur harakterifiven. Die Wahl 
und Anprönung: der: Begebenheiten ift bier der 
Hauptzweck des Dichters. "Ohne diefe Anordnung 
kann das Reſultat, das iſt, diejenige Begebenheit 
nicht wirklich werden, die der Zweck des Romans 
iſt. Hieraus folgt natürlich, daß der Charakter 
nur in fo fern in Betrachtung alsdenn kommen 
kann, als der vorgefekte Zweck des Dichters am 
beiten. ſich mit ihm vertraͤgt. Es branshte eben - 
nicht gerade eine. Clariſſe zu feyn — (damit id) 
doch ein Beyſpiel anfuͤhre, und’ eins aus einem 
Romane anführe) ; — - es konnte auch ein anderes 
llebenswuͤrdiges Mädchen ſeyn, die durch den Lo 
veleß verführt und unglücklich gemacht - wurde; 
bey der eben fo, tie jeßt die unglückliche Begeben⸗ 
heit, das Ende des Werks, der Zr des Dichters 
erreicht wäre, — Im zweyten Falle ft ung bie 
legte Begebenheit von fo. weniger Wichtigkeit, daß 
wir den Agathon eben auch an einem andern Ort, 
| al 
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als in Tarent ohne Anftoß denken koͤnnten. Nur 
wenn das ganze Seyn dieſes Agathon, feine Art 
zu denken, und zu handeln, anders: ware, als fie 
es jeßt ift: fo würden wir unbefriedigt feyn.. In 
dieſem Fall ſi ſind nun die Begebenheiten * der 
Perſonen wegen da. — 

Kommen dieſe beyde Einrichtuiigen dem Ro⸗ 
man zu? Wenn wir uns bloß an Beyſpielen hal⸗ 
ten wollen: ſo iſt kein Zweifel. Alle Romane 
bis auf den Agathon und Moſarion b) — wenn. 
ic) diefe hieher zählen darf -—— . find von- der. er: 
ftern; die beyden letztern von der andern Gattung. 
Aber Beyſpiele Fönnen nicht immer entfcheiden. 
Die Frage wird. fih vielleicht nicht ehe gut auf 
löfen laſſen, bis wir nicht gefehn,: wie der Dichter 
feine einzelne Materialien , ihrer Natur und 
feinem Zweck gemäß behandeln, und wie er aus 
ihnen ein Ganzes formen muͤſſe, wenn er feinen, 
ihm feftgefeßten Endzweck, nach: — ſeiner | 
- Materialien erreichen wolle. | 
Man erlaube mir, daß ich jeden einyeln Theil 
eines Romans, jeden kleinern Vorfall abgeſondert 
von al’ den übrigen, und hauptſaͤchlich in Ruckſicht 

auf 





.b) Die Ausbildung dei Phaniad, die Umſchmelzung feiner 

erſtern Denkungsart in eine wehfere und beſſere, ift wohl 
der Hauptendsweck diefed Werks, des fo vortreflich durch 
die gewählten Mittel erreicht worden iſt. 
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auf ſein Entſtehen und Wirklichwerden, zuerſt 
betrachte. Darauf werd' ich die Verbindung 
dieſer einzelnen Theile, in ſo ſern dies ein Ganzes 
ausmacht, vornehmen; und mit dem Innhalt 
der einzelnen Theile ſchließen. 











2. 
De Romanendichter zeigt uns in ſeinem Werke 
wenigſtens die moͤglichen Menſchen der 
wirklichen Welt. Was ſehen wir an dieſen, 
oder vielmehr, was muͤſſen wir an dieſen ſehen, 
wenn wir ihr Seyn, ihr Handeln, der Wahrheit 
nach, betrachten wollen? 
Wenn das bloße Sehn genug iſt: fo ſtoßen 
wir zuerſt auf Figur, Schoͤnheit, Anſtand, Wuͤrde 
im Betragen. — Aber all' dieſe Dinge zeigen 
uns ſo wenig die Wahrheit im Menſchen, daß 
man nur da noch vielleicht ein Aufſehn durch fie 
allein erregen fan, wo man, zum Vorwande und 
zur Entfchuldigung fehr ehrbarer Abfichten, un: 
glücklicherweife aus der Dacierfchen Meberfekung _ 
des Plato fo viel weis, daß Sofrates mit einem 
fhönen Körper eine ſchoͤne Seele nothivendig ver» 
gefellfchaftet glaubte, Die fchönfte anftändigfte 
Figur, die zu. dem Phedrifchen: O quanta fpe- 
cies — cerebrum non habet! Anlaß giebt, wird 
| pr; s R vom 
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vom Pöbel nur begafft. Und das muß doch nicht 
von denen Menfchen gelten, mit welchen wir ung 
die Mühe geben follen, Bekanntſchaft zu fuchen ? 
Das zweyte, das mir am Menfchen fehn, find 
Ehre, Würden, Reichthuͤmer. Wenn dies dag 
waͤre, was wir betrachten müßten, : wenn wir das 
Senyn eines Menfchen der Wahrheit nach fehen 
wollten: fo würde der Eluge Mann öfter den Hut 
vor dem Fürften und feinem Generalpächter abziehen, 
damit er in ihre Sefellfchaft kaͤme. | 
Ich fage nicht, dag in all’ diefen vortreflichen 
Dingen gar nichts zu fehen wäre, wenn wir den 
Menfchen, der Wahrheit nad), betrachten wollen. 
Aber dann erfcheint alles das, was twir betrachtet 
haben, bloß als Urfache einer Wirkung, bloß in 
Beziehung auf den wirklichen Menſchen; es 
wird uns bloß als Mittel, nicht als Abficht oder 
Endzweck gezeigt. Wir fehen die Schönheit bloß, 
in fo fern fie auf den Conti oder den Prinzen wirft; 
Würde bloß, weil fie den abſcheulichen Marchefe 
zu einem feinen Kammerherrn macht; eich 
thuͤmer bloß, daß fie dem guten Timon (im Sha— 
keſpear) viel Freunde erwerben, — die feine 
. Freunde find. 
Der Dichter, der das Anfehn hat, als wolle 
er uns von feinen Perfonen bloß diefe Sachen zei- 
gen, oder fie nur für die wichtigſten ausgeben, treibt 
a dewiß 
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gewiß verfchiedene feiner Leſer — vielleicht dieſe⸗ 
nigen, die ihm. bie liebſten ſeyn ſollten — ehe 
zu ihrem haͤßlichen und Armen Eſop, oder zum 
buclichten Scarron mit feinem durchgeftoßenen 
Pourpoint noir, als daß fie lange in diefer Gefell- 
fchaft ausdauern. 

Und twas werden fie in jener Geſellſchaft ſuchen? 
Sie werden die Menfchen darinn empfinden und 
handeln fehen wollen. Das bloße Hörenfagen 
wird fie natürlich weniger vergnügen können, ale 
wenn fie jeden Einfall, jeden Spott, jede Satyre 
ſelber fagen hören. Und fie werden durch andre - 
nie das erfahren, was fie fehen koͤnnen. — 

Der Dichter muß uns alfo, wenn wir vom 
Menfchen etwas fehen follen, fo ganz in die Geſell⸗ 
fchaft feiner Perfonen bringen, daß mir feine Per: 
fonen mit ihrem ganzen Seyn vor uns haben. 

Wenn wir das von den Menfchen fehen wollen, 
was wir, um fie in der Wahrheit zu fehen, betrach: 
ten muͤſſen: fo ifts natürlich, dag wir uns an ihren 
Aeußerungen, an ihren Unternehmungen zu halten 
haben. Aber das bloße Erzehlen: „es trug ſich 
zu! es geſchah!“ giebt ung nichts, ale die Obere 
fläche, das Aeußere der gefchehenen Dinge zu fehen. 
Und heißt dies den Menfchen, der Wahrheit nad, 
fehen ? fehen, was und mie er ift? 
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Im wirklichen Leben iſt die bloße Erzehlung der 
ſich zugetragenen Sachen ſo ſehr ſelten genug, daß 
wir al? Augenblick einmal die Frage: „Wie iſt 
das möglich? „Wie hat fich das zutragen koͤn⸗ 
nen?“ hören, und felber thun. So gar, wenn 
wir Augenzeugen eines Vorfalls find, worum ein 
befannter Mann nur nicht nach unfrer Einbildung 
verfähre: fo ift dieſe Frage auf unfrer Zunge. 

Die bloßen aͤußern Umftände eines Menfchen 
find es nie, die ihn vermögen, eine Sache zu thun, 
Wenn dies möglich wäre: fo müßten Agathon und. 
-Danae in Marmor gehauen, fich eben fo herzlich 
lieben Eönnen, als die Perſonen ſelbſt. Wer ſieht 
nicht, daß fo zu fagen ein Medium ift, durch das 
die Perfon, oder die Begebenheit, hindurch gehen 
muͤſſe, um irgend eine Wirkung auf eine andre zu 
machen. Dies Medium ift das Herz, die ganze 
Geifts- und Gemüthsverfaflung der -Perfon, auf . 
welche gewirkt wird. Der Ausdrud, den wir im 
wirklichen Leben bisweilen von einigen Menſchen 
gebrauchen, daß fie Maſchienenmaͤßig handeln, das 
heißt, daß es Feiner Einwirkung auf ihre Geiſts- und. 
Semüthsverfaffung bedarf, um, fie zu. einer -Ihat- 
zu bewegen, fagt fo wenig. Ruͤhmliches, daß wir 
ehe dieſe Pekfonen für Maſchienen erklären mödh-- 
ten. Und der Menfch fell nie. Mafchiene ſeyn; 

auch nicht — des Dichters. | 
| s Jede 
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Jede wirklid werdende Begebenheit hat ein 
doppeltes Verhaͤltniß; einmal ift fie Mirfung 
vorhergegangener, — und dann iſt fie Urfache 
Sfolgender Begebenheiten. Wenn es heißt, daß 
wir durch einen andern, oder dutch diefe und jene 
Sache bewogen worden find, dies oder jenes zu 
thun, mit einem Wort, wenn fic) eine Aeußerung 
zeigt, wer fieht nicht, daß dies eigentlich heißt, 
wir find in die Gemüchsfaffung gefeßt worden, 
dies oder jenes zu thun. 

Bey den, auf uns wirkenden Urfachen, vermöge 
deren ein gewiſſer Gemuͤthszuſtand fo und auf diefe 
- Art erfolge, kommt es nicht_allein auf die, auf 
ung wirkende Urſache an, fondern auch anf dert 
- damaligen Zuftand unſrer Gemuͤthsfaſſung, und 
auf taufend Kleinigkeiten mehr, die alle zufammen 
Eommen müffen, wenn eine gewifle Wirkung eifols 
gen fol. Die ganze. vereinte und in- einander ge 
fisfiene Summe unfrer Ideen und Empfindunsen; 
— der Zuftand unfers Körpers, Krankheit cder 
Sefundheit, Gefellfchaft und Wetter und viele na= 
menlofe, dem Anfehn nach fehr unbedeutende Dinge 
fönnen diefen Gemuͤthszuſtand mehr oder wen’ger 
günftig geftimmt haben, fo daß der Ton erfolge 
oder nicht. Unſer Körper hat nur zu viel Einfluß 
auf den Zuftand unfrer geiftigen Empfindungen. 
In einem der Trauerfpiele aus Shafefpears Werken, 
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das unſre Landsleute noch nicht deutſch beſitzen, ver⸗ 
ſpricht ſich Menenius einen guͤnſtigern Erfolg ſeiner 
Geſandſchaft an den Coriolan, wenn er ſie Nach— 
mittags unternimmt ©). Nur an der Tafel, an 
der Tafel, an welcher Mufarion prefidirte, und 
Chloe aufmwartete, nur vermöge des Beyſtands 
jenes Korbs, den Chloe herbey brachte, und vieler 
kleinern Umftände mehr, die wir alle bey dem 
Dichter finden, konnte die Wirkung erfolgen, wo⸗ 
durch Phanias zum glücklichen und wahrhaft: weifen 
Manne wurde, 
Wenn eben diefe Vegebenheit Urfach folgender 
Begebenheiten wird; fo finden eben die vorigen 
| Ver: 
—— — — — — — — — iin 
‚c) Wenn die Sache vielleicht nicht von Römern gilt, fo gilt 


fie doch gewiß von vielen Menfchen. Hier ift die Stelle: 
He (Corlolanus) was not taken well, he had not din’d. — 
The veins unfill’d, our blood is cold, and then 
We powl upon the morning, are unapt 
To give or to forgive; but when we ’ve ftuff’d 
The pipes, and the conveyances of blood 
With wine and feeding, we have fuppler fouls 
Than in our prieft-like fafts; therefore Il watch him 
’Till he be dieted to my requelt, 
And then I'll fet upan him, 
amd Grutus (ein Tribun) antwortet ihm: 
You'Know the very road into his kindnefs — 
Als Dienenius ind Lager kommt, fagt er der Wache: 
- Has he (Coriolanus) din’d, canft thdu tell? fori would 
"not [peak with him.till after dinner. ur 
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Verhaͤltniſſe ſtatt. Sie wirket alsdenn auf den 
Gemuͤthszuſtand der Perſon, damit die Begebens 
heit erfolgen koͤnne, die eigentlich eine Wirkung 5 
davon tft. | 
So verhält es fich im wirklichen Leben. Das 
Innre und das Aeußere des Menſchen hänge fo 
genau zuſammen, daß wir ſchlechterdings jenes ken⸗ 
nen muͤſſen, wenn wir uns die Erſcheinungen in 
dieſem, und die ganzen Aeußerungen des Menſchen 
erklaͤren und begreiflich machen wollen. Wenn 
wir in der wirklichen Welt nicht jedesmal alle die 
Urſachen, die eine Begebenheit vielmehr ſo, als 
anders hervorbringen, begreifen und beobachten 
koͤnnen: ſo geſchieht dies, weil die Summe der 
wirkenden Urſachen zu ſehr groß und mannichfaltig; 
das Ganze zu ſehr in einander geflochten iſt, als 
daß wir fie darinn zu entdecken vermögen. Oft 
wollen wir auch nicht die Aufklärung der Begeben⸗ 
heit haben, — weil gewöhnliche Pegebenheiten 
felten diefer Entwicelung des ‚ganzen Gemuͤthszu⸗ 
ſtandes einer Perfon bedürfen, um bloß geglaubt 
zu werden; — weil wir gewoͤhnlich nicht Unter- 
richt im den Begebenheiten der Welt ſuchen; — 
und weil oft Erzehler und Zuhörer die geiftigen Be⸗ 
wegungen nicht zu beobachten, anzugeben, und zu 
begreifen wiflen; oder zu Mafchienenmäßig zu den⸗ 
ken gewohnt find, als daß ſie nur einmal an das 
R F | Da: / 
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Daſeyn derfelben gedenken Eonnten. Wenn daher, 
bey einer irgend 'unmwahrfcheinlichen Begebenheit 
ein: „Wie ift das möglich ?* erfolge: fo wird 
dies gewoͤhnlich durch Betheurungen, durch — 
anfuͤhrung u. ſ. w. befriedigt. | 

Ich bin oft fehr geneigt geivefen, manchen 
Romanendichter um ein- dergleichen Zeugenverhöe 
zu bitten. Denn das, was wir in manchem leſen, 
bedürfte gewiß noch mehr Ereditive, als die felten- 
ften Begebenheiten der wirklichen Welt, Und bey 
diefen läßt doch der geriffenhafte Gefehichtfchreiber 
oft die Dofumente: hinzudrucken, um feine Lefer 
nicht zum Kopffchütteln zu bringen. — 

Wenn die Abficht des Dichters zuförderft und 
vor allen Dirgen ift und feyn foll, uns an feinen 
Menfchen, an feinen Perfonen das zu zeigen, was 
wir, der Wahrheit nach, am Menfchen fehen 
können: fo darf er diefe äußere und innre Ver: 
bindung der wirkenden Urſach irgend einer Bege— 
benheit, die er durch eine Perfon ausführen läßt, 
ſchon deßwegen nicht vernachläßigen, weil wir bey 
diefer Bernachläßigung nie das fehen wuͤrden, was 
wir bey ihm ſehen ſollen. 

Der Dichter, wenn er ſich nicht entehren will, 
kann den Vorwand nicht haben, daß er das Innre 
feiner Perfonen nicht kenne. Er ift ihr Schöpfer: 
fie haben ihre ganzen, Eigenfchaften, ihr garizes 

Seyn 
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Seyn von ihm erhalten; ſie leben in einer Ga 
‚die. er geordnet hat. u Ä 
Mit diefer Borausfegung werden wir nun, bey 

dem Wirklichwerden irgend einer Begebenheit, das 
ganze innre Seyn der handelnden Perſonen, mit 
all den fie in Bewegung ſetzenden Urſachen in 
dem Werf des Dichters fehen muͤſſen, wenn der 
Dichter ſich nicht in den bloßen Erzehler verwan- 
deln fol. Sich Habe ein Beyſpiel aus Mufarion 
angeführt, in welchen man fehen kann, wie ſorg⸗ 
fältig der große Dichter diefes Werks uns das 
| Innre ſeiner ganzen Perſonen aufzudecken gewußt 
hat. Wir ſehn naͤmlich das Wie des Vorfalls, 
der den Theophron zum Yva9s genurov, bet den 
Cleanth in feinen Stall bringt, und den Phanias 
zum Gluͤcklichſten aller Menfchen macht, fo ums 
ſtaͤndlich, daß wir diefe Perfonen jet mit aller der 
Wahrheit erkennen, mit roelcher der Dichter-fie une 
zeigen will und muß. Dies Innre der Perfonen 
fehen wir an den Wirkungen, die auf den einen 
Chloe, auf den andern der Korb, auf den dritten 
Mufarion macht: Der Dichter‘ zeige uns diele 
Wirkungen an al? den Aeußerungen diefer ver« . 
fehiedenen Perfonen bey den _verfchiedenen Gegen⸗ 
ftänden; und swir fehn diefe Aeußerungen fo ganz 
eigenthuͤmlich erfolgen, daß nach dem,’ diefen Per: 
* gegebenem Charakter nur gerade dies, und 
Rs nichts 


- 


266 Verſuch 
——— nn nem ——— —— 


nichts anders erfolgen konnte. Sie ſtehen in der. 


genaueſten Verbindung als Wirkung und Urſache 
mit einander. Man erlaube mir dieſe allgemeine 
Zergliederung in einen einzeln Fall zu verwandeln. 
Cleanth muß uns ſein Syſtem geben, und muß 
es auf eine uͤbertriebene ekelhafte Art geben, wenn 
Phanias von ſeinen ungluͤcklichen Einbildungen zu⸗ 
ruͤck kommen ſoll. Die Sachen ſtehen in fo ge: 
nauer Verbindung, daß die eine unmöglich ohne 
die andre wirklich. werden fann. Nun wird felbft 
auch ein Eleanth nicht, — und er kann nicht ohne 
Veranlaffungen fein Syſtem auskramen. Dieſe 


Veranlaſſungen, dieſe Bewegungsgruͤnde muͤſſen 


zuvor ſein Innres in Bewegung ſetzen, wenn jene 


Wirkung erfolgen ſoll, und muͤſſen alſo ſo beſchaffen 


ſeyn, daß ſie ihn in Bewegung ſetzen koͤnnen. Und 
dies Innre werden wir Dadurch als bewegt er- 
fennen, und anfchauend fo vor uns fehen, wenn . 
diefe Veranlaffungen, diefe Bewegungsgruͤnde allein 
den. Cleanth beivegen, - fein Syſtem auszuframen ; 
und an den Sachen felbft, die ihn beivegen, wer—⸗ 
ben wir entdecken, was der vor ein Mann ift, der 
ſich gerade durch diefe, und Feine andre, auf diefe 
und auf feine andre Art, in Bewegung ſetzen läßt. 
Der Dichter hat bier die Sachen fo glücklich ge 
wählt, daß ein Theil derfelben uns gerade dag am 
Cleanth fehen läßt, was wir an ihm fehen follen, 
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und ohne welches uns die ganze Wirkung, die das 
Auskramen ſeines Syſtems auf den Phanias macht, 
wenn nicht unglaublich, doch nicht ſo anſchauend, 
fo uͤberzeugend ſeyn würde, als es jetzt iſt. Der 
Dichter fuͤhrt uns die verſchiedenen Stufen eine 
nach der andern herauf; nirgends iſt Sprung, nir⸗ 
gends iſt Luͤcke. — 

Dieſe, den Cleanth in Bewegung ſetzende 
Dinge, die, indem ſie uns ſein Innres aufklaͤren 
und zeigen, zugleich die Wirkungen dieſes Innern 
uns ſo anſchauend darlegen, ſind: 

Der Augenblick, worinn Muſarion 

Ihn überfiel, ihr Blick, der ſchalkhaftſanfte Top 

Der Ironie, und (was noch zehnmal ſchlimmer 


Als alles andre war) ihr ungewohnter Schimmer, 
Die fanfte Maieſtät der Liebesköniginn, 


Dies alles nun 

Beſtürmt auf einmal fir die Ehre 

Der Apathie zu ſtark, den überrafchten Gin, — 
und bervegte den Cleanth zu einer großen Dummheit. 
Ein Stoifer, über den nichts Aeußers Macht haben 
fol, und, feiner Verficherung nach, bat, und den 
eben dies Aeußere fo ganz aus der Faſſung bringt, 
daß er feine fehr unweiſe Aufführung eingefteht, die 
hier Fein Menfch wiſſen will, — bezeugt die ganze. 
Macht, die dieg Aeußre auf ihn wirflid bat, 
und entdeckt uns fehr deutlich dadurch fein ganzes: 

| Sinne: 
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Inneres d), Dieſer Zug allein, wenn wir ihn 
nicht auch ſchon in der Stellung gefunden und ge> 
fehen hatten, „die der Philofophie nicht gar zu 
rühmlich war,“ würde den Cleanth von der Seite 
charafterifiren, von welcher ihn Phanias fehen 
mußte, um den Dann Eennen zu lernen, und wir 
nit ihm. 


Was Lleanth fast, und was Phanias dabey 


leidet, erweckt jenen: 


— Blick voll junger Amoretten 


und Grazien, der ſtrackt an unſichtbare Ketten 


Cleanthens Tollheit legt — 


Und noch geſchmeidiger wird diefer ei 
Stoifer, wenn er hört; 


Stückfeger Phanias: der Freunde ſich ertehren- 
Von denen ſchon der Anblick weiſer macht. 


Der Dichter erklaͤrt ganz vortreflich die Urſach 


dieſer Geſchmeidigkeit; und ſo geſchmeidig mußte 
Cleanth ſeyn, das iſt mit andern Worten, ſo ſehr 
mußte er ſich wohlgefalleñ, fo ſehr mußte fein Sne- 


neres 


4 Ben allo der Kontraft, der fich zwifchen dem Charakter 


* 


deß Philoſophen, und feiner Augern Situation befand, 
vorzüglich dazu beytrug, das Innre deſſelben zu entwickeln; 
ſo würde auch der Romanendichter diefen, vom Diderot 


dem dramatifhen Dichter fo fehr empfoblenen Kunſtgriff 
vorzüglich gut nützen können. Man fehe hierüber feine 


dramatiſchen Werke * de — 224. — 
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neres in Bewegung feyn, wenn ihn der Eifer für 
fein Syſtem fo weit führen follte, daß Phanias 
die ganzen Lächerlichkeiten feines Lehrmeifters fehen 
konnte. Mufarions Dafeyn, Mufarions Geftalt, 
jeder ihrer Blicke, jedes ihrer Worte mußte einen 
Stoiker, wie Eleanth zu jenen Webertreibungen 
bringen, indem diefe Dinge vorher feine Eitelkeit, 
feine Prahlſucht, — mit einem Wort fein Innres 
in Bewegung feßten. Und alles, was wir von 
Mufarion hören und fehen, war nothwendig, wenn 
‚die Wirkung erfolgen follte; fo, daß wenn man 
den geringften dieſer Umftände weguchmen und ab» 
ändern wollte, diefe Wirkung nicht fo erfolgen 
fönnte, vote fie erfolgt. 

Der Eifer, mit welchem Theophron feine 
Lehren Sehaustet, den Beyfall, den ihnen Mufarion 
zu geben fcheint, (wozu auch der kleine Umſtand 
gehöret, bey dem fo gar Cleanth fein volles Glaß 
vergaß) haben diefen Cleanth in feine Eleine Be— 
mwegung gefeßt, die, indem fie uns den Cleanth 
immer genauer kennen lehrt, den Stoiker nicht 
eben von der beſten Seite charakteriſirt, — und 
dieſe Bewegung will eben in eine Widerlegung des 
Theophron ausbrechen, 

Als ihn ein Umſtand unterbricht 
Auf den der weig Mann ſich nicht gefaßt gehalton. 


F 
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Chloe mit ihrem Korbe, und die Düfte, 


— die aud diefem Korbe fteigen, 
— die Eleanth mit Mund und Naſe in fich — 


Theophrons Feuer, das dieſen Cleanth auf ſein 
gefrornes Blut nur deſto ſtolzer, und daher deſto 
entſcheidender, zuverſichtlicher in ſeinen Meynungen 
macht; — das oft gefüllte Glaß, erſetzen die Be⸗ 
wegung „ bie vorhin unterbrochen war; und als 
Phanias der Wirkung diefer Bewegung * wider⸗ 
ſetzen will, ſo 

— reizet dies noch mehr des Weiſen Galle, 

Im Eifer ſchenkt er ſich nur deſto öfter ein, 

Glaubt, daf ex Waſſer trinkt, nicht Kein, 

Und demonfirirt den Ariſtipp und alle, 

Die feiner Gattung find, in Eircend Stall hinein. 

Sein Eifer für den Lieblingsfag der Halle, 

Durch jeden Wiberfpruc und jedes Glaß vermehrt, 

Hat von ſechs Flaſchen ſchon die dritte audgeleert, 

As der Planetentanz, womit der Geifterfeher 

Die Damen zum Beichluß eraökt, 

Ihn vollends ganz in Slammen ſetzt. u. w. 
Ich habe in des Dichters eigenen Worten alle die 
uͤbrigen Umſtaͤnde angefuͤhrt, wodurch das Wie 
der ganzen Umformung des Phanias, in Ruͤckſicht 
auf ſeine Achtung fuͤr dieſen Philoſophen, begreiflich 
wird. Iſts nun ein Wunder, wenn Cleanth die 
Wirkung hervorbringt, die Ihn der Dichter hervor: 
bringen laͤßt? Man erzehle die Sache: Phanias 

bat 
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hat den Cleanth aus dem Hauſe gejagt, weil er ſich 
vollgetrunken, und in der Trunkenheit die ganze 
Ueberſpannung feines Syſtems und den Mißlaut 
zwiſchen ſeinen Worten und zwiſchen ſeinen Thaten 
gezeigt hat, — man erzehle die Sache auf dieſe 
Art (und auf dieſe Art erzehlen die mehrſten Roma— 
nendichter ihre Begebenheiten, das iſt ohn' alle 
Verbindung der aͤußern Wirkung mit den innern 
Urſachen) — was werden wir an dieſer ganzen 
Erzehlung hoͤren, das uns hierinn eigentlich das 
von Phanias und vom Cleanth zeigte, was wir, 
der Wahrheit nach, vom Menſchen ſehen wollen? 
Cleanth koͤnnte auf vielerley Weiſe zu feiner Trun⸗ 
kenheit gekommen ſeyn; wir koͤnnten ihn ſo gar 
deßwegen bedauern muͤſſen; Phanias, von der 
andern Seite, koͤnnte uns ungerecht, wetterwen⸗ 
diſch heißen. Jetzt verſuche man, ob man von 
dieſen beyden Perſonen etwas anders denken kann, 
als was uns der Dichter von ihnen, vermoͤge der 
Aufdeckung ihres innern Seyns, denken laſſen will? 
Und dies deckte er uns, wie gedacht, auf, indem 
‚er durch Gegenſtaͤnde Wirkungen auf fie hervor⸗ 
bringen ließ, die ſie auf eine oder die andre Art in 
Bewegung ſetzten. — Ich muß noch hinzu ſetzen, 
daß die vom Dichter feſtgeſetzte Umformung der 
Ideen des Phanias durch die Wirkung der Mus 
farion auf ihn eben fo fehr befördert wurde, 

| Der 
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Der ganze Gemüthszuftand des Phanias wird, 
vor unfern Augen, fo fichtlich umgeſchmolzen, daß, 
wenn er auch fonft dem Cleanth alles verziehen 
haben fünnte, er es doc) jet nicht mehr fo kann, 
daß er ihn ferner fchäße oder liebe. 

So vortreflich fehn. wir das Wie bey diefer . 
ganzen Sache! So genau zeigt uns der Dichter 
Urfachen, wie fie das Innre der Perfon in eine 
Bewegung feßen, die twieder zur Urfache der fole 
genden Wirkung wird. Wenn uns Cleanth fein 
Spftem vorbocirte, ohne daß wir alle die Schritte 
fähen, die vorhergehen müffen, wenn ein Cleanth 
betvegt werden foll, auf diefe Art feine Lehren 
auszukramen: fo würden wir das Wie der Bege⸗ 
benheit vermiffen; wir würden nicht fagen koͤnnen, 
warum er jet vielmehr, als zu einer andern Zeit, 
warum er lieber fo, als auf eine andre Art, feine 
Meynungen ausframete? Wir würden nichts von 
dem fehen, was einen folhen Stoifer in Bewegung 
feßen kann, — und alfo von diefem Stoifer eine 
fehr kahle, flache dee haben. — 

Wir haben gefehen, daß in dem wirklichen 
Leben auf dieſe Art alle Begebenheiten ſich zutragen, 
und daß wir dies Wie ſchlechterdings in dem 
Dichter ſehen muͤſſen, der uns die Menſchen, der 
Wahrheit nach, zeigen will. Freylich mag die 

—— die Aufklärung diefes Wie, die 
Ent: 
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Entwickelung einer Begebenheit auf dieſe Art, 
ein ſchwerer Gefchäft feyn, als die bloße Erzeh— 
fung derfelben. Es erfobert einen aufmerffamen 
Beobachter der menfchlichen Natur, einen tiefen 
Kenner des menfchlichen Herzens. Aber diefe Art 
von Behandlung einer Begebenheit ift es auch, die 
die Leflinge, Wielande, Fieldinge, Sterne, und 
einige andre mehr, fo fehr über die gewöhnlichen 
Dichter erheber. — Sie kann nicht: anders er: 
reicht werden, als wenn mir jedesmal bie Urfachen, 
die eine Wirkung hervorbringen follen, im genaue- 
-ften Verhältniffe, und anfchauend, mie fie 
diefe Wirfung in der That hervorbringen, vor ung 
fehen. Das übrige hierüber läßt fich in der Folge 
erſt entwickeln. — 

Da eine Sache durch nichts ſo ſehr begreiflich 
gemacht werden kann, als durch ihr Gegentheil: 
ſo will ich ein Beyſpiel von der entgegengeſetzten 
Art anfuͤhren. Ich verlange nicht das, was ich 
anfuͤhre, ſchlechterdings zu tadeln; ich gebrauche es 
nur, um meine Meynung in ein deſto heller Licht 
zu ſetzen. Ich ſchaͤtze den Mann ſehr hoch, aus 
deſſen Werken ich es waͤhle. Wenn ich es lieber 
aus feinem Roman, als ſonſt woher nehme: fo ge⸗ 
ſchiehts, weil ich ficher voraus feßen kann, daß die 
Romanenleſer in Deutfchland mit ihm mehr be- 
kannt find, als mit andern beutfchen Romanen. 

S So⸗ 
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Sophie ) kommt auf ihrer Reife in das Haus 
ser Frau van Berg zu Konigsberg. In der Art 
und Weife, wie dies zugeht, iſt eben nichts un- 
wahrfcheinliches. Sophie fommt in Konigsherg 
an, — will, auf die bloße Empfehlung der Frau 
Predigern, von der fie zum Abfchiede noch dazu ſehr 
kalt umarme worden ift, ſich nirgends einmiethen, 
als bey der Frau Debeau; — fie kann die Woh⸗ 
nung diefer Frau von feinem ausfragen ; aber fie 
will doch nur zu ihr, und nicht in irgend einem 
Wirthshauſe fonft fich einmiethen, wo ihr Bruder, 
auf den fie wartet, fie wahrfiheinlicherweife ehe er: 
fragen Eonnte, als bey der Madam Debeau; — 
fie giebt dem erften beften jungen Menfchen, der 
fie dahin zu führen verfpricht, ihren Arm; — 
diefer führt fie in einen ſehr unanftändigen Theil 
der Stadt; — H. Duff ift ihr gefolgt; nimmt fie 


dem jungen Menſchen eben dort ab; und führe jie, 


uch 





€) Sophiens Reife ©. 172 f. ıfter The, — Wenn Sophie 
am Ende eine Prüde, eine fich ſehr weife und gelehrt dün⸗ 
kende Prüde feyn follte, und den Saamen dazu fchon im 
Anfang in fich trüge, fo daß fie ed nur, durch ihre‘ Ve⸗ 
gegniffe ganz wirde, fo hätte der Dichter ihr Zutrauen 
zu einem Menfchen mit einnehmenden Geſicht in einer 
Zug von kluger Prüderie verwandeln, und dann died Zue 
trauen als eine fernere Lirfache, wodurch ihre Prüderie, 
dem Ziel näher käme, gebrauchen können. 
Dann wäre] swifchen Urfach und Wirkung. 
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nach einigen Umſchweifen, zu ſeiner Schweſter, der 
Frau van Berg. Dies iſt die Erzehlung dieſer 
Begebenheit. Alle aͤußere Umſtaͤnde ſind da, 
wodurch ſie wirklich hat werden koͤnnen; aber iſt 
dies für den dichteriſchen Leſer genug, der den Men: 
Shen nach der Wahrheit, das ift, mit der Veraͤn⸗ 
derung feines Außeren Zuftandes zugleich alle die 
innern Zuftände deffelben kennen will, um genau 
zu fehen, wie eine Begebenheit erfolge ift, und 
warum fie nicht anders hat erfolgen Eönnen, als fie 
der Dichter erfolgen läßt? — Und dies koͤnnen 
wir nicht anders fehen, als indem wir an dem Be⸗ 
tragen der handelnden Perfon jedesmal die Wirkun⸗ 
gen entdecken, die diefe Außern Umftände auf ihr 
Innres gehabt Haben, Aber diefe innre Verbin 
dung von Wirfung und Urfache, die uns das an 
der Sophie zeigte, was wir an ihr fehen wollen, 
finden wir bier gar nicht. Was fehen wir von 
ihrem innern Seyn, von den Urfachen, die fie 
bewegen, der Empfehlung der fie kalt umarmen⸗ 
den Frau Predigerinn allein folgen zu wollen ? 
Wie geht dies zu? Sie umarmt die Frau Predis 
gerinn dafür defto wärmer: dies ift vortreflih; 
dies tft wahr; aber was that nun die Frau Predi⸗ 
gerinn, daß Sophie ein unumfchränft Zutrauen in 
ihre Empfehlung fegt? Wir fehen gar feine Ur⸗ 
fache diefer Wirfung, aus dem Innern der Sophie. 
S 2 Erra⸗ 
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Errathen läßt fie ſich; aber es kann auf mancher— 
ley Art zugehen. — Und errathen wollen wir 
nicht; wir wollen vom Dichter lernen. Der 
Dichter, der ſich in ſolchen Faͤllen auf ſeine Leſer 
verlaͤßt, ſetzt ſolche Leſer voraus, die ſchwerlich 
Romane leſen; und wenn ſie ſie leſen, die ihre 
eigenen Bemerkungen uͤber den Menſchen durch 
ſeine Bemerkungen beſtaͤtigt, aufgeklaͤrt, erweitert 
haben wollen. Der Nutzen, die Vortheile, die er 
dem allergroͤßten Theil ſeiner Leſer durch die Muͤhe 
verſchafft, jedes Wie in ſeinem Werk aufzuklaͤren, 
ſind ſo groß, — ſie ſind ſo gewiß die einzigen, 
wenigſtens die wichtigſten, die die Leſer erhalten 
konnen, daß er beynahe aufhört, für fie Dichter 
im wahren Verſtande zu ſeyn, wenn er ſie ihnen 
nicht giebt. Wir werden von den Vortheilen der 

Aufklaͤrung dieſes Wie in der Folge reden. — 
Ein „wie gieng das zu?“ werd’ ic) bey diefer 
Situation noch oft thun. Wie gieng es zu, daß 
Sophie auf die Unmöglichkeit, die Frau Debeau 
auszufragen, nicht lieber zu einem andern Mittel 
ihre Zuflucht nahm, um eine Wohnung zu finden ? 
— Wie gieng es zu, daß fie fih dem erften beſten 
jungen Menfchen anvertraut? anvertraut, da es 
ſchon anfängt, dunkel zu werden? „Er hatte ein 
empfehlend Seficht, “ wird der Dichter antworten; 
aber ich jehe die Verbindung diefer Urfache mit ihrer 
Wir: 
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Wirkung nichts weniger, als anſchauend; viel— 
mehr iſt die unerklaͤrliche Begierde nach Frau 
Debeau noch das, was ſie zu treiben ſcheint. — 
Wie geht es zu, daß H. Puff ihr gefolgt iſt? 
„Er war ein ehrlicher Mann, und ſie ein huͤbſches 
Mägdchen“! — Das iſt die Erzehlung der 
aͤußern Begebenheit; aber wie geht es zu, daß es 
nun eben Sophie iſt, oder warum iſt es eben 
Sophie, das heißt, welcher Theil ihres Seyns, 
welcher kleine Zug dieſes Individui iſt es, der dem 
Puff in Bewegung ſetzt. Kann es jedes ſchoͤne 
Geſicht: ſo iſt keine Urſache da, warum der Dich— 
ter feiner Sophie vielmehr ſolche, als andre Züge, 
vielmehr folche, als jene Eigenfchaft gegeben hat? 
fo ift Eeine Urfache da, warum fie lieber Sophie, 
als Henriette ift? Will der Dichter nicht, full 
der Dichter nicht feine Perfonen individualifiten ? 
Und foll er ihnen nicht vielmehr diefe als jene Eigen⸗ 
fehaften geben, weil die eine Art von Eigenfchaften 
nothwendig die Mittel find, warum die Handlun— 
gen derfelben nicht vielmehr anders als fo erfolgen? 
Cleanth mußte alle die Eigenfchaften, die er hat, 
und nur eben diefe Eigenfchaften haben‘, wenn die 
Handlung fo erfolgen follte, wie fie erfolgt. Waren 
die abgefonderten Eigenfchaften eines Stoifers über: 
Haupt genug, diefe Wirkungen andrer auf fie, auf 
folhe Art anzunehmen, wie es hier nöthig if. 

‚= Gewiß 
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Gewiß nicht; denn Epiktet und dene felbft, und 
Kato und Mare Aurel waren auch Stoifer; wer 
fieht aber nicht, daß die übrigen Eigenthümlichkei- 
ten diefer Perfonen fie zu fehr verfchiedenen Stoifern 
machten? Alfo die abſtrahirte Idee von Schönheit 
iſt nicht Hinlänglich, uns. anfchauend zu zeigen, 
warum eine Wirkung vielmehr fo als anders erfolgt 
iſt. Und, damit ich eine Schönheit mit der ans 
dern vergleiche, war es gerade jede Schönheit oder 
Schönheit überhaupt, wie man fie abjtrahirt fich 
denkt, bie den Agathon fefleln konnte, und feſſeln 
mußte, wenn wir in ihm den Agathon und Nicht — 
etwan den Thengenes (damit ich unter Griechen 
bleibe) erkennen follten? Es mußte die Schönheit 
der Danae, und nur in dem Anzuge, in dem Ans 
ftande feyn, die den Agathon fefjelt, wenn wir in 
diefem Agathon ein einzelnes‘ Individuum erfennen, 
wenn wir ung beftimmt Nechenfchaft von der Ver—⸗ 
bindung zwilchen Wirfung und Urfache geben follten. 
- Wenn alfo die Perfonen: vielmehr diefe als jene 
Eigenfchaften haben müflen, wofern wir uns bes 
ſtimmt die Frage beantworten follen, warum eine 
Begebenheit vielmehr fo, als anders erfolge? fo iſt 
die allgemeine Antwort, „H. Puff folgte Sophien, 
weil fie fchon war, * — fo viel als gar Feine Ante 
wort; denn diefe Antwort Elärt von dem eigentlt- 
hen Wie der Sache gar nichts auf. Mit einer 
| allge- 
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allgemeinen Schönheit Eonnte die Sache fo ablaus 
fen; fie fonnte auch nicht fo ablaufen; ine be: 
fünmte Verbindung von Wirkung und Urſache 
kann nicht ſtatt dabey finden. — Sm wirklichen 
Leben verhält fich die Sache gerade fo, mie wir fie 
bier zu haben wuͤnſchen. Die verfchiedenen Ur— 
theife, die wir von einer und derfelben Schönheit - 
hören, beweiſen, daß jeder diefer Beurtheiler etwas 
‚ befonders darinn findet, worinn er fich verliebt bat, 
oder verlieben Fan. Wohl deu Dichter, wie 
dem Nomanendichter, der Zeit und Naum genug 
hat, die befondern Urfachen noch unter den allges 
meinen herauszuheben, die eine Wirkung hervor: 
bringen können. — Ä 


- Mer fieht niht, daß das, mas ich von 
Sophien fage, auch von H. Puff gilt; von deffen 
befondern Eigenfchaften ſich bier keine, als Urfache 
der Frage: Warum es accurat H. Puff ift, der 
durch Sopdien in Bewegung geſetzt wird? ats 
geben laͤßt. 


Wieland hat uns kein einziges Wie in 
feiner Muſarion (fo wie auch im Agathon nicht): 
vorenthalten, aus dem wir fehen koͤnnen, warum 
die Sache vielmehr fo, als anders erfolge ift? In 
Sophiens Reife müßten, in dem angeführten Fall, 
alle die gefchehenen Fragen beantwortet werden, 


4 wenn 
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wenn ich Sophiens Seyn kennen lernen, wenn ich 
in ihr den Menſchen nach der Wahrheit ſehen ſollte. 
Zwar erlang' ich auch endlich eine, von mir ſelbſt, 
aus ihrem aͤußern Betragen abſtrahirte Kenntniß 
ihres innern Seyns; aber dem Dichter hab' ich 
nichts dabey zu danken, und dieſe Kenntniß bleibt 
ſehr unbeſtimmt, ſehr unvollſtaͤndig; und an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen kann ich von ihrem innern Seyn 
gar nichts ſehen. Von jedem Menſchen, den ich 

in ſo mancherley Auftritten beobachte, als Sophien, 
lern' ich eben ſo viel; und lern' es gewiſſer, und 
beſtimmter, und anſchauender. In Wielands 

Muſarion lern' ich aus einem Zuge (ich habe einen 
dergleichen vorher angefuͤhrt) den ganzen Stoiker 
kennen, den Wieland ſo gut, wie Hermes ſeine 
Sophie, mir zugefuͤhrt hat, damit ich ihn kennen 
lernen ſoll. Wie viel Zeit bedarf der Dichter nicht 
in dem einen Falle mehr, als in dem andern, zur 
Erreichung des Endzwecks, den er gehabt hat! 
Wie viel Zeit bedürfen Die Lefer, um die Perfonen 
kennen zu lernen, in dem wahren Sinn, den dag 
Wort hat; und wie viel lernen dies in dem einen 
gar nicht, und koͤnnen es nicht lernen; an ſtatt, 
daß es bey dem andern bloß ihre Schuld, wenn fie 
nicht begreifen, was vor Urfachen, unter gewiffen. 
Umfinden, diefe oder jene Wirkung hervor Brite 
gen. — Man erlaube e8. mir, diefe verfchiedne 

= ur Arten 
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Arten der Behandlung hier durch kurze ae 
gen Eenntlicher zu. machen. 

Sin dee Mufarion find die — erfor 
nen wahre Menfchen; ich erfenne,. daß fie es 
finds; ich fehe in ihnen das, was ich im wirklichen 
Leben betrachte, und wozu ich die Anlage in mit 
ſelbſt fühle. Der Dichter, deffen erfte Pflicht es 
ift, mid) mit den Perſonen befannt zu machen, die 
er mir zeigt — denn warum zeigte er fie mie 
fonft? — das heißt, fie zu indiwibualifiren, er 
“reicht hiedurch alfein ſeinen Zweck; — erreicht ihn 
dadurch, wenn er mich fehen läßt, warum fie fo 
handeln, wie fie handeln. — In der andern 
Art von Behandlung feh’ ich Geftalten, Figuren, 
die das Anfehn von Menfchen haben, deren innre 
Vorftellungen aber von den äußern Dingen wohl 
einen ganz andern Gang halten Fünnten, als bey 
uns, ob gleich die Perſonen fo erfcheinen, wie 
Menfhen. Der Eindrucd, den Außere Dinge auf 
ihe innres Seyn machen, kann fehr füglich ganz 
anders feyn, als.er es auf wahre Menfchen: ift, 
obgleich die Erfcheinungen Aehnlichkeit und Ueber: 
einftimmung mit den übrigen Ericheinungen der 
Melt haben. Man denfe fich einen hoͤhern Geiſt 
in menfchlicher Geftalt. Sein Aeußeres wird im: 
mer Menſch feyn müflen; aber feine Worftellungen, 
die Wirkungen der aͤußern Dinge auf ihn, werden 

Ss ganz 
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ganz anders beſchaffen ſeyn, als bey wirklichen 
Menſchen. Es wuͤrde zu profan in einer Schrift 

uͤber die Romane klingen, wenn ich das Beyſpiel 
nehmen wollte, das ich nehmen koͤnnte. — 
Wenn mir der Dichter das Innre ſeiner Perſonen 
aufdeckt, indem er mir an den Wirkungen die be⸗ 
ſtimmten Urſachen zeigt: ſo wird er mich vor allem 
Irrthum bewahren. Und dies iſt um ſo mehr 
nothwendig und natuͤrlich, da die Perſonen des 
Dichters gewoͤhnlich zarte, weiche Seelen ſind, die 
tiefer geruͤhrt werden, als andre; — da dieſer 
tiefere Eindruck um ſo ehe Wirkungen hervorbringen 
muß; — und da der Dichter ſelbſt keine andre, als 
wichtige Begebenheiten für feine" Perfonen gewählt 
haben will, 

In der erften Art von Behandlung fehen wir 
ferner freye Menſchen, das heißt Menfchen, die 
durch nichts in Bewegung gelegt werden, als was 
Menfchen darinn ſetzen kann. Sie gehn, handeln, 
bervegen fi) in allen Richtungen, die der Menfch- 
heit eigen find. In der andern Art haben die 
Perfonen das, Anfehn, als ob fie Mafchienen des 
Dichters: wären, die vielmehr da, als dort fich 
Hinbewegten, weils der Dichter nun gerade fo haben 
wollte. Warum gefchähen naͤmlich die erfolgenden 
Dinge lieber fo, als anders, da in den Perfonen 
ſelbſt Feine Urſache ift, warum fie fo erfolgen ? 

’ In 


1 
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In dem erſtern Falle ſehn wir die ſich zutra⸗ 


gende Begebenheit ſo erfolgen, wie alles in der 


Natur erfolgt, werdend; in dem letztern hoͤren 
wir die bloße Erzehlung der ſich zugetragenen 
Sache. — | 

Dies fen hier zur DVergleichung bdiefer beyden - 
Arten von Behandlung einer Begebenheit genug! 
Vielleicht geht es über die Kräfte eines menfchlichen 
Geiſtes, uns immer auf die beftimmtefte Art diele 
- Verbindung von Wirfung und Urfache zu zeigen; 
aber der Nomanendichter, der nad) der Vollkom⸗ 
menheit ftrebt, kann Fein anderes, als dies Ziel 
haben. — | 

Es ift Übrigens nicht Tadelfucht, wenn ich einen » 
Dichter, wie den PVerfafler von Sophiens Reife, * 
einer folchen firengen Prüfung unterworfen habe. " 
Leſſing fagt irgendwo vom Genie, daß es fich ger ’ 
beurtheilen hört, ſchaal oder gut, es ift ihm eins 


‘und diefer Fall ift. geroig bey meinem Freunde wahr. |. 


Er hat es felbft gewuͤnſcht, ſtrenge beurtheilt zu 
werden; und er hat immer noch) fo viel in feinem 


Romane geleiftet, daß er auch die allerftrengfte Des 


urtheilung nicht zu fehr fürchten darf, Freylich 


Bitterkeiten verbittet er; aber ſtrenge Urtheile 


find was ganz anders, als Bitterkeiten. Und einen 
Mann von Verdienft, den ich oben drein fchäße, 
en ich) = ehe ftrenge zu beurtheilen, als den 

erſten 
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erſten beften Romanenklecker. — Sch muß noch, 
zum Ruhme feines Werks, hinzuſetzen, daß ſich dieſe 
genaue Verbindung zwoifchen Wirfung und Urfache 
darinn an manchen Stellen zeiget, nur daß fie nicht 
anfchauend genug entwicelt ift, und daß fie an 
einigen noch ehe fihtbar feyn würde, wenn das 
Ganze feines Werks nicht mit fo fehr vielen, außet 
wefentlichen Neflektionen und Bemerkungen durd)- 
flochten wäre, unter denen der aufmerkfamfte Lefer 
den Faden diefeg Wie verlieret, und der Dichter 
ihn vielleicht oft ſelbſt, wider feinen Willen, ver: 
foren hat. Diefe Nefleftionen find es, um es im 
Vorbengehn zu fagen, die wir für das, in einem 
Werke diefer. Gattung halten, was Horaz orna- 
menta-ambitiofa nennt. Alles, was nicht zur 
anfchauenden Verbindung des Zufammenhangs inn⸗ 
rer und aͤußrer Urfachen und Wirkungen gehört, 
alles, was wicht zue Aufklärung des Wie fi) die 
Sachen zugettagen? erforderlich if, — und hiezu 
Fönnen freylich fehr oft Nefleftionen und Bemer— 
fungen nothwendig ſeyn — ift in einem Roman 
üppiger Auswuchs, der weggeichnitten zu werden 
verdient, und es um fo mehr verdient, da er den 
Lefern gewiß wicht den Unterricht gewaͤhret, den 
er, nach der Abficht des Dichters, geben foll, 
Das mehrere bierüber gehört an einen andern 
Dr. — 
7 De In 
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In der aͤußern Einrichtung der Romane liegt 
vielleicht ein andrer Grund, warum der anſchauende 
Zuſammenhang von Wirkung und Urſache, die 
innre und aͤußre Verbindung des Werks, bey der 
einen Einrichtung ehe erhalten werden kann, als 
bey der andern? Es duͤnkt mich naͤmlich, daß dieſer 
Zuſammenhang, mit Wahrſcheinlichkeit nicht 
anſchauend erhalten werden kann, wenn die Perſo— 
nen ſelbſt den Roman ſchreiben, das iſt, wenn er 
in Briefen geſchrieben iſt. Die Perſonen ſind, 
den Vorausſetzungen des Dichters zu Folge, oft in 
zu großer Bewegung, als daß ſie in ſich ſelbſt zu— 
ruͤck kehren, Wirkung und Urſach gegen einander 
abwiegen, und das Wie bey dem Entſtehn ihrer 
Begebenheiten ſo aufklaͤren koͤnnten, wie wir es 
ſehen wollen. Ich weis, daß eben dieſer Urſach 
wegen, auch die uͤbrigen Reflektionen und Bemer- 
fungen, mit einigen andern Nedezierrathen, als 
Gleichniſſe u. d. m. in einem folchen Werke zu viel 
find, und am unrechten Orte ſich finden, und den 
noch oft dort gefunden werden; aber ich habe auch 
gleich vorher fchon fie für üppigen Auswuchs ers 
klaͤrt. — So wie wir aber an jenen Bemer—⸗ 
tungen über den Zufammenhang der innern und 
äußern Bervegungen, an jenen Beobachtungen 
unfers innern Seyns bey dem Entftehen der Bege- 
beriheiten gewinnen, and das erhalten würden, was 
wir 
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wir ſuchen: eben fo haben dieſe moraliſchen Reflek— 
tionen, wenn wir bloß auf die Perſonen ſehen, die 
ſie machen, mehr Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich, weil 
wir noch ehe einen Menſchen färben, der eine all» 
tägliche Bemerfüng, eine moralifche Sentenz aus: 
Eramen kann, als einen, der auch in der ruhigften 
Situation in ſich felbft fich hineinziehen, ſich genau 
beobachten, und Wirkung und Urſache anſchauend 
und beſtimmt gegen einander abwiegen koͤnne, oder 
wolle. Indeſſen, die Vortheile und Nachtheile 
gegen einander abgewogen, die aus der mehr oder 
mindern Beobachtung der Wahrſcheinlichkeit, in 
den Briefen det Perſonen entſtehen können: fo iſts 
gewiß, daß wir, bey Beobachtung der mindern 
Wahrſcheinlichkeit, alleine gewinnen koͤnnen; und 
daß wir alfo weit ehe die Vernahläßigung diefer 
Wahrſcheinlichkeit verzeihen werden, wenn wir nur 
diefe Beobachtungen über das Entftehen der wich 
tigſten Begebenheiten, diefen Fortgang und Vers 
bindung des Innern und außern Seyns der Pers 
fonen erhalten, als went wir, bey größerer Wahr» 
ſcheinlichkeit, Dinge finden, die ung nichts nüßen, 
und die wir wieder vergeflen. Und wenn ſich jene 
Beobachtungen gar nicht, mit irgend einge Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, in den Briefromanen erhalten ließen: 
fo. dürfte die ganze Erfindung diefer Behandlung 
wohl nicht das Verdienft haben, das man gewöhnlich 
\ ihr 
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ihr beylegt. Ein Roman in Briefen waͤre dann 
ſicher, ein ſo dramatiſches Anſehn er hat, der 
ſchlechtere Roman; und ich weis nicht, ob. wir in 
den wirklichen Beyſpielen, die wir davon haben, 
Widerlegungen diefer Meynung finden; ob wie 
einen Roman haben, der fo viel leiſtet, als Wie: 
lands Agathon? — Es ſey aber ferne von mir, 
dem Genie Gränzen vorzugeichnen; und es auf die 
eine Art von Behandlung allein einfchränfen zu 
wollen. &o mie der dramatifche Dichter in feinen 
Werk diefe Verbindung des innern und äußern 
Seyns feiner Perfonen, die Neihe von Wirkung 
und Urfache erhalten, und uns dag Wie jeder 
- Empfindung, jeder einzeln Scene zeigen fan; — 
und Beyſpiele hiezu find, von deutfcher Arc Minna 
von Barnhelm, Emilia Salotti, und vielleicht 
einige andere mehr — ob der Dichter gleich felbft 
nicht, fondern nur feine Perſonen fprechen: eben 
fo kann der Romanendichter, in einem Noman in 
Briefen, vielleicht auch diefen Zufammenhang des 
innern und äußern Seyns feiner Perfonen, das 
eigenthümliche Wie jeder Begebenheit ung zu zeigen 
wiflen; und wenn wir noch nicht Beyſpiele davon 
aufzumeifen haben: fo find fie doch En noch 
nicht unmöglich, , 
Daß diefe Verbindung des innern und äußern 
Seyns der Perfonen, diefer Fortgang des Aeußern, 
| wie 
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wie er aus dem Innern entſtehet, nichts außerwe⸗ 
ſentliches in einem Werke ſey; — daß im wirkli—⸗ 
chen Leben alle Begebenheiten auf.diefe Art ihr Das 
ſeyn erhalten; — daß der Dichter uns diefen Zu: 
fammenhang anſchauend zeigen müfle, wenn wir 
ihn mit Gewißheit entdecken follen: das alles glaub” 
ich außer Zweifel gefeßt, und die Art und Weife, 
wie diefe Verbindung erhalten werden müfle, durch 
Denfpiele erläutert zu haben. Die Foderung diefes 
Zufammenhangs alfo ift feine Grille; und fie wird 
es um deſto weniger ſcheinen, wenn wir alle die 
Vortheile, die ſolche Behandlung eines Werks ge: 
waͤhret, erft werden unterfucht haben. 


3. 
zen wie von einer Sache Vortheil ziehen, 
oder etwas lernen wollen: fo müffen wir 
nur den Vortheil von ihr ziehen, nur das von ihr 
fernen, was wir, ihrer Natur nach, von ihr ler: 
nen können. Es iſt unmeife, diefe natürlichen 
Vortheile fahren zu fafien, und an deren ftatt andre 


‚bey eben der Sache zu fuchen, die fie nicht fb füglich, 


fo natürlich mehr gewähren kann: Vortheile, die 
im Grunde feine Bortheile mehr fd. — 
Der Dichter fol durch das Vergnügen unter: 
richten, er foll in feinen Lefern Empfindungen und 
Bor 


r 
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Vorftellungen erzeugen, die die Vervollkommung 
des Menfchen und feine Beftimmung befördern koͤn⸗ 
nen. Was hat der Nomanendichter hiezu in Haͤn⸗ 
den? Begebenheiten und Charaktere. Und was 
liegt eigenchümlich in diefen, wodurch er jenen 
Endzweck erreichen kann? — Zuerſt vom 
Vergnuͤgen. 

Wenn es wahr iſt, daß wir ſehr angenehm 
bewegt werden, wenn unſre denkende Kraft Be⸗ 
ſchaͤftigung in dem Grade hat, der fie in Bewe— 
gung jet, ohne fie zu ermüden, (damit ich einmal 
mich. etwas franzöfifch mit einem Franzofen, dem 
Bifchofe von Pouilly ausdrüäde) — wenn es 
wahr-ift, daß es vernünftigen Wefen eigenthuͤmlich 
ift, nad) folhen Vorſtellungen zu ftreben, die in 
einander gegründer find, — wenn hierinn der 
mächtige Neiz liegt, mit welhem die Vollkommen⸗ 
beit alle Geiſter an fi) zieht f); fo kann es nicht 
anders feyn, als daß die vorgefchlagene Art von 
Behandlung uns höchft angenehm; — und zugleich 
höchft edel, hoͤchſt anftändig für die Menfchheit bee 
fhäftigen müffe. In ihr allein finder ſich, Vor⸗ 
zugsweife vor der bloßen Erzehlung der Begebenhei- 
ten, das in einander gegründete, das aus der richtig 

.abge⸗ 
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abgemeſſenen Verbindung von Wirkung und Ur 


fache entiteht, und das ung fo mächtig an fich sieht, 


und bier defto angenehmer unterhält, weil wir bier 


fo wenig diefe Verbindung felbft ausfpähen und 
aufluchen dürfen, indem der Dichter, der feine 
Kunft verfieht, fchon dies Gefchäft für uns unter 
nommen hat. Wir dürfen hier nichts als genieß 


fen. — Es würde ein fehr überflüßig Gefhäft 


ſeyn, hierüber noch mehr zu fagen. Von der 
Wahrheit und Gewißheit dieſes Vergnuͤgens kr 


nen uns auf doppelte Art die Schriften bes, Philos 


fophen überführen, den ich im der vorigen Note 
genannt habe; und Agathon und Muarion 
Minna von Barnhelm und Emilia Galeti Hit 
nen :als Beyſpiele der Lehre des Philofophen, at 


“. 


gewandt auf dichterifche Behandlungen, dienem 


Ich weis zwar, daf wir guten Deutfchen noch jeht 


niht — gewohnt find, dies Vergnügen chat 


aufzufuchen 8); — daß wir es vielleicht eben 


) Als Leſſings Minna von Barnhelnt erichien, Gab" ich einen 
fehr witzigen Mann, der, nach. dem Zeugniß afler Belt 
mit dem aröftten Recht, Anſpruch auf den allerfeinſten 
Geſchmack machen kann, über died Meifterftück sprechen 
und es bewundern, aber gerade das allein bewundern bir 
ren, was ganz zuletzt hätte kommen folten, — einjelt 
- Stellen! Bon der fo richtigen, übereinſtimmenden 
zweckmäßigen Zeichnung der Charaktere, von der Entwide⸗ 
hung der Begebenheiten aus diefen Charakteren, — 
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wicht fo eifrig wünfchen, als wir es follten; 
ich weis es, daß, wir es nicht ‘genug zu ſchaͤtzen 
und zu fühlen willen, wo wir es finden; aber der 
Dichter, den der Eifer belebet, das Herz und. beit 
Geiſt feines Volks zu bilden; der Dichter, der 
‚ nicht bloß die Dichtkunſt als ein Spielwerk anfieht, 
der nicht bloß fchreibet, um fich felbft zu gefallen, — 
der ſoll fich durch unfre — mie foll ich es nennen ? 
Gleichguͤltigkeit? Tragheit? Unwiſſenheit? franz: 
zöfifchen, an der Oberfläche gefättigten Geſchmack? 
nicht abhalten laffen, uns anftändiner, edler zu 
unterhalten. Er vereinige feine Mühe nur mit 
der Mühe der erft genannten Dichter; wir werden 
fhon einmal von unferm Leichtfinn zurück kommen 
müffen, wenn wir nur oft genug Gelegenheit 
dazu ‚erhalten. Und dann wird er das Verdienft 
befigen, zur Umfchmelzung unfers Geſchmacks das 
Seinige beygetragen zu haben: ein Verdienft, dag, - 
was aud) einige fo genannte folide Leute fagen moͤ⸗ 
gen, größer ift, als zehn Finanz Entwürfe ges 
macht und ausgeführt, und zwanzig Friedene⸗ 

Congreſſen beygewohnt zu haben. — 
Wenn das Vergnuͤgen außer Zweifel iſt, 
das u folhe Behandlung eines Werks erzeugt 
T 2 de 





ſo genauen Verbindung der äußern und innern Geſchich⸗ 
te/ Fein Wort! 
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werden kann: ſo iſt es der Unterricht eben ſo 
gewiß, den dieſe Behandlung giebt. Die Wiſſen— 
fchaft, jede Begebenheit in unſerm Leben richtig 
beurtheilen zu koͤnnen, ift eine fo wichtige, eine 
fo nothwendige Wiffenfchaft, daß der, der fie ung 
(ehren kann, gewiß ung nichts beflers, nichts nüß- 
lichers, als dies zu lehren vermag. Eine Bege 
benheit richtig beurtheilen, heißt feftfeßen, in wie 
fern ein Menfd) ftrafbar oder nicht darinn gehan: 
delt, — in wie fern cs in feinen Kräften geftan- 
den, fo und nicht anders zu handeln; heißt, affe 
die Urfachen Eennen und fie gegen die hervorge: 
brachten Wirkungen halten, um hernach einzufehen, 
auf welche Art und Weile die Begebenheit wirklich 
geworden if. Daß wir diefe Kunft, wenn bie 
Dede von Handlungen andrer ift, inne haben 
müffen, wenn wir uns nicht, in der Beurtheilung 
diefer Handlungen, der Gefahr, hoöͤchſt ungerecht 
und unbillig zu feyn, ausſetzen folfen, ift wohl 
Feine Frage mehr. Aber, daß den allermehrften 
Menfchen diefe Kunft fchlechterdings fehlt, davon 
kann ſich auch jeder überzeugen, der bey dem ge: 
ringften, gleichgültigften Vorfall die Menge ur: 
theilen hört. Ich verftehe nicht etwan unter der 
Menge, das, was man Pobel nennt; ic) verftehe 
darunter von hundert taufend Menfchen alle — 
bis auf einen etwan, Dod) die Lieblofigkeit, die 

Ein: 
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Einfalt im Urtheil uͤber andre, iſt nicht der einzige 
und der wichtigſte Nachtheil, den uns der Mangel 
dieſer Einſicht zuzieht. Wenn wir es einſehen ge⸗ 
lernt haben, auf welche Art, und durch welche 
Mittel eine Begebenheit ſo erfolgt if, wie fie er- 
folgte; — wenn wir das, was gewiſſe Urfachen 
unter gewiffen Umftanden wirfen und hervorbrins 
gen konnen, richtig zu beurtheilen, und jede Wir: 
fung gegen ihre Urſache abzunviegen wiſſen: fo 
werden wir uns, wenn gewiffe Urfahen in uns 
- zutreffen, uns gegen fie in Schuß zu feßen ver- 
mögen. Wir werden das Uebel vermeiden koͤnnen, 
das daraus hätte erfolgen müflen. Und diejenigen, 
Urfachen, welche gute Wirkungen unter gewiflen 
Umftänden hervorbringen, werden wir auffuchen ; 
wir werden, wenn fie in ung zutreffen, Vortheil 
von ihnen ziehen, und jeden unfrer Zuftände im 
der Melt zu unferm Nusen anwenden koͤnnen. — 
er fieht nicht, dag diefe Kunft, Wirkungen. und 
Urfachen gegen einander abmeflen zu lernen, durch 
die bloße Erzehlung einer Begebenheit gar nicht; 
wohl aber durch die andre Art von Behandlung, 
und durch fie allein, gelehrt zu werden, möglich 
it? — Und ift ein folcher Unterricht nicht der 
Mühe werth, daß man ihn gebe? — Der Dich— 
ter thut ſehr viel zur Verbeſſerung des menſchlichen 
MEER der durch fein Werk diefe Kunft lehret, 
4 der 


! 





294 WVerfuch 
u — — —— — —— 
der in ung die, von der Natur erhaltene Faͤhigkeit, 
andre, und unfre eigne Situationen, jene nad) 
ihren Urfachen, diefe nach ihren Folgen, wichtig zu 
beurtheilen, übt. Daß dies nicht durch die ſimple 
Erzehlung, oder durch allgemeine Bemerkungen er- 
‚reicht werden koͤnne, ift außer allem Zweifel. ‚Die 
Bemerkung, daß es unverzeihlich fen, von einem 
empfehlenden Geſichte Mißbrauch zu machen, ift 
fehr gut; aber fie wird gewiß fehr geſchwinde ver- 
geſſen, und um defto ehe vergeffen, da wir fie fchon 
fo oft gehört haben; aber wenn ich nun eben dies 
empfehlende Geficht-geradeswegs als die Urſache 
einer unangenehmen oder traurigen Degebenbeit 
erkenne; wenn ich mir diefe Begebenheit gar nicht 
‚gedenken kann, ohne geradeswegs auf dies empfeb: 
fende Geſicht zu flogen; wenn id an all den 
Aeußerungen der von ihm betrogenen Perfon fos 
gleich die Wirkungen erfenne, die folch ein Geſicht 
macht (denn ohne diefe innere Wirkungen kann ein 
empfehlend Geficht nicht ein Werführer werden); — 
wenn ich diefem ganzen Eindruck nachfühle, den 
et auf die, von ihm betrogene Perfon gemacht 
haben muß, um fie zu hintergehen: fo werd’ ich, 
fo bald ich einen ähnlichen Eindrud fühle, auf 
meiner Huth feyn. Freylich der, der nicht gervohnt 
ift, auf feine Eindrücke Acht zu haben, der gar 
nicht gewohnt iſt, zu denfen, wird vielleicht auch 

| \ diefen 
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diefen nicht nüßen; aber eben der wird fich auch 
noch zehnmal weniger an die bloße Bemerkung der 
Sache erinnern. Und da wir weit ehe die geleſe— 
nen Begebenheiten, als die gefundenen Reflektio— 
nen zurückrufen, weil wir bey jenen einen Faden 
haben, an den wir uns halten; Geſtalten, bey 
welchen wir ung zurück erinnern und unfre Vor; 
ſtellungen auffriichen konnen: fo ift weit meht 
Wahrſcheinlichkeit für den Nutzen, den eine ans 
ſchauende Verbindung von Wirfung und Urfache 
hat, aus der wir fehen, wie die Begebenheit 
aus der in einer-Perfon entftandenen, und durch 
eine gewiſſe Perfon oder Begebenheit gewirften 
Empfindung und Vorftellung erfolge ift; — als 
für den Außen, den die bloße Bemerkung oder 
Erzehlung der Sache, vergraben und verfchürtet 
unter hundert Auswichlen haben kann. — 
Denn nicht bloß auf der Stelle, wo wir der Bes. 
merfung nöthig haben, daß ein empfehlendes Ge: 
fiht, wenn man ihm allein fich anvertraut, Scha- 
den anrichten kann, ift diefe Erinnerung genug. 
Da kann der Schade leichte fehon gefchehen, der 
Eindruck ſchon gemacht feyn. Aber vorher, che 
wir noch in den Fall fommen, müffen wir Geles 
genheit haben, über diefen Eindruck, über die 
Wirkung, die diefe Urfache bervorbringen kann, 
nachzudenken; mir müffen Beranlaffungen haben, 

T 4 dieſe 
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dieſe und aͤhnliche Vorſtellungen in uns zu uͤben, 
damit, auf den Fall, die Bemerkung in uns ſchon 
zur Hand ſey, deren wir beduͤrfen. Und dieſe 
Gelegenheit nun, dieſe Veranlaſſung, uͤber die Ur— 
ſach einer Wirkung nachzudenken, erhalten wir 
durch die anſchauende Verbindung dieſes Ein— 
drucks, mit der Begebenheit, wenn wir uns dieſe 
Begebenheit gar nicht gedenken koͤnnen, ohne daß 
wir zugleich ihre Urfache fehen müflen. Und bey 
einet fortgehenden Reihe von Wirfung und Ur« 
fache, anfchauend vor. uns verbunden, können 
wir eine Begebenheit ung nicht zurück a ohne 
auf ihre Urfache zu treffen. — 

Der bloße Wille, eine That zu — eine 
Sache nicht zu thun, iſt ganz und gar nicht hin— 
laͤnglich, uns vor dieſer Sache zu ſchuͤtzen. Mit 
dem beſten Willen, dem beſten Vorſatz, dieſer 
Sache aus dem Wege zu gehen, koͤnnen, durch 
allerhand Zufaͤlle und Begebenheiten, unſre Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen eine ſolche Richtung 
erhalten haben, daß ſie nun gerade, zu unſerm 
eignen Erſtaunen, auf die, Sache treffen, die wir 
vermeiden wollten. Wenn wir alfo nicht vorher 
gewohnt worden find, über das Entftchen der De: 
‚gebenheiten und Empfindungen, und ihrer Ver 
bindung unter einander, nachzudenken: fo wer- 
den wir weit ehe, unwiſſend am Ziele anfommen, 

vor 
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vor dem wir zurückichaudern, als wenn wir 
zu diefer Uebung Veranlaſſungen gehabt haben. 
Elariffa wußte es gewiß, daß, einem Liebhaber 
fih auf Gnade und Barmherzigkeit überlaffen, 
weit übler ablaufen koͤnne, als in dem Haufe des 
Vaters, auc unterm Druck von Anverwandten 
zu bleiben. Sie hatte alfo gewiß den Willen nicht, 
‚mit dem Loveleff zu entfliehen; _ aber doc) entfloh 
fie mit ihm. Mägdchens, die in einer eben fo 
fritifchen Lage find, Eönnten aber, diefes Romans 
ohngeachtet, mit ihren Liebhabern davon gehen, 
weil ihnen felbft Richardfon nicht Gelegenheit genng 
giebt, den eigenthämlichen Gemüthszuftand Cla— 
eiffens zu fehen, vermöge welchen die erften Em— 
pfindungen und Worftellungen in ihr entftanden 
find, die fie zuleßt zu diefem Schritte leiteten. 
Die äußern Begebenheiten, die zu diefem Vor— 
falfe führen, find fehr genau gegen einander abge: 
mefien; aber das Innre von Clariffen fehn wir 
nur von einer Seite, von welcher es uns ganz 
unglaublich bleibt, daß fie folche Schritte, als den 
geheimen Briefwechfel, u. a. m. habe unternehmen 
fönnen P). Wir werden an ihrem Innern nie 
Ts den 
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h) Sch begreife es fehr gut, warum vielleicht Nichardſon uns 
nicht dad Innre feiner Clariſſe won der Scite, und iiber 
haupt die genaue Berbindung von äußrer und inuver Urſach 

und 
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ben Eindruck gewahr, den das Aeußere auf daſſelbe 


haͤtte machen ſollen, um die folgende Wirkung 
| | rt het 





und Wirkung hat zeigen, warum nicht vor unſern Augen, 
ten Gemüthszuſtand Hat werden laſſen wollen, der uns 


os ihre Aufführung begreiflih hätte machen können. Unſer 


Mitleid foltte auf die höchfte und ftärffte Art erregt wers 
den; dazu alaubte Richardſon ein hoͤchſt unſchuldiges und 
hoͤchſt unglückliches Frauenzimmer nötbig zu haben. Ein 
Fehltritt, wie ihn Ariftoteles für die leidende Perſon deß 
Trauerfpield fodert, fchien ihm genug zu feyn, "den Vor⸗ 


wurf zu vernieiden, als 06 er leidende Unſchuld aufführe; 


und die Urt, wie diefer Fehltritt im Trauerfpiel zum Theil 
nur errolgen Fan, — zum Theil aber auch, durch die 
Vernachläßigung der Dichter, erfolgend, gezeigt wird, 
ward das Mufter fiir den Erfolg von Clariſſens Sehltritt, 
Er geſchieht, Elariffe läßt fich mit dem Loveleſſ in Ver⸗ 
ftändniß ein, und damit it die Sache gemacht. Er iſt 
ein Verſehen in ihrer Außerlihen Aufführung. Wenn nun 
aber died Verſehen nicht ‚wirklich werden fonnte, ohne daß 
nicht gewiſſe innre Zuftände, Vorkellungen und Empfiu⸗ 
dungen vorher giengen: ſo mufiten wir diefe fehen, und 
in der Art, wie wir diefe, und was wir von ihnen fehen, 
liegt ein fehr großer Unterſchied zwifchen Trauerfpiel und 
Roman. In der Tragddie nämlich, auch wenn und diefe 
vorhergehenden innern Zufände und Empfindunsen, die 
den Fehltritt herpvorbringen, gezeiat werden, kann zuerft 
dieſer Fehltritt nicht ſowohl ald Wirkung, fondern als 
Ueberraſchung dee Leidenfchaft erfolgen; er Fann, io zu 
fagen, der Perion entwiſchen; — die ganze Einrichtung 
des Drama läßt dem Dichter nicht Zeit, die Wirkung 
durch afle Grade vorzubereiten. Auch in dem beffern 
tragifhen Dichters der und in dem Charakter feiner Pers 
fonen al die sBigenfihaften zeigt, von welchen der Fehltritt 
eine Wirkung ift, haben wir immer noch mehr mit der 
That, und ihren Kolgen zu thun, wir find in gu großer 
Bewegung, und was vorgeht, ift au ernſthaft, zu ſchrecklich/ 

als 
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| hervorzubringen;; und um: defto ehe hätte machen 
folfen, da fie der Dichter höchſt empfindfam und 
zaͤrt⸗ 





als daß wir jenen Fehltritt, wie eine entehrende Schwach⸗ 
heit, die uns am Mitleiden verhindere, anſehen, als daf 
wir die Eigenſchaft, woraus er entſteht, als erniedrigend 
fiir die Perſon erkennen könnten. Wer ſieht nicht, daß, 
in dieſem fo wohl, als in dem vorhergehenden, Fall, dieſe 
innern Zuftände und gleichſam nur, als. Blitze, erfcheinen 
fönnen, von denen der Leier oder Sufchauer immer nur 
ſehr wenig zu fehen vermag? — Su dem gewöhnlichen 
Srauerfpiele aber fieht er noch weniger von ihnen. Da 
erfolgt der Fehltritt — weil er erfolgt, Genug, daß 
er da if. Er it ein bloßer Außerliher Vorfall, der mit 
einem Charafter fo gut, als ntit den andern beftehen kannz 
und der oft vollfommen das zu fen icheint, was 3: B. der 
&infturz der Decke eines Zimmers ift: ein Ohngefehr, das 
‚aber viel Schaden und Unheil anrichten Fan. — Dies 
slaubte nun Richardfon auch für den Donan genug; und 
in ihm wollen wie doch noch mehr, ald in dem beffern 
tragiſchen Dichter, von jenen innern Buftänden feher. 
Er füngt nämlich fein Merf weit von den Ziele an, wo⸗ 
bin er will; er führt ung durch viel Zeir und Kaum dahin; 
er nimmt, weil fein Werk es geftattet, feine Perſonen 
gewöhnlich in einem Zuſtande auf (wie es hier auch der 
Fall iſt) in welchem wir noch nichts von dem, wenigſtens 
ſehen, was wirklich werden ſoll. Aber eben, weil er uns 
allmählig zu dieſem Ziele ſührt, weil er die Wirkung nicht 
fo ſchnell erfolgen läßt, als der tragiſche Dichter, fo ſoll 
er und auch mehr von den wirkenden Urſachen zeigen. Dies 
find nun jene innern Zuflände, zu denen, wenn wir aucı 
die Perſonen anderd auftreten feben, doch der Saame ſchon 
immer in ihnen liegen muß. Und weil wir nun von, dies 
fen innern Zufänden, von den allmäbligen Erſolg der 
-- Wirkung im Roman mehr fehen müſſen, weil wir den Zus 
ftand werdend vor und haben, der im Trauerfpiel (chen 
fertig erſcheint: ; fo dünkt uns dort die Eigenſchaft, der Zug, 
x aus 
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‚zärtlich in andern Fällen gebildet hat. Wenn das 
Magdchen, das aus ihr fernen will, die ganze- Reihe 
von Wirkungen und Urfachen fahe, die am Ende 
den Gemüthszuftand veranlaßt haben, der fie von 
einer Seite unbiegfam und ftolz, von der andern 
Seite zu untermehmend und unüberfegt zeigt; mit 
einem Wort, wenn fie fähe, mie die innre Clariſſa, 
die fic) entfchließt, mit dem Loveleff geheime Unter: 
redungen zu halten, das geworben ift, was fie 
innerlich feyn muß, und fich hierzu zu entfchließen: 
fo würde das Werk noch lehrreicher feyn, als es ift. 
Mir 








aus welchem der Sebltritt erfolgt, mehr bleibend, mehr 
dauernd als hier. Wir fehen dort nämlich mehr von ihm, 
mehr von diefem Innern des Menſchen; feine Schwach⸗ 
heit, fein Berfehen wird und mehr Zug, mehr Eigenfchaft 
im Sharafter; fie muß Einfluß auf alle Solgen Gaben ; — 
die Eigenfchaft it gemacht; fie kann in der Solge nicht 
aufgehoben, nicht vernichtet werden; fie verfchwindet 
gleichſam nicht- wieder vor und. — 

und dadurch glaubte nun NRichardfon vielleicht, dag die 
Vortreflichkeit von Elariffens Charafter gerftört, und unfer 
Mitleid bis zu dem Grade zu fteigen, verhindert werden 
würde, bid zu welchem er es, in und, erregen zu müſſen 
glaubte. Er fürchtete vielleichts daß wir dann nicht mehe 
Glariffen lieben oder beiveinen wirden. — Died ward, 
was ich oben fagen wollte, als ich die Urfachen zu begreifen 
vorgab, warum Richardfon vielmehr auf die eine, ala auf 
die andre Art bey Abfaſſung ſeines Romans zu Werke 
gegangen. — 

D5 er Recht oder Unrecht darin gehabt, überlaß ich 
andrer Entſcheidung 
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Wir ſehen jet nichts, als die ungluͤckliche Clariſſe, 
unglücklich durch die Härte ihres Vaters, und der 
übrigen Menſchen, mit denen fie lebt; aber diefe 
unglücliche Elariffa, mußte durch ihre vorigen 
und jeßigen Begebenheiten auch eine gewiſſe Art zu 
denfen und zu empfinden erhalten haben, wodurch 
dies Unglück woirklic gemacht wird. — Auch die 
Perſon, die nie in den Fall fommen kann, in dem 
Clariſſe ift, — und fo gar diejenige, bey der Cla— 
riſſens Beyſpiel fruchtlos gewwefen ware — wuͤrde 
dann am diefer Behandlung, wo das innre und 
äußere Seyn eines Menfchen gleichen Schritt hält, 
wo alles Wirkung und Urfache ifi, gelernt — fie 
wuͤrde Gelegenheit gehabt haben, ihre denfende Kraft 
zu üben. Wenn alfo auch, zur befondern Anwen 
dung auf einzelne Fälle des wirklichen Lebens, nichts 
aus diefer anfchauenden Verbindung des Innern 
und Aeußern genüßt wird: fo lernen wir an ihe 
denfen, und müffen es an ihr fernen. Diefe 
Art von Behandlung zwingt ung, fo zu fagen, dazu, 
Kir Eönnen alsdenn Feine Begebenheit ung voritel- 
Ten, oder zurück rufen, ohne daß wir nicht genoͤthigt 
find, der genauen Verbindung wegen, die Ver: 
haͤltniſſe zu überdenken, Wirfung und Urfache zu 
vergleichen, wodurch fie wirklich geworden ift, — 
Und ift diefer Unterricht nicht wichtig genug? 
Lohnt es fich nicht der Mühe, die Menfchen denfen 
zu 


503° : Befud 
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zu lehren? — Es iſt gewiß das Edelſte, das der 
" Dichter lehren Fan. Und wer an Möglichkeit 
diejes Unterrichts zweifelt, muß nie den Agathon, 
Mufarion, Emilia Galotti, mit einem andern Ä 
Vorſatz in die Hand. genommen haben, als um — 
die Zeit hinzubringen] oder um, ohne Gegenwart 
ſeines Verſtandes, ein Geſchaͤft zu haben. — 

Wenn wir gegen den Unterricht, den dieſe Be: 
handlung einer Begebenheit gewährt, den ftellen, 
den die bloße Erzehlung derfelben gewähren Fann ı 
fo werden wir uns defto ehe von feinem Werthe 
überzeugen. "Man fieht, daß wir, durd) das 
bloße Entftehen, durch das bloße Wirklich: 
werden eines Vorfalls diefen. Unterricht durchs 
Vergnügen erhalten haben; dies findet ſchlechter⸗ 
dings gar nicht bey der Erzehlung derſelben ftatt. 
Det diefer ift es entweder der Innhalt der Bege— 
benheit, der uns beichaftige; und wer fieht nicht, 
daß hier noch gar nicht die Rede von dem mehr oder 
weniger Angiehenden oder Unterrichtenden des Inn⸗ 
balts if? In dem Fall nämlich, wo die Nede 
davon wäre, muͤßte er fchon beftimme feyn, weil 
nicht jeder Innhalt das gewähren Eann, mas wir 
bier ſuchen. Wenn wir dies aber durch das bloße’ 
Entftehen eines Vorfalls erhalten: fo folgert fehr 
natürlich, daß jeder Vorfall, ER, BER 
nis gefchickt if. — 

A 
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Odder, das, was ung, bey der Erzehlung einer _ 
Begebenheit alsdenn befchäftigen, verguigen oder _ 
unterrichten kann, muß in der Art und Weiſe lie: 
gen, wie der Dichter den Vorfall erzehlt hat, 
ob fo angenehm als Marmontel, oder fo langwei- 
lig als Madam Gomez? Hier ift alfo bloß von 
der Kunſt des Dichters die Rede, in wie fern er 
naͤmlich Dieifter feiner Sprache, mehr vder weriger 
elegant erzehlt; in wie fern Wiß oder Humor in 
feiner Erzehlung fich zeigen u. w. — Dieſe 
Sachen Eönnen und muͤſſen fidy zum Theil bey der 
vorgedachten Entwickelung einer Begebenheit, bey 
ihren Wirklichwerden vor unfern Augen fir 
den, wenn wir dies mehr oder weniger beſſer fehen, 
mehr oder weniger angenehm dabey unterhalten 
scerden follen; aber, zu gefchweigen, daß wir viel: 
leicht Wis und Humor, wodurch die bloße Er— 
zehlung fo fehr aufgeftugt werde muß, wenn fie 
gefallen foll, entbehten können, und den Wiß, 
in dem eigentlichen Sinn des Worts, gar entbehren 
müffen: fo tft noch vorhin, bey dem Entwickeln 
des Linterrichts durch. dag Vergnuͤgen, den dag 
Entftehen einer Begebenheit gewaͤhrt, gar nicht 
an die Kunft des Dichters, und an die Verſchieden⸗ 
heit, die ſich in Ruͤckſicht auf den Vortrag deffelben 
dabey zeigen kann, gedacht worden. — 


Ich 


f 


N 
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Ich vede in der Folge, am gehörigen ‚Orte, 
von all’ den Vortheilen und Nachtheilen, die eine 
bloße hiftorifche oder erzehfende Einrichtung eines 
Werks haben kann; fo wie noch umftändlicher von 
dem Werth der einzelnen ae Reflektionen | 
und Bemerfungen. — —¶— 

Wenn es billig, wenn es — iſt, daß wir 
die Natur einer Sache zuerſt in Erwegung ziehen, 
wenn wir die Wahrheit diefer Sache zeigen, und 
fie behandeln wollen; wenn es ftrafbar, wenigſtens 
hoͤchſt nachlaͤßig iſt, die Vortheile, ‘die aus ber 
ratur diefer Sache entftehen, alsdenn fahren zu 


laſſen, mern wir doch gewiſſe Vortheile mit diefer 


Sache verknüpfen wollen, und andre an deren ftatt 
aufzufuchen, die, (wie wir ſchon zum Theil geſehen 
haben, zum Theil noch ſehen werden,) weit unge: 
wiſſer, weit geringer find, als jene: fo ift diefe, 
der Natur der’ Begebenheiten angemeffene, und 
ihren : Entftehen in der wirklichen Weit aͤhnliche 
Behandlung dieſer Begebenheiten, die dem Dich⸗ 
ter ſeinen Endzweck, durch das Vergnuͤgen 


/ zu unterrichten, allein im Roman erreichen hel⸗ 


fen kann, die beſſere, die wahre dichterifche 
———— 


— | 4. Man 
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Mr erlaube mir die fernern Vortheile dieſer 
Art von Behandlung, mit allen ihren 
Eigenthümlichfeiten, : hier zu entivickeln, ehe ich 
weiter gehe. ° 

Da diefe einzeln Begebenheiten fchon durch bie 
Art ihres Wirklichwerdens dem Lefer ein großes 
‚Vergnügen gervähren; da dies Vergnügen eins der 
edelſten ift, das die Menſchheit haben kann: fo fol 
gert hieraus ſchen, daß der. Dichter fange nicht fe 
fehr auf den Innhalt der Begebenheiten ſelbſt, 
bey ihrer Wahl zu fehen habe. Es it bereits in 
der Einleitung, und öfter ſchon gefagt, daß es, auf 
die; Begebenheit felbft, nie ankommen koͤnne; 
und daß es der innre Zuſtand der Perfonen fey, 
der uns beſchaͤftige — Es wird freylich ein 
Berdienft mehr feyn, wenn die Begebenheiten auch 
ducch ihren Innhalt anziehend find; aber es wird 
feine Nothwendigkeit feyn, daß fie, vor fi) bes 
ftehend und einzeln — dies — m 
ben müflen. 

Die Erfahrung beweiſt es, er ihr eignet 
Innhalt fehr wenig, bey. diefer Behandlung in 
Betracht fommt. Ich will bey ganz Eleinen Zügen 
den Anfang machen, dies zu zeigen. Es dünft 
eine unbedeutende Begebenheit zu ſeyn, ein gefunde⸗ 
ne — einem andern als ſeinem Eigen⸗ 

u thuͤmer 


! 
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thuͤmer zu. geben; aber man leſe den Othello des 
Shafefpear, um zu jehen, ob diefer Vorfall: noch 
unbebentend ift, oder ob er nicht vielmehr den Lefer 
auf eine ſehr lebhafte, Art in Bewegung feet ? 
Daß. jemand ftockt und ſchweigt, fcheint ein ganz 
gleichguͤltiger Vorfall zu ſeyn; aber man fefe die 
asſte u. f. Seite in Mufarion, um. bey einem 
bloßen Stocken und Schweigen auf die angenehmfte 
Art unterhalten zu werden. Auch. in Sophiens 
Reiſe (Th. 2. ©. 29.) iſt ein unbedeutender Vor: 
fafl, der durch Verbindung ‚von Wirkung und 
Urfache ſehr unterhaltend if. H. Malgre wird 
dreuſter in’ feinem Betragen gegen feine Geliebte, 
die Kofchgen, weil fie eine ſchmutzige Zweydeutigkeit 
geſagt hat, Nur Schade,- da dieſe Wirfung 
nicht toieder zur Urfache andrer Begebenheiten wird! 
Und, damit ich zu größern Begebenheiten Eomme, 
‚wie, fein, wie.unbedeutend feinem Innhalte nad, 
iſt der ganze Vorfall, auf den fih Muſarion geiz 
der? 9. Eine ſo gewoͤhnliche Begebenheit, daß ſie, 
im Munde eines andern kaum Aufmerkſamkeit 
verdienen würde. Und wie hoͤchſt anziehend iſt ſie 
in Wielands Behandlung, durch er anfchauende 
Ver⸗ 





3) Much in der N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch. findet ſich, wie 
ich mich zu erinnern glaube, eben diefe ——— über 
Muſarion. (Band 9, © 3 6 5 nn i 
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Verbindung einer Reihe von innrer und aͤußrer 
Wirkung und Urſache geworden! — Eben fo iſt 
Minna von Barnhelm auf einen gemeinen Vorfall 
gegruͤndet. Man denke ſich den Innhalt dieſes 
Luſtſpiels unter den Haͤnden eines gewoͤhnlichen 
Dichters, was wuͤrde daraus geworden ſeyn? 
Vielleicht die unbedeutendſte aller Unterhaltun⸗ 
gen, an ſtatt, daß es jest eine der alleranzie⸗ 
hendſten iſt. — 

Wenn durch dieſe ——— der Veyebenhel⸗ 
ten alſo der Dichter die Gelegenheit erhält, ſehr 
allgemeine WBorfälle zum Innhalt feines Werks 
wählen zu koͤnnen: ſo erwaͤchſt hieraus ein andrer 
Nutzen zur Bildung des Geſchmacks. Denn da 
die Romanendichter, um Eindruck mit ihren Bege⸗ 
benheiten zu machen, und die Leſer in Bewegung 
zu ſetzen, zu außerordentlichen Zufaͤllen, Entfuͤh⸗ 
rungen, Blutſchande, Verwechſelungen unter drey⸗ 
fachen Namen, Einbruͤchen, Zweykaͤmpfen, Bere: 
kleidungen, Gefahren zu Waſſer und zu Lande; 
mit einem Wort, zu Dingen ihre Zuflucht nahmen, 
wie wir ſie einem ruhmſuͤchtigen Luͤgner in Geſell⸗ 
ſchaften erzehlen hoͤren: ſo wars natuͤrlich, daß der 
Kopf der Leſer, — und beſonders der Leſerinnen 
mit Vorſtellungen angefuͤllt wurde, die der Auge 
breitung des Wahren, des Guten, des Schönen 
gerade AR Wege ftanden, und die die Einbildungs⸗ 

Ma kraft, 
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kraft, und endlich die Sittlichkeit verderben mußten. 
Aus dieſem Geſichtspunkt allein betrachtet, verdient 
dieſe Art von Behandlung einer Begebenheit den 
Vorzug ſehr weit vor der bloßen Erzehlung der⸗ 
felben. — Wenn der Dichter nach jener Art 
feine Begebenheiten wirklich werden lage: fo werden. 
ihm nicht allein jene Abentheuer unnuͤtz; ein Theil 
derfelben. wird ihm auch ſchlechterdings unmoglich, 
weil fich das Wie zu denfelben oft in diefer ganzen. 
Melt nicht finden laffen würde. - Kann nun diefe 
Art von Behandlung einen rohen Kopf nicht, mes 
nigftens vor jenen ſcheußlichen und lächerlichen Aus⸗ 
fchroeifungeh bewahren, wenn er ja dew Einfall 
hat, einen Roman zu fchreiben? Und gewinne‘ 
nicht die’ Bildung des Geſchmacks auch von diefer. 
Seite fehr augenfcheinlich bey der Sache? — | 
Eine andre Folge, die aus diefer Behandlung. 
der Begebenheiten entfteht, iſt diefe, daß der eins. 
zelnen Vorfälle nicht mehr fo viel werden ſeyn koͤn⸗ 
nen, als bis jeßt in den gewöhnlichen Romanen: 
zufammen gepfropft. find. Der Eleinfte Vorfall: 
naͤmlich wird zu feinem Wirklichwerden eine Reihe. 
von Urfachen nöthig haben, die zwar an und vor- 
ſich ſelbſt auch andre Vorfälle wieder feyn können; 
diefe aber. werden fehr oft aus fo unmerklich Eleinen 
Zägen beftehen müffen, daß man fie nie. unter die. 
Begebenheiten. eines Romans . wird ‚zählen: 
1 4 voollen, 
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wollen, wenn man die Begriffe hiezu aus den ge— 
woͤhnlichen Werfen: dieſer Art nimmt. Daher 
wird natuͤrlich eine einzige Begebenheit, zu ihrem 
Wirklichwerden, mehr Raum erfodern, als jetzt 
zur Erzehlung von zehnen erfodert wird. Ob die 
Neugierde hiebey gewinne, und die Sucht nach 
Abentheuern, weis ich nicht? Aber das weis ich, 
daß beyde nicht verdienen, durch den Dichter ge⸗ 
‚pflegt und genaͤhrt zu werden, — ber dieſen Na⸗ 
men mit Recht behaupten will. 

Von diefer Art. der Behandlung einer Begebene - 
heit gilt es übrigens im eigentlichen Verſtande, daß 
der- Dichter ſeine Lefer- zwingen koͤnne, das zu 
glauben, was er wolle, daß fie ‚glauben. follen, 
Hier wird der Fältefte Kopf überführt, ‚und der 
Zweifel zum Stillfchweigen gebracht, Er ſieht 
namlid). all” die Urfachen, warum die. Begebenheit 
erfolge iſt, und warum fie vielmehr fo als anders 
bat erfolgen muͤſſen? Wider, Diele Behandlung 
findet, in Ruͤckſicht auf-die Wahrheit der Bege⸗ 
benheiten fein Einwurf ſtatt. — ‚ie ſehr hie⸗ 
durch alſo die Illuſion befördert, wie wenig unſre 
Theilnehmung geſtoͤrt werde, ergiebt ſich von ſelbſt; 
und wie ſehr der Dichter alſo hierbey gewinne, wie 
weit ſichrer er ſich den Veyfall der Leſer verſprechen 
dürfe, folgert eben fo leicht. Wir ſehen, bey die— 
fer RE: bie Perfonen anfchauend.n mit: all: 

u 3 ihren 
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ihren Eigenthuͤmlichkeiten vor uns. Sie treten 
gleichſam aus den Gemälde hervor; wir koönnen 
fie von allen- andern genau unterfcheiden. Mit 
‘ einem Wert, nur dürch dieſe Behandlung allein 
kann der Dichter, wie ſchun vorhin gedacht, feine 
Perſonen individualifiren; durch diefe Behand 
fung allein kann er das werben, wage er EN ae — 


Dichter. 


4 





9V 5. „Bade 2° 
Sygesdem ich) alles das gefagt und entwickelt habe, 

was über das Entſtehen und Wirklichwerden 
einer einzeln Begebenheit geſagt zu werden ver: 
dient; nachdem ic, alle die Vortheile, die dieſe Arc 
von Behandlung hat, gezeigt, und es Aligenfchein: 
lich gemacht zu haben glaube, daß der Dichter durch 
fie allein feinen Endzweck erreichen, und den Ni: - 
mei, den er ſich giebt, verdienen kann: fo komme 
ich zum Ganzen eines Werks, in fo fern eg nam: 
fich aus verfchiedenen Begebenheiten ——— 
geſetzt iſt. 

Wenn der Dichter bey einer einzeln Begeben⸗ 
heit nur ſeinen Endzweck erreicht, indem er uns 
eine Reihe verbundener Urſachen und Wirkungen 
zeigt, indem er es uns ganz genau ſehen läßt,“ wie 
dieſe Begebenheit ar geworden iſt: ſo fragt es 
ſich, 
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ſich, wie dieſe verſchiedenen einzelnen Begebenheiten 
mit einander verbunden und geordnet feyn muͤſſen, 
die dag Ganze des-Dichters ausmachen? Fi 
Sch nehme den Roman hier im weiteſten Uns 
fange, den er haben kann, in fo fern er nämlich - 
ganze. Reihen von. Jahren, und ſehr abwechſelnde 
Begebenheiten zu umſaſſen vermag. Dies Sie: 
ic), nicht zu vergeilen. 
Der Dichter muß immer fein Werk * Ab 
ſichten zu folge, die er damit hat, und nach An⸗ 
lage der Materialien, aus denen er es aufbaut, 
anordnen. - MR; 
Der: —— foreiejeber andre Di | 
ſeu billig auch mit der Anordnung feines. Ganzen, 
den. Endzweck haben, durchs Vergnügen, zu unferz, 
richten: einen fo edlen Eudzweck, daß er ‚cher, 
feinen anſtaͤndigern haben kann. — Gar keinen 
Endzweck damit zu haben; zu gar keiner Abſicht 
den Ausgang ordnen, oder die Begebenheiten, unter, 
einander verfnüpfen, als um. des, Ausgangs flo, 
willen, „würde einen ſehr unphilofophifchen Dichter 
verrathen; wenigſtens einen Dichter, der nicht 
al? den. Vortheil von. feinen in Händen habenden 
Materialien zu ziehen. wuͤßte, der. davon zu 
ziehen iſt. — 
Bey einzelnen Begebenheiten haben wir geſehen, 


h daß der Endrweck des Dichters nicht anders erreichet 
U 4—, wer⸗ 
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‚werden kann, als indem wir das Wirklichwerden 
diefer Begebenheit, oder mit andern Worten, in: 
dem wir eine anfthauende Verbindung von "Wir: 
fung und Urſache — ” — 
erfolgt. 

Jede kleinere Veebenheit — far ſch ſhon 
ein Ganzes aus. Sie hat ihre Urfache; erfolge 
als die Mirfung dieſer Urſache, und kann der fol 
genden Begebenheit, wenn ſie nicht die letzte iſt, 

wieder zur Urſache werden. Bleibt ſie aber: auch 
ohne Folgen: ſo hat ſie dem vyngeachter ei einen An⸗ 
fang, Mittel, und Ende.⸗— — 

Wenn alſo der Dichter mit — — 
Ganzen billig dev Endzweck haben ſoll den er mit 
dem kleinern Ganzen einer Begebenheit hat; — 

"ern er mit dem kleinern Ganzen feinen Endzweck 
nicht ohne jene Behandlung erreichen kann; — 
Wwenn dies kleinere Ganze im Grunde eben das iſt, 
was jenes größere ſeyn kann: — ſo folgt ſehr 
"natürlich, daß der Romanendichter bey Anordnung 
dieſes groͤßern Ganzen eben die Maaßregeln haben 
ſolle; die er bey nn _ kleinern een 
. gehabt hat, — 2 
Dichter heißen ſo gerne Schöpfer er slaıbe; 
daß fie nur dann diefen Namen verdienen, wann 
ſie ihren Werken ſo viel Aehnlichkeit, als es moͤglich 
if, mit den Werken * Uneingeſchraͤnkten zu 
geben 
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geben wiſſen. Wenn wir eingeſchraͤnkten Sefchöpfe 
unſre Kraft anſtrengen, um das All, ſo viel wir 
vermoͤgen, zu uͤberſehen: ſo entdecken wie daß in 
dieſem Ganzen nichts um ſein ſelbſt willen da; — 
daß eins mit allem, und alles mit einem verbunden 
iſt; — daß, ſo wie jede Begebenheit ihre wirkende 
Urſache hat, dieſe Begebenheit ſelbſt wieder die 
wirkende Urſach einer folgenden Begebenheit wird. 
Bir ſehn eine, bis ins Unendliche fortgehende Reihe 
verbundener Urſachen und Wirkungen: ein, in ein⸗ 
ander geſchlungenes Gewebe, das, wenn es aus 
einander zu wickeln waͤre, ganz ununterbrochen einen 
Faden enthieltes oder: vielmehr deſſen verfchiedene 
Fäden ſich alle: in einen- Anfang. — die Weisheit 
des Schöpfers' vereinen, und deſſen Ende vieleicht . 
in unſrer hoͤhern Vervollkommung. ..: duch wer 
kann dies, wer kann das Ganze — ? Aber 
Vernunft, Natur, Erfahrung beſtaͤtigen alle das 
wirkliche Daſeyn dieſer Verknuͤffung·· · 
Wenn der ſo geprieſene Grundſatz der Nachah⸗ 
mung irgend einen Sinn hat: ſo iſts wohl kein 
andrer, als der: verfahret in der Verbindung, der 
Anordnung eurer Werke ſo, wie die Natur in der 
Hervorbringung der ihrigen verfaͤhrt. 0 
Der Dichter: hat in’ feinem Werke Charaktere 
“ and: Begebenheiten: unter einander zu ordnen: und 
Ä zu ———— Dieſe muͤſſen nun, nach den obigen 
Us Vor, 
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Vorausſetzungen, ſo unter einander verbunden ſeyn, 
daß ſie gegenſeitig Urſach und Wirkung ſind, woraus 
ein Ganzes entſteht, in dem alle einzelne Theile 
unter ſich, und mit dieſem Ganzen in Verbindung 
ſtehen, ſo daß das Ende, das Reſultat des Werks 

eine nothwendige Wirkung alles des; vorhergehenden 
iſt. Das Werk des Dichters muß eine kleine Welt 
ausmachen, die der großen ſo ahnlich iſt, als ſie es 
ſeyn kann. Nur muͤſſen wir in dieſer Nachah⸗ 
mung der großen Welt mehr ſehen koönnen, als wir 
in der großen Welt felbft, unfrer Schwachheit wegen, 
zu.feben vermögen. . Wirsmäflen die Verbindung. 
der Theile unter fih, und mit dem, Ausgange des 
Werks anfchauend erkennen, ihr Verhaͤltniß gegen, 
einander prufen, die Wirkungen und Urſachen ab⸗ 
meſſen, und es mit. Gewißheit fehen koͤnnen, warum 
die Sachen vielmehr ſo, als anders erfolgen? Iſt 
dieſe Verbindung nicht anſchauend vor uns da: — 
was hilft uns ihr Daſeyn? Wenn wir ſie nicht zu 
erkennen, wenn wir fie nicht zu unſerm Vergnuͤgen 
und zu unſerm Unterricht anzuwenden vermögen: 
ſo iſts fuͤr uns ſo viel, als ob ſie gar nicht da waͤre. 
In dem großen All ſehen wir immer ſchon etwas 
von dieſer Verbindung; und wenn wir es nicht 
anſchauend erkennen, wenn die Erkenntniß dieſer 
Verbindung erſt das Werk der Erfahrung und Ueber⸗ 
legung iſt: ſo iſt es, wie gedacht, unſre Schwach⸗ 
| beit, 





\ 
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Seit, ‚ie: der Mangel ihres Dafeyns, die uns 
verhindert, fie gewahr zu werden. — 

Mas alſo vorhin "von dem Wirklichwerden 
einer einzeln Begebenheit vor unſern Augen geſagt 
worden iſt; das wird eben auch von dieſem Ganzen 
gelten. Wir werden: alle die innern Urſachen, 
alle die geiſtigen Zuſtaͤnde, verbunden: mit ihren 
aͤußerti Veranlaſſungen, vermoͤge derer die aͤußern 
Begebenheiten fo, und nicht anders erfolgt * 
anfehalent erkennen. | 

In ſolch einem Werke wird ferner nichts. zu 
— das iſt, eiitweder eine Urſache, die aröf: 
fer waͤre/ als ſie zur Hervorbringung ihrer Wir⸗ 
kung noͤthig iſt; oder eine: Urſache, dig, gar keine 
Wirkung hätte,‘ und deren‘ Nothwendigkeit wir 
beym Ende des Werks nicht anſchauend erkennen 
koͤnnten. Es wird auch nichts zu wenig in die⸗ 
fern Werke ſich finden können, das iſt, eine Wir⸗ 
kung, von der wir nicht die Urſache ſehen ſollten, 
die fie hervorgebracht haben muß, oder eine Utſache, 
die zu ſchwach wäre, die ihr zugeſchriebene Wir—⸗ 
fung hervorzubringen. Es wird ferner ſich nit 
gends ein Sprung oder eine Luͤcke finden. Wenn 
ein Charakter bey einem Vorfall anders hanvelt, 
als wir ohne Ruͤckſicht auf den Zufammenhang des 
Metfd‘,’ vermuthen Eonnten, daB er, der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, handen folle: fo werden wir in 
dieſem 
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dieſem Zuſammenhange die Urſache finden, warum 
er jetzt vielmehr ſo, als anders erſcheint. An— 
ſchauend werden wir al die Veränderungen er: 
kennen, durch die er gegangen ift, um fih ung 
ganz anders: darzuftellen, als wir es, ohne dieſen 
Zufammenhang, für wahrſcheinlich halten wuͤrden. 
Ein gewöhnliher Romanen Dichter würde uns 
vielleicht auch, wenn er die Geſchichte des Agathon 
zu ſchreiben gehabt haͤtte, dieſen Agathon im Hauſe 
der Danae ganz anders gezeigt haben, als zu Del⸗ 
phi; aber in dem Zwiſchenraum dieſer beyden Zeit: 
punkte, bey der Wahl der Begebenheiten vorzuͤg⸗ 
lich auf diejenigen zu ſehen, die dieſe Veraͤnderung 
im Charakter des Agathon herbey fuͤhren, ſie wahr⸗ 
ſcheinlich und gar nothwendig machen konnten, 
das war nur von einem Dichter zu erwarten, der 
uͤber die Verbindung von Urſach und Wirkung, 
uͤber das Eigenthuͤmliche, das aus einer Reihe von 
Begebenheiten, ausgefuͤhrt durch gewiſſe Charak⸗ 
tere; erfolgen muß, — 1 — hatte; 
Denn — 

Jede Begebenbeit i in einem. n Werke, iſt da, um 
Wirkungen hervorzubringen. Die Nothwendigkeit 
davon haben wir geſehen. Dies allein kann den 
Dichter rechtfertigen, warum er vielmehr dieſe als 
jene. Begebenheit getwählt hat? und hieraus- läßt 
Mr auch um es gleich im Vorbeygehn zu bemer⸗ 

ken, 
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ten, ein Manffteb für den Werth der Begeben⸗ 
heiten ſelbſt feſtſetzen. Kerficherer, je anſchauendet 
ſie die Wirkung hervorbringen, die ſie, nach der 
Anlage des Dichters hervorbringen ſollen, je mehr 
ſie, als Mittel zu dem vorgeſetzten Entzweck ſich 
paſſen: je groͤßer wird ihr Werth fuͤr das Werk 
ſeyn. Sie ſelbſt mögen; noch ſo klein, noch fo 
geringfügig uns duͤnken; der Plaß,; den fie einneh⸗ 
men, die Folgen, die fie vn. werden: — 
Werth genug geben. 

Wenn jede — Begebenheit eines Romane | 
nur: Billig ihre Dafeyn erhalten ſoll, um dem fol⸗ 
gender als wirkende Urſache zu dienen ;> wenn ein 
Roman. fehr abgefonderte, von einander. feht' ver: 
ſchiedene und mancherley Begebenheiten enthalten 
kann: fo fragt es ſich, wie, und auf ‘welche Art 
wird der Romanendichter unter diefen Begebenhei⸗ 
ten die innre anſchauende Verbindung, :die ge 
naue : Beziehung der 'einen auf die andre erhalten 
koͤnnen, ſo daß ein Ganzes daraus werde, wie es 
vorher charakteriſirt worden iſt? — 

Da die Perſonen nicht handeln, das heißt, da 
keine Begebenheiten wirklich werden koͤnnen, ohne 
daß nach den vorigen richtigen Vorausſetzungen 
der eigentliche Gemuͤthszuſtand dieſer Perſenen in 
ſolcher Bewegung iſt, als er ſeyn muß, wenn dieſe 
sg erfolgen follen: — Da ben einer 

zwey⸗ 
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zweytern Begebenheit, der Gemuͤthszuſtand der 
handelnden Perſonen ſchon durch die erſtere Bege— 
benheit.geformt ſeyn muß, teil dieſe erſtere Be⸗ 
gebenheit ſonſt ohne Wirkung geblieben waͤre; und 
in der zweytern ſich, ohne dies, nicht eine Urſach 
angeben ließe, warum die Perſon vielmehr ſo han⸗ 
delt, als anders? fo folgt ſehr natuͤrlich "dag nur 
die handelnden Perſonen der Faden ſeyn koͤnnen 
an den, um mich fo auszudruͤcken, die Begebenheiten 
angereiht werden muͤſſen, wenn unter ihnen eine 
genaue Verbindung von Wirkung und Urſache, ſich 
befinden ſoll. Es iſt naͤmlich ſehr natuͤrlich, daß 
wenn die erſtere Begebenheit wieder als Urſach der 
zweytern im Werke erſcheinen ſoll, ſie auf die han⸗ 
delnde Perſon zuruͤck wirken muͤſſe, weil ohne dieſe 
Perſon alle fernere Wirkungen aufhören müßten: 
Die Begebenheiten erhalten nur ihr Daſeyn, ihre 
Moͤglichkeit durch die handelnden Perſonen. ⸗ 
Es verſteht ſich, daß hier die Rede von den 
Begebenheiten einer und derſelben Perſon iſt > > 
. + Borhin iſt Schon angemerkt worden, daß dieſe 
Verbindung: der Theile eines Ganzen. anfchauend: 
ſeyn muͤſſe, weil fonft die Abſicht, wozu das Gange 
verbunden iſt, und warum der Dichter — 
gedichtet hat, nicht erreicht werden kann. 
Wenn nun die Wirkungen der — * 
— uns alſo ſichtbar bleiben mäflen, ſo 
bald 
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bald: namlich: das Ganze überfehen, erkannt, vichs 
tig. beurtheilt und genuͤtzt werden fol: fo muß na⸗ 
tuͤrlich der zweyte Eindruck; den der Charakter er⸗ 
haͤlt, nur nach Maaßgabe des erſtern Eindrucks, 
den der Charakter erhalten hat, wirken, ſo daß die 
zweyte Begebenheit alſo gleichſam ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Geſtalt durch die vorhergehende (vermoͤge des 
Eindrucks, „den: dieſe auf den Charakter gemacht 
haben) bekommt. Mit einem Wort, jeder Ein⸗ 
druck, jede Begebenheit muß Spuren zuruͤck laſſen, 
die wir an dem Eindruck, den die folgende Bege⸗ 
benheit macht, erkennen. Die ganze Erziehung, 
die; Agathon erhalten hatte, mußte ihn zu einem 
geiftigen Schwaͤrmer machen; wir fehn das Wie, 
das Wirklichwerden dieſer Sache fehr innig, ſehr 
anfchauend. _ Aber diefer, vor fich beftehende fertige 
Eindruck; das bloße Daſeyn deſſelben, wurde fir 
ung fo viel ſeyn, als wenn es nicht wäre, wenn 
Agathon ſich nicht vermöge-diefes erftern Eindrucks 
in Danaen verliebte, wenn nicht feine ‘Liebe eine 
Wirkung diefer erftern Eindrücke, diefer erhaltenen 
Erziehung wäre: Alſo ‚nur, vermöge der Perſon 
des. Agathon, vermöge des Eindrucks, den dieſe er⸗ 
fern. Begebenheiten auf ihn gemacht haben,“ findet 
die inne Verbindung, die Verbindung: ald Wir⸗ 
kung und Urſach zwiſchen den erſtern und den 5 
— ‚Begebenheiten: ſtatt. Man ſieht, 

des 
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dieſer Eindruck, dieſe Form, die Agathon durch die 
erſtern Begebenheiten erhalten hatte, nothwendig 
war, wenn eine innige, anſchauende Verbindung 
im Ganzen ſtatt finden ſollte. Wenn die erſtern 
Vorfaͤlle nicht Einfluß auf ſeinen Charakter gehabt 
hätten, wenn dieſer Einfluß nicht bleibend gewe⸗ 
fer; mir einem Wort, wenn Agathon nicht durch 
‚fie gebildet, nicht durch fie Dazu gemacht wor⸗ 
den waͤre was er iſt: fo koͤnnten die leßtern 
mit dert erftern in keiner Verbindung fichen. Man 
nehme einmal den Fall an, daß wir die Geſchichte 
von Agathons Liebe mit aller der Wahrheit (äfen, 
mit der fie jest gefchrieben iftz; — Nun kaͤme 
Agathon, aus dem Haufe der Danae geradeswegs 
nad) Syrakus; — wir fähen dort z. B. aber 
eben den Agathon, wie er in das Haus des Hip: 
pias kam; würde fic) ‚eine Verbindung als Wir⸗ 
kung und Urſach zwifchen dieſen zwey getrenn⸗ 
ten, aber auf einander folgenden Begebenheiten 
finden? dieſe Begebenheiten würden, als ein paar 
einzele Dinge da ftehen; von denen wir eine, welche 
es auch wäre, wegſchneiden koͤnnten, ohne daß wis 
fie als nothwendige Wirkung: oder Urſache ver⸗ 
miffen würden. Diefe Verbindung zwiſchen dem 
verfchiedenen Begebenheiten einer‘ Perfon kann ſich 
alſo nur vermöge der, fie empfundenen, und durch 
fie geformten Denfungsart erhalten; das heißt — 
— ich 
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ich wiederhol? es — indem jede Begebenheit auf 
diefe Perſon geroirkt bat: fo find die verſchiedenen 
Eindrüce die Grundlage geweſen, auf. welche die. 
nächftfolgenden haben treffen müflen;. und aus welche. 
fie, nur nach Maaßgabe deſſen, was der Menſch 
— die erſtern geworden war, haben wirken fürs. 
Hieraus ift am Ende das Ganze entftanden,, 
in Pa alles unter fich, und alles mit dem Aus⸗ 
gang diefes Ganzen verbunden, eine Reihe in einam. 
der gegründeter Urfachen und Wirkungen geworden, 
ift, deren Itefultat, aus den vorhergehenden, noth⸗ 
wendig und-anfchauend erfolgte. Und dies Reſul⸗ 
tat, diefer feftgefegte Zweck eines Werks diefer Art 
kann alfo Eein andrer feyn, als die Ausbildung, 
die Formung des Charakters auf eine gewiſſe Art. 
So dienen die Begebenheiten im Agathon dazu, 
den Agathon dazu zu machen, was er ift; fo wird. 
Phanias durch den Innhalt von Mufarion aus 
einem unglücfeligen Afterweifen, in einen glücli 
chen und wahrhaft weiſen Mann verwandelt, 
Nur vermöge diefer Formung der Charaktere erhält: 
fih der anfchauende Zufammenhang in einem 
Werk, den wir, als eine nöthige Eigenfchaft des 
"Ganzen, erkannt haben; nur auf diefe Art Eönnen 
die Begebenheiten eines Menſchen der Innhalt 
eines Romans feyn. Wenn ich mir den Agathon 
denken will, wie er zu Tarent ankommt: ſo kann 
xX ich 
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ich ihn mir nicht denken, ohne daß mir nicht 
Delphi, — Pſyche, — die Priefterinn, — 
Athen, — Hippias, — Dana, — Syrakus 
einfallen muͤſſen. Der Dichter hat mich dazu zu 
zwingen gewußt; ſo genau, ſo anſchauend ſind die 
einzelne Theile feines Werks zu einem Ganzen ver: 
bunden! Aber man verfuche es — man verzeihe 
mir das Beyfpiel! — Der letzte Band ift eben. 
vom Grandifon geendigt, was ift nun da, das 
mich im Veberdenfen des Manns, der mir zum 
Mufter dienen foll,. gerade 3. B. auf Grandiſons 
Degebenheit mit der Lady Beauchamp führe? In 
dem Ganzen, das ich jeßt von diefem Grandifon, 
von dieſem Individuo vor mir habe, finde ich nichts, - 
dns mic) gerade auf dieſe Begebenheit bringen: 
müßte, wenn ich mir das ganze Senn des: Grans 
difon, feine ganze SAME — machen 
ſoll. — — 

Wenn es wahr iſt, daß der Dichter feine andre: 
Urfachen zur Wahl feiner Begebenheiten haben 
koͤnne, als weil fie vorzüglich fähig find, die ihnen. 
zugefchriebenen, und zufommenden Wirkungen ber- 
vorzubringen: — wenn in der Natur jede Bege-- 
benheit, die in der Wahrheit einen Eindruck macht, 
das ift, einen Eindruck, der nicht geradesivegs durch 
die folgende Eindrücke ausgelöfcht wird, (eine Sache, - 
die in den Werke des un nicht Nechtfertigung- 

finden 
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finden kann, weil alsdenn keine Urſache da iſt, 
warum fie lieber erfolgt, als nicht erfolgt ift ?) — 
wenn, fag’ ich, jede Begebenheit in der Natur 
zue Formung und Ausbildung unfers Charakters 
‚etwas beträgt; wenn fie auf unfre Denfungsart 
wirft, und unfre Denfungsart nur nad) der, durch 
fie erhaltenen, und mit ihren übrigen Vorftellungen 
zufammen geſchmolzenen Vorftellung, in dem näcı- 
ften Falle wirft: fo ſtehen natürlich die allerent- 
fernteften Begebenheiten in einer Verbindung als 
Wirkung und Urfah, und nur -dadurd) in diefer 
Verbindung, daß fie zur Bildung unfter Denkungs⸗ 
art, zur Formung unfers ganzen Seyns mehr oder 
weniger bengetragen haben. Wenn wir dies in 
der Natur nicht erfennen, wenn wir nicht gewahr 
werden, wie unſre Art zu denfen und zu handeln, 
durch den Einfluß der uns zugeftoßenen Begeben— 
heiten dazu gebildet worden ift, mas fie.ift: fo ift 
zum Theil die Flüchtigkeit im Beobachten unfter 
ſelbſt Schuld daran, zum Theil ift diefe Formung, 
diefe Bildung fo unvermerft zur Wirklichkeit ge: 
fommen, daß es, uns felbft unberwußt, hat gefchehen 
fönnen. Denn natürlich haben al die ung zuge: 
ftoßenen Vorfälle, fie mögen nun fo Elein, fo un 
wichtig fcheinen, wie fie wollen, auf unfre Art zu 
denken, zu empfinden, zu handeln irgend einen 
ER gehabt: fo daß unfer jeßiges Seyn, unfer 
X2 jetzige 


3224 Verſuch 


EEE nn m ⸗· — ç —⸗— — — — — — — —ñ — —— — — — — 


jetzige ganze Zuſtand das Reſultat aller derſelben iſt. 
Wenn wir aber ſelbſt dieſen verſchiedenen Einfluß 
aller unfrer Vorfalle, und ihren Beytrag zu unſrer 
Formung in der Natur auch nicht ausmitteln koͤn⸗ 
nen: ſo verhaͤlt ſich die Sache doch ganz anders 
bey unſern Foderungen an den Dichter. Wir wol 
len, wie gedacht, und wir mäffen die Wirfungen 
der „Begebenheiten erkennen, weil fi fonft keine 
Urfache angeben läßt, warum fie vielmehr da, als 
nicht da fd? — 











6, 


Ara jedes Merk nur ein Ganzes feyn fell, 

und ſeyn kann, fo bald naͤmlich unſre Auf: 
merkſamkeit nicht getheilt werden ſoll: ſo ſcheint 
hieraus ſehr natuͤrlich zu folgern, daß jeder Roman 
eigentlich nur die Begebenheiten einer Perfon ent—⸗ 
halten konne, in wie fern namlich dieſe Begebenheis 
ten zur Bildung und Formung diefes Charakters 
beygetragen haben. Alles, was auf diefe Art, 
als Wirfung oder Urſach in den Plan hinein gehört, 
gehört auch mit zum einzeln Ganzen. — 

„Aber dies Ganze wird natürlich mehr wie eine 
Perſon enthalten müffen; und wie wird es mit 
dem Seyn diefer Perfonen gehalten. werden fon: 
nen? * — Diefe Perfonen werden das fenn, was 

ein: 


über den Roman. 325 
ann — — ———— 
einzelne Begebenheiten in dem Werke find; fie wer: 
den das ihrige zur Vollendung des Ganzen beytra: 
gen, und fo gebildet, fo geformt auftreten, bag fie 
dies koͤnnen. An der Sefchichte des Agathon geht 
es uns nichts an, wie Hippias das geworden ift, 





was er iſt; aber das, was er ift, mußte er feyn, - 


wenn alle Wirkungen fo erfolgen follten, wie fie 
erfolgt find. — | 
Noch einem Einwurfe muß ich bier zuvorfoms» 
men, den man mir oft fchon gemadyt hat. „Ben 
diefem Entivurf finden feine Epifoden ſtatt, und 
Epifoden find“... Nun? was find fie denn? 
„ Vottreflihe Mittel, den Lefer einen Augenblick 
. zu Othem kommen‘ zu laflen; ihn duch Einfchal: 
tung einer angenehmen, — oft luftigen — über: 
Haupt weniger befchäftigenden Begebenheit zu unter: 
halten.” — Im Grunde fagt dies alles nicht 
ſehr viel. Der Dichter in der Anordnung eines 
Werks diefer Art, kann feine Begebenheiten ſo fehr 
abwechſeln laffen, daß er für die Lefer nicht Ermuͤ— 
dung oder Sättigung fürchten darf. Und dies ift 
doch die einzige Enefchuldigung für Epifoden. Es 
ſteht ihm nämlich frey, fein Ganzes fo anzulegen, 


die letzte Wirkung, die er fich vorgefetst hat, eine 
folhe feyn zu laſſen, feinen Charakter Dazu zu 


machen, die innre Sefchichte ſeiner Perſon fo zu 
ordnen, daß dies nicht, ohne eine Marnnichfal: 
X 3 tigkeit 
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tigkeit von Begebenheiten und Schickſalen Hat 
wirklich werden koͤnnen. Wenn der Dichter aus 
feiner Perfon das machen will, was ein Menfch 
feyn kann — und was will er fonft aus ihr mas 
hen? — fo wird ihm diefe Verfchiedenheit der 
- Begebenheiten, diefe Abwechſelung ernfthafterer 
und fufligerer, wichtiger und Eleinerer Vorfälle von 
der Natur felbft dargeboten. Wir alle find das, 
was wir find, nur durch diefe Abtwechfelung der 
verfchiedenen Begebenheiten geworden. Das Al 
iſt jo eingerichtet, daß ein Menfch nicht feine Bit 
dung erhalten kann, ohne durch mannichfaltige Be— 
gegniſſe hindurch zu gehen. Der Dichter muß alſo 
auf ſie treffen, wenn er ſeine Perſon zu einem Men⸗ 
ſchen bilden, oder uns die innre Geſchichte eines 
Menſchen geben will. Und wozu nun Epiſoden, 
das iſt, Einſchiebſel, um die Mannichfaltigkeit zu 
unterhalten? — RE am 
- Man hat überhaupt noch von der Einheit des 
Tones, der in einem Werke hertfchen, und den 
man eben durch diefe Epifoden mannichfaltiger ma» 
hen ſoll, feltfame Ideen. Leſſing fagt irgendwo 
(im zweyten Theil der Antiquar. Br.) „die feyer: 
liche Harmonie des Epiſchen Gedichts iſt eine 
Grille.“ Und wenn nun im Heldengedicht ſelbſt 
der Ton abwechſeln kann: fo ſtehts noch wohl ehe 
dem Romanendichter frey, fein Ganzes fo zu 
ordnen, 





— 
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ordnen, daß der Leſer abwechſelnde Empfindungen 
haben koͤnne. 

Das, was dieſe Verſchiedenheit der Empfin⸗ 
dungen verurſacht, nennte man gewoͤhnlich Epi-⸗ 
ſode. So nennt man noch jetzt den ‚ganzen Auf: 
trite des Iherfites im Homer. Wenn aber 
Therſit in der . nothwendig mar (Herd. 
Erie. Wälder 1. Nor. 2. N. 4.) damit, das 
Reſultat des Werks fo erfolgte, wie es, erfolge ift; 
wenn ihn Homer brauchte, den Endzweck feines 
Werks zu erreichen: fo weis ich nicht, wie man 
den ganzen Auftritt Epifode nennen koͤnne? Und 
e3 ift gewiß, daß Therſit fo nothwendig ins Ganze 
der- Iliade gehört, als. irgend ein anderes Stüf; 
und heißt das Stück eines. Gedicht, das ſchlechter— 
dings nothwendig ift, -Epifode? Man nenne es 
aber immer ſo, wenn man nur das daraus macht, 
was diefe Epifode in der Slinde, — oder die fo ge: 

- nannte Epifode vom Maler in Emilia Galotti ift. 

- Da ich- einmal bey diefer- Materie-bin: fo will 
ich, um die Begriffe über Epifode defto mehr auf: 
zuflären, verfuchen, den wahren Öefichtspunft feft- 
zufegen, ‘aus dem diefe fo genannte Epiſode anzu— 
fehen ift. = 

Diefe Scene ift fürs Ganze des Werks jo — 
wendig, als irgend eine. Wenn man ſie auch 
durchgängig nicht für cpiſpde erklaͤrt hat: ſo iſt 

X4 doch 
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doch ihre genaue Verbindung mit dem Ganzen 
meines Wiſſens noch nicht entwickelt; und fie kann 
uns lehren, was Epifode feyn foll. 

Alle fehen wir, daß die glühendfte, mächtigfte 
Liebe in dem Bufen des Prinzen glühet; wir fehen, 
daß er mehr noch, als unfchuldige und erlaubte 
Mittel anwendet, die gute Emilia in feine Hände 
zu befommen; wir fehen, ihrer fatalen Schönheit 
wegen, bie ſchrecklichſten Vorfälle fich ereignen. — 
Aber ich leſe das Stück auf meiner Stube, oder 
fehe die Nolle der Emilia nun eben nicht durch die 
entzuͤckendſte Schaufpielerinn vorftellen; — ich ges 
ſteh' es, meine erfte Frage iſt: Verdient es auch 
die Schönheit des Mägtchens, daß folh ein Lerm 
um fie ift? Der Charakter Emiliens, ihre Art zu 
denken und zu handeln, macht fie ſehr liebenswuͤr⸗ 
dig K); aber verliebt man ſich in einen Charakter ? 
Verliebt fich ein Wollüftling darein? das Mägdchen 

| muß 
— — —— — — — — — nn — 
k) Ich muß es wenigſiens in einer Note ſagen, daß die Art, 
wie uns der Dichter mit Emilien bekannt macht, ganz vor⸗ 
treflich iſt. Ich meyne, mit ihrem Charakter, mit ihren 
Eigenſchaften. Wir ſollten für das allerliebſte Mägdchen 
eingenommen werden; und das erſte, was wir von ihr 
fehen, und von ihr hören, iſt, daß fie aus der Kirche 
konnt. Es kann Leute geben, die über diefen Einfall 
lachen; aber ich gefteh’ ed, daß ein ſchönes Mägdchen, 
dad am Brauttage an den Schmuck ihrer Seele zuerſt 
denft, für mic ein ſehr liebens⸗ und verehrungdwürdig 
Geſchöpf If 
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muß natuͤrlich hoͤchſt reizend ſcheinen; aber wer iſt 
mir Buͤrge dafuͤr, daß ſie es in der That iſt? 
Das Zeugniß eines Liebhabers, des Herrn Papa 
und der Frau Mama, und des Hofmanns, wenn 
ſein Prinz einer von den Liebhabern iſt, ſagen fuͤr 
die Wirklichkeit der Schoͤnheit, in den Augen des 
Pruͤfers gar nichts; — weniger, als gar nichts. 
Wir ſehen das, was ſie ſagen, fuͤr Vorurtheile an; 
und finden deßwegen ſehr oft die Perfon haͤßlicher, 
wie fie roirflich if. — Und dies Zeugniß felbft. .. 
es wird fih auf eine kahle Beſchreibung der 
Schönheit einfhränfen müffen, auf die der Vers 
faffer des Laocoon unmöglich verfallen konnte. 
Körperliche Schönheit, und ihre Bezeichnung ges 
hört in das Gebiet des Malers. Mas würde der 
Leſer, oder der Zufchauer von ihre wiſſen, ‚von ihe 
ſich vorftellen koͤnnen, wenn ihm ein Theil derfelben 
nach dem andern zugezählt würde ? | 
Das Mägdchen muß alfo andre Bürgen zum 
Zeugniß ihrer Schönheit haben. Die mindfte 
Vorausfeßung, daß der Prinz ein Mägdchen fo ra⸗ 
fend lieben Eönnte, das nur mittelmäßige Reize 
habe, wuͤrde ihn verächtlich machen; eine Abficht, 
die der Dichter nicht haben Eonnte, weil der Prinz 
ung fonft nicht fürchterlich geblieben wäre. Und 
‚der Gedanke, daß ein Mann von einem gewiſſen 
Range, der viel Schönheiten gefehen haben mußte, 
| X5— und 


— 
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und viel geroöhnliche Schönheiten zu feinem Gebote 
baden konnte, — ber eben weil er ein Prinz und 
ein Italieniſcher Prinz ift, und Vergnügen ſucht, 
fich nur in die außerordentlichfte Schönheit fo hef— 
tig, bis zu folchen Ausſchweifungen verlieben Eönne, 
bedarf der allergrößten Beftätigung, wenn ung der 
Prinz, eben der Heftigkeit feiner Leidenfchaft wegen 
‚sicht verdächtig werden, und zu einem andern 
. "Gedanken Anlaß geben foll,, — daß naͤmlich ‘der 
Käfer gewöhnlich auf dem Mifte fiegen bleibt. — 
Alte diefe Zweifel hebt Conti. ' „Aber wird- 
das Mägdchen. fihöner, weil: der Maler fie 
malt?“ — So wenigſtens bin ich ſchon oft 
gefragt worden. Freylich wird fies; für ung nam: 
lich, die wir fie nicht fehen, nicht kennen. Wie 
glänzend wird diefe Schönheit, nun fie der Maler, 
als ein Ideal eines ſchoͤnen Geſichts annimmt. 
Und dieſer Maler iſt Conti: Er, der ſeine Kunſt 
ſtrnudiert hat, und all ihre Vorzüge, all ihre Eigen— 
thümlichkeiten kennt. Man fee, anftatt dieſes 
Conti, einen gewöhnlichen Klecker, das heißt, man 
gebe der ganzen Scene, der ganzen Unterhaltung 
ztoifchen dem Prinzen und dem Maler, (die von 
vielen fo ſchief beuetheilt worden iſt) eine andre 
Geſtalt; man nehme das alles weg, was man 
‚ fagte, daß es Leſſing ausframe, um feine Kunft zu 
zeigen: — wuͤrden wir es noch fo überzeugend 
| wiſſen, 
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wiſſen, daß Emilia ein Engel von einem Maͤgd— 
chen ſeyn muß, daß ſie alles des Lerms werth iſt, 
der um ſie gemacht wird. Dieſe Unterhaltung iſt 
das fuͤr mich, was im Homer die Greiſe ſagen: 


.Ov veneoiS Towas var dunvnmidas Axsovs 
Tom d’dupı Yuvassı moAuy xXgovov aAyeı macxen' 
Anus afayvaroısı Nens es ar Loınev. 

il, T. 150. t 


Und Sonti, der fo — von der Schoͤnheit 
Emiliens ſpricht, bringt ihr Gemälde dem Prin⸗ 
zen, da der Prinz noch nicht Liebhaber von Emi⸗ 
lien iſt; — fuͤr den Conti naͤmlich. Aber Conti 
bringt es, weil er weis, daß der Prinz ein Lieb— 
haber der Schönheit überhaupt iſt, und Emilie eine 
Geſtalt, mit derer vor dem Prinzen beftehen twird. ” 
Noch mehr! Conti iſt feiner Sache hiemit fo ge: 
wiß, er hat einen fo hohen Begriff von’ Emiliens 


Schoͤnheit, daß er es wagt, ihr Gemälde mit dem 


Portraͤt der Orſina zu bringen, diefer Orſina, die 
er noch) für die Geliebte des Prinzen halt. So 
gewiß ift er, der Schönheit kannte, der es zeigt, 
daß er fie kennt, feiner Sache, Emilien für ein Ideal 
agzugeben. Aber er befchreibe fie nicht, als ein 
folches. - Wir fehen es an ihm, an den. von Emi⸗ 
lien auf ihn gemachten Eindruͤcken, daß ſie es iſt. 
Und der ganze Einfall des Conti, laͤßt uns vom 

Prim 
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Prinzen ſo viel ſehen, als wir ſehen muͤſſen, um 
al feine folgenden Unternehmungen ſehr wahr: 
fcheinlich ’zu finden. Die Scene dient uns zur 
Einleitung und Vorbereitung fürs folgende. Ein 
Prinz, der Schönheit fo liebt, bloß weil fie Schön: 
heit ift, und ohne nähere Beziehung auf ihn, daß 
Conti hoffen kann, er werde, als Liebhaber, der 
Käufer des Gemaͤldes feyn, muß ein entzundbar 
Herz haben: und was wird aus diefem Herzen erft 
werden, wenn diefe Schönheit diefem "Herzen nd 
ber liegt? Auch wird dadurch das glimmende Feuer 
in volle Glut gefeßt. Wer fieht nicht, daß ohne 
dies Gemälde die folgende Scene mit dem Mari: 
nelli nicht fo erfolgen Eonnte, wie fie jetzt erfolgt? 
Und wenn diefe Scene nicht fo erfolgte, ſo — 
man fchließe weiter! oder nehme Emilia Galotti 
in die Hand, und fefe, und ſtudiere, und bewun⸗ 
dere! — 
Saoo vortreflich ifE das, was man Epifode ge: 
nannt hat, mit dem Ganzen in Emilia Galotti 
verbunden, fo gewiß gehört es mit in den Plan des 
Stüds, und fonnte nicht wegbleiben, wenn nicht 
das Stück weniger wahrſcheinlich werden ſollte. 
Auf diefe Art kann man dem Lefer Kenntnifle vor» 
legen, ihm Gelegenheit geben, zu lernen, indem man 
ihm zugleich Gelegenheit giebt, zu denfen, ohne den 
Lauf feiner Vorftellungen ımd Empfindungen da- 
durch 
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durch aufzuhalten. Es wird dem Lefer nothwen⸗ 
dig, alles dies zu willen. — y 

Wen es duͤnkt, daß ich mich zu lange bey Ent⸗ 
wickelung diefer Scene aufgehalten Habe, der ſchreibe 
dies auf Rechnung der Wortreflichkeit ihrer Bes 
handlung, und der Nothwendigkeit, meine Begriffe 
von der Epifode zu entroickeln, und zu zeigen, tie 
das, was ganz andre Vorftellungen und Empfin- 
dungen erzeugt, als der Hauptton des Stüde, 
nichts defto weniger nicht Epifode feyn dürfe, went 
der Dichter Meeifter feiner Kunft ift. 

Freylich erfodert eine folhe Anordnung eines 
Werks eine vorher überdachte Mahl und Anord: 
nung der Charaktere und Begebenheiten. Der 
Entwurf muß gemacht, Wirfung und Urſach gegen 
einander abgemefien, und das Nefultat des Werks 
feftgefetst feyn, ehe der Dichter die Arbeit anfangt, 
wen er folch ein Werk, oder eine Mufarion, einen 
Agathon liefern will. Wenn er bloß dem. Witz 
fi) überläßt, oder hofft, daß ihm, unter der Ar: 
beit fchon das aufftoßen wird, was er braucht; 

oder 





)) Auch dad kann ich mir nicht verwehren, wenlaftend im 
einer Note zu bemerken, daß wir an diefer Scene fehen, 
wie ein Dichter den Stand ımd das Land feiner Perſonen 
nützen könne, um fie zu individualifiren, und und zu 

- Jehren, warum er vielmehr die Ecene in dies, als in ie 
nes Rand gelegt ‚habe ?. 
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oder wenn er gar beſondere eigenthuͤmliche Vorfaͤlle 
und Begebenheiten in ſein Werk hineinzwingen, 
und mit ſeinen Perſonen Dinge verbinden will, die 
nur auf andre ſich paßten; wenn er bloß dichtet, 
um zu dichten; ſo wird natuͤrlich ſein Werk nie 
das werden koͤnnen, was die Ben Merfe 
find, — 

Doc das würde nicht fehaden, wenn fe ie nur 

eben fo was gutes wären, wenn fie nur fo wie dieſe, 
ſich mit der Natur der gewählten Materialien ver: 
trugen, und das waren, was fie, nach Anlage die: 
fer ſeyn müßten, wenn fih Wahrheit, Weber: 
einftimmung mit der menfchlichen Natur in ihnen 
finden fol; — wenn fie nur, fo wie diefe, dem 
Dichter eben fo nüglic wären, feinen Endzweck zu 
erreichen, das heißt, durch das Vergnügen zu unter: 
richten. — 
Das unfre befiere Anordnung, unter der Vor- 
ausſetzung, daß der Noman einen ganzen Zeitraum 
einnimt, und abrechfelnde, fehr verfchiedene Bege— 
benheiten enthält, mit der Natur und der wirf: 
lichen Welt übereinftimme, glaub’ ich. erwiefen zu 
haben; daß der Dichter damit vorzüglich allein 
feine Abſicht erreichen koͤnne, wird ſich kb feicht 
von felbft ergeben. — 

Das, was von dem Vergnügen, und von 
dem Unterricht, den eine einzelne Begebenheit durch 

ihr 


| über den Roman. 335. 
| 
ihr. anſchauendes Entftehen verfhaffen kann, geſagt 
worden iſt, gift, mit noch. mehrerm Rechte, von 
einem folhen Ganzen. des Dichters. Die Aehn- 
lichkeit, die ſich zwiſchen diefem großen. Ganzen, 
und einer Eleinern , nad) obigen Srundfägen behan- 
delten Begebenheit befindet, ift Ichon bemerkt wor: 
den; und alfo braucht alles das, was von diefer, 
Begebenheit gilt, .nur einer Anwendung, um auch 
eben von dieſem Ganzen zu gelten... 

Es verſteht fich von felbft, daß diefer Unter: 
richt durchs Vergnügen nur defto- großer, deſto 
wichtiger feyn wird, wenn wir ihn durch mannich⸗ 
faltigere ,„ abwechſelndere Verbindungen zwiſchen 
Urfach und Wirkung. erhalten. indem wir. auf 
der einen Seite, durch diefe Verfchiedenheit fehr. 
angenehm befchäftigt werden: fo fehen wir auf, 
der andern, unter welchen Lmftänden, oder nach 
welchen vorbergegangenen Begebenheiten, die fol: 
gende tiefern oder feichtern Eindruf macht; zu 
welchen Folgen, zu welcher Gefahr, oder zu wel: 
chem Gewinn ein gewoiffer Gemüthezuftand, (ges 
bildet durch vorhergehende Begebenheiten ) führen 
fönne; wir fehen, wenn die Formung der Perfon 
ung gefällt, unter welchen Umſtaͤnden, und wie fie 
das. geworden iſt, was fie ift? und koͤnnen, zu un— 
ferm Seyn Vortheil davon ziehen; und gefällt uns _ 
ihre Ausbildung nicht: ſo werden wir. fie anf eine. 

. andre 
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andre Art nuͤtzen können, indem wir alle Gelegen⸗ 
beiten kennen lernen, wodurch wir am Ende diefer 
Perſon ähnlich werden müflen. Das ficherfte Mit: 
tel, den Lefer zu lehren, von welcher Art ein Ge: 
fchäft, eine Lebensart, eine Leidenfchaft iſt, beftcht 
darinn, den Eindruck, den die Sache unter ver: 
fchiedenen Umftänden machen Fann, auf diefe Art, 
anfhauend zu entwideln. Dann wird der den⸗ 
£ende Lefer beffer, als aus zehn moralifchen Worte: 
fungen das lernen, was er thun, und was er flie: 
ben fol; er wird es mit dem Vortheil lernen, 
daß er weis, wie er es machen muß, um feinem 
Borfaß gemäß zu handeln; er wird das, was ihn 
aut oder böfe, glücklich oder unglücklich machen 
kann, weit lebhafter, weit anfchauender erfennen, 
als vorher. — Für den Lefer, ber nicht dent, 
und nicht felbft denken will, ift nirgends etwas zu 
fernen. Ich feße aber noch hinzu, daß hier der 
Dichter auch den Vortheil verfchafft, daß er, wie 
ſchon vorhin gedacht, den Lefer gleihfam zum Den: 
£en durch diefe Anordnung feines Werks zwingt. — 








7: 
enn, nach al? den vorhergehenden Bemer⸗ 
fungen, in einem Roman, von einem ge 
voiffen Umfange, die Begebenheiten dem Charakter 
unter⸗ 


über den - Roman. 337 


untergeordnet ſeyn müflen, fo daß. fie nämlich nur 
der Wirkungen wegen, die fie auf ihn machen, der 
Form wegen, bie fie ihm geben, gewählt werden 
duͤrfen; wenn der Dichter fie nur als. Mittel ges 
brauchen: kann, fo bald nämlich der Dichter, der 
Natur der Sachen gemäß, verfahren, und feinen 
Endzweck erreichen will: ſo folgert hieraus fehr 
natuͤrlich, daß unter den beyden zuerſt gedachten 
Anordnungen, deren die Materialien des Romanen⸗ 
dichters faͤhig ſind, diejenige, in der die Begebenheiten 
des Hauptwerks und nur die Charaktere der Vollen⸗ 


dung derſelben wegen, gewaͤhlt find, nicht die nar 
türlichere, nicht die eigenthuͤmliche und beffere, ſon⸗ 


dern daß fie. geradeswegs dem Endzweck des Dich 
ters, und ‚der Natur der Sachen zuwider fey. — 
Es laͤßt ſich nämlich in ihr nicht Nechenfchaft geben, 
(wie ſchon bemerkt ift) warum der Dichter ehe 
diefe, als jene. Perfonen zu Ausführung feines 


Plans und feiner. Begebenheiten gebraucht habe? 


Jedes liebenswuͤrdige, tugendhafte Mägdchen kann 
ſo gut, als Clariſſe, mit Clariſſens Schickſalen 
verbunden werden. Und iſt dies: ſo iſt das wahre 
Vergnügen, der wahre Nutzen, — das Eigen. 
thumliche eines Gedichts verloren. — : 

Wenn alfo die Begebenheiten einer Perfon nur 
dadurch unter einander verbunden werden koͤnnen, 
* wir am, Ende, an der Geſtalt, an der ganzen 

9 Den⸗ 
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Denkungsart und dem ganzen Seyn der Perſon 
erkennen, daß ſie durch dieſe oder: jene Schickſale, 
durch dieſe oder jene Begebenheiten, ſo zu ſagen, 
gegangen iſt: ſo iſt natürlich die äußere Veraͤnde— 
rung, die Veraͤnderung in den bloßen Schickſalen 
der Perſon, die Verſchiedenheit ihrer letztern von 
ihrer erſtern Lage, nicht das, womit ſich ein Werk 
ſchließen kann, ſo bald naͤmlich der Dichter den 
| Ruhm haben will, zweckmaͤßig gedichtet zu haben: - 
>. Die mehrften Romane endigen fich Aber auf 
dieſe Art. Die lehtere Situation iſt ungluͤcklich, 
wenn der Anfang. gluͤcklich, oder ſie iſt gluͤcklich, 
wenn der Anfang ungluͤcklich geweſen iſt. Das 
Maͤgdchen faͤngt den Roman an, und mit der 
Frau endigt er ſich gewoͤhnlich; ‚oder das Maͤgd⸗ 
hen glaube ſich im Anfange eine Braut, ift allge: 
mein beliebt; und am Ende verlaflen, verachtet, gar 
nichts, ohne daß fie was anders iſt, ale fie war. 
| Die, durch die ihnen zugeſtoßenen Begegniſſe, 
veraͤnderte, umgeſchmolzene, verbefferte, geformte 
| Denkungsart fehen wir faft nirgends. 

‘; Und wenn teir- fie finden: fo erfcheint fie 
als: ein Deus: ex. machina vor ung. - Wir wife 
fen nicht, tir-fehen. nicht, wie die Sade zuge⸗ 
gangen iſt? das, was in dem Werke uns gezeigt 
worden iſt, hat die Sache entweder gar wicht be⸗ 


werten, oder doch ſo, wie ſie erfolgt, nicht bewirken 
koͤn⸗ 
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konnen.Und wenns auch moͤglich geweſen waͤre: 
fo hat uns doch der Dichter nicht gezeigt, wie es 
eigentlich dabey zugegangen iſt? Der Dichter hat, 
mit einem Bort, feine Begebenheiten nicht, ihrer 
Natur und der Wahrheit gemäß r sw . 
gewußt. ⸗ 
Darf ich Beyſpiele anfuͤhren ? — Wem Falten 
fie niche ſelbſt Dugendweife ein? — Man erlaube 
mir an deſſen ſtatt, "die Eigenthuͤmlichkeiten diefer 
Behandlung zu entwickeln, damit man ſi e befte * 
vermeiden koͤnne. 

Wenn mein Begriff, meine ae vom 
Ganzen richtig iſt: fo verfteht es fich von ſelbſt, 
dag der Nomanendichter feine’eigne Abfihten, die 
er mit feinem Merk gehabt hat, fo genau mit. den, 
in feinem Werk gebrauchten Mitteln verbunden ha: 
ben muͤſſe, daß fie aus diefen erfolgen, ohne, daß 
wir feine Hand weiter im Spiele fehen. Er muß 
vorher die Materialien; das heißt, feine handelnden 
Perſonen und ihre verfchiedenen Eigenfchaften, aus⸗ 
fügen, zurechtputzen, nach Maaßgabe ihrer ent: 
worfenen Einrichtung zufammen feßen, — das 
Werk aufziehen, — und nun es feinen Weg gehen 
laſſen. Der Dichter ſelbſt gehört gar nicht mit 
ins Ganze feines Werks; er wäre was auferordent: 
liches, das gleichfam in den Gang deflelben hinein- 
griffe. Der Künftler, der al? Augenblicke über 

Da feiner 
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ini Uhr fitten muß, d. hat waßefig; keine gute 
Uhr gemacht. Es hat mich daher nicht wenig ge: 
wundert, wenn ich Dichter ſagen hoͤrte: ich hatte 
dieſer Situation nöthig, ich brauchte dieſe Wendung 
Lt. Was Diderot vom Sramatifchen Dichter 
fagt, ‚gilt gewiß auch vom Romanendichter. Er 
"führt fo gut, wie jener „lebende, Handeinde ‘Per- 
ſonen auf. Wenn er. fin Werk nicht ſo zu ordnen 
gewußt hat, daß dieſe Situation/, dieſe Wendung 
aus den, feinen Perſonen gegebenen Eigenſchaften 
erfolgt, und ſo erfolgt, daß ſie uns eine natuͤrliche 
Wirkung derſelben zu. ſeyn ſcheint; rm... fondern, 
wenn er dieſe Situation bloß nach ſeiner Wiurihe 
von ſeinem Witz, oder feiner Phantafie anlegen 
laͤßt, ohne, daß er aufs Ganze feines. Werks, und 
feiner Perfonen zuruͤck ſieht: — fo hat er wahrlich 
nur ein mittelmaͤßig Werk gemacht. | 

Ich will mich bemuͤhen, an einigen Beyſpielen 
zu zeigen, wie der Dichter ſeine Nothwendigkeit 
mit der Nothwendigkeit der handelnden Herſoncn 
zu verbinden ſuchen muͤſſe. 

Erſtlich von der Rothwendigkeit und der 
Bapefeheinlichteit der handelnden Perſonen ſelbſt 
ein. Wort. Ich glaube, daß eine That nothwendig 
heiße, wenn zufolge des eigenthuͤmlichen Charakters, 
und. det ganzen. jetzigen Lage der Perſon, nichts 
anders erfolgen 7 ‚als was wirklich erfolgt. 
| &s 
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ie nich dent, dem Wahon gegebnei Cha 
der Situation, in welcher er das erſte⸗ 
zus der‘ Danae kam, nichts anders erfob 
— ale 6 daß er: Danaen anfieng / zu lieben 
ie i be war gleichſam das Reſultat von dem, 
er in it war, und von dem, tag er von Da⸗ 

eur "fahe. Bey einer ſolchen Noth- 
ee wird uns nichts im Werke eines Dich 
— — aufhalten, oder anſtoͤßig feet: 
fnen. Es iſt nichte da, das bedenllich 
Gewicht iſt gerade ſo ſchwer, a als die 
die. * in die Hoͤhe ziehen ſoll. Und nur üm 
x — wit das bei det Sache, was wir, 


Mr * * St Preus annimnit⸗ aber‘ es ir 
—— —— 


Ya 


ü —— Diſe. 533 ſ. Ed. dain- 
= = des Ariftoreled Lehre vonder. Nothweudigkett 
FR u befeheinlichkeit, ‚verdienten, daß fie gerugt, imd 
weinem dramatiſchen K Kunſtrichter beſonders «to gekünt, 


er kı wie vom Leſſing/ 1 eineh Dr maturgie⸗ die 
J Is en Verde ehungen des Eh — dra⸗ 


ma je Dichter toidde Died bon dem größten Nugen fein. 
r % e Begriffe von —— Ana Belt 
= — —* 
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nichts, weniger, als — Der Englander 
konnte es thun, oder auch nicht; in ſeinem Cha⸗ 
rakter, in ſeiner Situation liegt nichts, das ihn 
verband, fo zu.handeln.  Es.ift ferner, aber kaum 
nur wahrſcheinlich, daß Clariſſa ſi ich in einem uner⸗ 
laubten Briefwechſel mit dem Loveleſſ einläßt, und 
ihn aud) fortfekt. Sn ihrem Charakter, in ihrer 
eigenthümlichen Denkungsart iſt nichts, das fie dazu 
vermöchte, iſt nichts, das ung befremden wuͤrde, 
wenn die Sache anders erfolgte. — „Wenn der. 
Dichter nicht den. höhern Grad von Nothivendigfeit 
zur Örundlage der ‚Handlungen - feiner Perſonen 
machen kann: ſo ſoll er es dem Leſer wenigſtens nie 
an dieſem geringern Grade der Wahrſcheinlichkeit 
fehlen laſſen. Es iſt aber ſehr gewiß, daß der Leſer 
bey. dieſer blofen Wahrſcheinlichkeit lange das nicht 
an. Charakter und Begebenheit lernen fann ,. was 
er. bey der Nothwendigkeit lernt. Bey wichtigen 
und entfcheidenden Borfällen verlangen wir fchlech- - 
terdinge mehr zur Nechtfertigung deflen, was ge⸗ 
ſchieht, als -Wahricheinkichkeit: Nur bey gerin⸗ 
gern Begebenheiten, das iſt, bey folchen, die nicht 
entſcheidende Wirkungen und Eindruͤcke hervorbrin⸗ 
gen, begnuͤgen wir und mit Wahrſcheinlichkeit. — 
Und dieſe Nothwendigkeit oder im andern Fall 
dieſe Wahfſcheinlichtelt ſeiner Perſonen muß nun 
der Dichter ſowohli in 1 Gerbenfohung der Situationen 
feiner 
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feiner Perſonen, als in ken — — 
vor allem andern beobachten, und unter ihr 
Nothwendigkeit verbergen. | 

Sch verſtehe unter ber: Mochrvembigtet des 
Dichters eine Begebenheit, die et nöthig hat, da⸗ 
mit er den Endzweck erreiche, den er mit ſeinem 
Werke ſich vorgefegt hat. Wenn Agathon dag 
werden ſollte, was er am Ende des Werks iſt: ſp 
mußte ihn der Dichter in Sitnationen bringen, in 
welchen er die Menſchen von der Seite kennen ler⸗ 
nen konnte, von welcher ſie ſi ch gegen Ober⸗ 
herrn Befehlshaber = Rötiges und von der 
andern. Seite, wie ſie ſich gegen Sclaven, gegen 
Anbeter, — ‚mit einem Worte, mie die Menfchen 
ſich am Hofe zeigen? Dies war, der Zweck, die 
Abſicht des Dichters; wie. wußte er ſolche in den 
Zweck ſeines Helden zu verwandeln? Erſtlich wars 
die Denkungsart und der Charakter des Agathon, 
der ihn aus dem Hauſe der Danae ziehen mußte, 
ſo bald er alles erfuhr, was fie war; — chen diefe 
Erfahrung mußte ſeine ‚vorigen. Neis gungen, feinen 
erſten Geiz nach rechtſchaffenen und guten Thaten 
in dem Grade toiedet erwecken, worinn er, nach 
ſeinen Begebenheiten mit der Dane, erweckt wer⸗ 
den konnte. Der Dicker hatte dies ir hon vorbe⸗ 
reitet; die geheimen Nachrichten von der, D Danat- bie: 
ei nur den glimmmenben, yet in ayole Flamme; — 
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vermoge feiner vorigen Begebenheiten, und der, 


durch ſie geformten Art zu denken, fonnte er nicht 
nach Athen zurück ehren; — im Sonien: fonnte 


- er, mit feiner jetzigen Abſcheu vor Danaen, und 


mit ſeinem Unwillen über ſich ſelbſt, nicht bleiben; 
— Agathon war ein Grieche, in dem aͤchten 


Sinn, den dies Wort bet wahren Griechen Hatte, 
das heißt, außer. feinen Landsleuten mußten ihm 


alle andre Völker Barbaren bünfen; —: in&id: 


lien berrfchte Diomys, und Agarhong Freunde 


waren an dieſem Hofe (der Dichter hatte vorher 
die Geſchtehte in dieſen Zeitpunkt verlegt) — “ein 


Schiffer war da; — - Asathon Eonnte, nach fi 
nem ganzen Charakter und feiner garzen Situation, 
nicht fange unſchluͤßig ſeyn; — er iſt in Sicilien. 


1 


— Iſt es moͤglich, nur zu vermuthen, daß ber 
Dichter i in dieſe Sachen ſich gemiſcht Habe? Es geht 


fo zu, wie es, nad) allen Geſetzen der Natur zu⸗ 
gehen mußte. Das ganze iunre und äußre Syſtem 
des Agathon ift verbunden, tm diefe Wirkung het: 


vorzubtingen. Agathon mußte ſo denken, wie er 


dachte, und in ſoichen Umſtaͤnden ſeyn wieer‘ tom, 
damit diefe "Reife erfolgen Tonnte. Ich möchte den 
Dichter fehen, der mit dem Agarhom, wie er mit 
Ausgang. des zbehten Kapltels im achten Buche 
vor uns aufſpringt/ und den Sophiſten verläßt, 


mit Alb" ſeinen Etgemſchaſten “feinem Eharakter, 


ſeinen 


en 
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feinen hehabten eheberheiten ſeinen ——— 
und Eigenthůmilichkeiten/ twas anders anfangen 
eönnte, Als der Dichter mit ihm anfängt? — 
MNun duͤrfte wohl in’ ‚einem Roͤman, der die 
bloße aͤußere Geſchichte eines Menſchen enthält, 
dieſe Nothwendigkeit der Perſonen nicht ſo genau 
mit der Nothwendigkeit des Dichters verbunden 
werden konnen/ daß nicht der Dichter durch feine 
Perſonen durchgucken ſollte. Da fuͤr eine Perfon 
„das nur nothwendig iſt, was fo wohl. vermoͤge 
ihrer Situation, als vermoͤge ihrer Denkungsart, 
ihres innern Seyns "erfolgen muß, fo daß dieſe 
Situatien fo wohl, als die Denfungsart der Per⸗ 
ſon die Urſache ſind, von welcher dieſe Nothwendig⸗ 
„keit jetzt die Wirkung iſt: ſo iſt die ganze gegen⸗ 
waͤrtige Summe der Denkungsart einer Perſon 
u allererſt i in Erwegung zu ziehen, wenn man ſie 
aus einer Lage in die andte bringen will. Denn, 
wenn ſie nicht Maſchiene ſeyn ſoll;⸗ fo‘ muß dies 
Wollen von ihr ſelbſt kommen; und es muß/ wie 
geſagt,ſo leicht kein ‚anderes, als eben · dies Woilen 
erfolgen koͤnnen Und der Dichter alſo, dem es 
mehr“ dar! die aͤußern Schickſale ſeiner Perſonen 
au thun⸗ iſt; darf nicht: zu dieſer innern Nothwen⸗ 
digkeit der Perſonen ſeine Zuflucht nehmen weil 
ſonſt nath dieſer die Sache oft ganz anders gehen 
raid le. * geht. Ich will mich an einem 
D-) 5 Bey⸗ 
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Beyſpiele ereiſü an machen. 30 —* es 
aus: einer bekannten Schrift, uͤbet deren Werth 
ich mich ſchon zu ſehr erklart habe, als daß man 
bey der Wahl dieſes Beyſpiels ing; andre. Abſi cht 
denken könnte, als die, meine, Meynung begreifli⸗ 
cher, und für kunftige Romanendichter überzeugen: 
der zu machen. Det: Vexfaſſer von - Sophiens 
Reiſe hatte die, Begebenheit, (Th. 9 S. 6i. u. f.) 
ehen / ſo nothwendig, als, nach Maaßgabe der ver⸗ 
ſchiedenen Abſicht und der verſchiedenen Gattung, 
Wieland die Reiſe Agathons nad) Sicilien. „Die 
Motiven zu diefer Reiſe : aber hohlte Wieland, aus 
dem Innern des Agathon; und jene Begebenheit 
wird allein durch · die aͤußern Umftände. der Pete 
fonen eingeleitet. Ich will ‚alle. Umftände getreu⸗ 
lich anführen, wodurch dieſe Vegebenheit wirklich 
wird. Sophie muß durſtig ſeyn, wenn fie ſich 
ſchlafen legt; m ſie muß ſich einſchließen: — 
ſie muß micht ohne. Nachtlicht ſchlafen, ‚das Kühle 
der Nacht icht leiden, und das Schloß der Thuͤre 
muß von inwendig nicht geöfnet. werden koͤnnen; — 
ein -Fenfter muß offen ſtehen: dies, „mit, den Um: 
ſtaͤnden, die aus, der Lage des Orts, ‚und. ‚ber Ab⸗ 
weſenheit des H. Leſſ. „erfolgen, iſt eg, wodurch ein 
Begebenheit von ſolchet Wichtigkeit. wirklich wird. 
Es iſt, wie, wir ſehen, alles von, außen her ge⸗ 
‚holt; wir ſehen nichts pon Sophiens Imecn in 
— | — ber 


⸗ 
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der: ganzen Anlage der Situation. Das Ein: 
fhließen Eönnte uns einen Theil ihres Charakters 
oͤfnen, mern das Einfchliegen übertrieben, und ein 
Zug ihrer Prüderie wäre; wenn fie vorzüglich 
durch. dies Einſchließen i in die folgende fo ſehr unan- 
genehme Lage gerietbe. Dann wäre die Sache 
vortreflich von diefer Seite behandelt; aber jeßt ... 
man fage mir, was ift in all den angeführten um— 
ſtaͤnden, die freylich dem Dichter alle nothwen⸗ 
dig ſind, wenn die Sache ſo erfolgen ſoll, wie ſie 
erfolgt ; — das aus Sophiens Denkungsart und 
innern Lage eben fo nothwendig erfolgte? Won 
dem -Einfchließen hab’ ich ſchon geredt. Und 
was war in der vorhergehenden Lage der Perfonen 
und in dem Ganzen des Dichters, vermöge deffen 
Sophie gerade in biefe, und in keine andre Situa- 
tion kommen fonnte, vermöge deſſen die Sache ſo 
erfolgen mußte, wie ſie erfolgt? Wo ſind die 
Urſachen in dem Ganzen des Dichters, welche 
dieſe Umſtaͤnde ſo hervorbringen, daß ſie nun gar 
nicht anders erfolgen konnten, als fie wirklich wer: 
den ?, — ſo daß wir ung wundern müßten, wen 
fie anders erfolgten? — Aus allen dem, war in 
dern Ganzen des Dichters vorgeht, iſt gar nichts 
da, vermoͤge deſſen die Umſtaͤnde bey dieſem Schla⸗ 
fengepn,, und dies Schlafengehn ſeldſt ſo erfolgten, 
das mm. billig nichts ‚anders Fin, Könnte, 

. "Co 





FE — 
— di 


348 Verſuch 
— ——— —————— — 
Sophie konnte ſich allein ſchlafen legen; aber auch 
nicht; und wahrſcheinlicher nicht allein, als ohne 
Geſellſchafterinn. Ich weis, daß ſie nie das werden 
konnte, was fie wird, wenn die angeführten Um: 
ſtaͤnde nicht alle wirklich wären; aber die Situa— 
tion wird nichtsiweniger, als durch fi fie fo herbeyge⸗ 
fuͤhrt, daß ſi ſie eine Wirkung von ihnen iſt; ſie 
find Veranlaſſungen dazu, nicht Urſache. Wel— 
che iſt die wirkende Urſache, die Sophien im 
Zuruͤckgehen vom Fenſter gerade auf H. Lefl... — 
Bett führte? Und dieſe Sache iſt fo wichtig, daß 
mir von dem Dichter mehr als Wahrſcheinlichkeit, 
daß wir mit Recht die innigſte Verbindung von 
Wirkung und Urſache fodern koͤnnen. — — 
Wer ſieht ferner nicht, daß mit dieſen ganzen "Um 
fränden und Vorfaͤllen ‚die Sache noch ganz ‘anders 
erfolgen konnte, als. fie erfolgt ?. Was ift nämlich 
‚in al’ diefen Umſtaͤnden, das gerade den H. Leſſ... 
nach Hauſe bringen muß? "Was iſt darinn, daß 
den H. Leſſ.. bewegt, ſich mit Sophien einzu 
ſchließen? Er hätte es, eben dieſer Umſtaͤnde we⸗ 
gen, nicht geſollt. — Und was iſt in dem H. 
Leſſ... ſelbſt, das ihn gerade in dieſe Situation 
fuͤhre? Wenn in ſeiner Denkungsart der Grund 
dazu liegen kann: ſo hat ihn uns der Dichter 
wenigſtens nicht ſehen laſſen — Agathon mußte 
das ſeyn, was er iſt, wenn die Sache ſo erfolgen 
follte, 
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lollte, wie ſie erfelst, ‚er mußte fo denfen ; * fo 
empfinden, wie er empfindet, und denfet, — aber 
der Anlage in Sophiens Reife, ‚zufolge , Eonnte 
9. Lefl... immer noch was anders feyn, als er iſt, 
und. die Begebenheit konnte doc) anf. diefelbe Art 
wirklich werden, wie ſie es jetzt wird. Im Aga⸗ 
thon konnte, ohn alles das, was vorhergegangen 
war, die Reife. nad). Sicilien ihre, Wirklichkeit 
nicht erhalten ; in. Sophiens Reiſe duͤrfen wir 
nichts, als die Dinge wiſſen, die die Unmoͤglich— 
keit der Situation verhindern ; ; das vorhergehende 
iſt zum Erfolg. der "Sache. gar nicht (6 noͤthig, 
wie es iſt. Es konnte auf zehnfache Art anders 
ſeyn, und doch war die Situation moͤglich. Wenn 
H. Leſſ... und Sophie das erſtemal in ihrem Leben 

ſich ſahen: fo. konnte „die - Sache. eben ſo erfol- 
gen. — Und Sophie brauchte nicht. Sophie zu 
ſeyn; fie konnte einen. ganz andern Charakter ha— 
ben, als fie hat; und bie Sache war auch ge⸗ 
macht. 
Ich ſchraͤnke mich auf die Situation ſelbſt ein, 
und indem ich fie bloß als Wirfung betrachte. 
Wenn ic) fie als Urſache folgender Begebenheiten 
anfehen follte; fo wuͤrd' ich zu dem gefagten noch 
‚vieles hinzu feßen muͤſſen. Damit ich aber meine 
Meynung recht begreiflich mache; ſo erlaube man 
mir, ſie an einem andern Beyſpiel zu zeigen. Ich 
| glaub’, 
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glaub’, im ganzen Ernſt, dieſe Bitte um: Ertauß 
niß thun zu muͤſſen. — 
Wenn man die Entſtehung von — Liebe 
gegen die Entſtehung der Liebe des Grandiſons u 
Henriet ten haͤlt; ſo findet man in jener alle die Ei: 
genthämlichfeiten, alle die Defondernheiten, alle 
bie Eleinen Umftände in’ Danaens ganzer Situa⸗ 
tion, und in ihrem ganzen Betragen, — in ib 
rem Anzuge, — in der Einrichtung ihres Hau: 
fee, — in ihrer Ausführung’ von Daphnens Rolle 
nah Agathong een u. ſ. w. von. der einen 
‚Seite; — und von der andern in dem ganzen 
Charakter des Agathon, in ſeiner Art zu denken 
und zu empfinden, alle die Gruͤnde anſchauend, 
wie dieſe Liebe entſtand, und warum die ehrlichen 
Leute ſich lieben, und ſich lieben mußten? Wie 
ſehr dieſe Behandlung der Natur angemeſſen, wie 
lehrreich ſie ſey, iſt von ſolchen Behandlungen uͤber⸗ 
haupt ſchon geſagt worden. — Wie wenig von 
all dieſen kleinen Umftänden ‚ bie den eigentlichen 
Anlaß zu Grandiſons Liebe gaben — oder viek 
mehr wie gar nichtg findet: fich in der Richard 
ſchen Erzehlung von der Entſtehung dieſer Liebe. 
Nicht einmal der Umſtand, daß er Henriettens 
Vefreyer geweſen war, wird ung gezeigt, als ob 
er Einfluß auf das Entftehen der Leidenfchaft des 
Grandifon gehabt habe: ein Umſtand, den Sterne, 
wenn 
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wenn ich - mid) recht beſinne ſo ausgedrückt hat: 
You täke'a Whitering twig,- and put it in the 
| grouhd; and then you water it, becaufe you 
have planted it. Grandifon- liebt Henrietten —- 
weil er fie" liebt; und‘ weil fie uͤberhaupt ein lie⸗ 
benswuͤrdig Maͤgdchen iſt. "Die Sache iſt gut, 
ünd die Erzehlung kann awmuͤſiren, das heißt, 
die Zeit verderben helfen; aber das, was ber Leſer 
aus dem: Dichter lernen will, weßwegen er gerade 
den Dichter in’ die Hand nimmt, das ehrt fie nicht, 
Dis ne IRRE fe — — 9 — 
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| n Ih fürgnie ‚die Verwunderaug vieler meiner Leſer üher 
mieine KRühnheit, den Richardſon ju tadeln. Man ſchraͤnke 
u’ aber mieinen Tadel auf das ein, was er wirklich iſt auf 
den Mangel dichteriſcher Kunſt in feinen, Werk; und der 
Verfaͤſſer wird ihnen doch noch / wegen vieler guter Eigen⸗ 

— ſchaften Fehr. werth bleiben ‚Fünnen., ı Auch will ich ihm 
dieſe Achtung nicht nehmen. Er ift, als Romanendichter, 
gerade fo gut, wie er für den größten Theil der Leſer 
ey Rn und immer noch einer von den beſten/ ſo wie 
vr ed deren giebt, — In England. baten, unter. den. wich 
5tigſten Theil, ſeiues Volks nie. den Beyfall gehabt... dere 
» man ihm in Deutſchland gegeben. ; Sie haben ihm den 
Sielding von je ber vorgezogen; und nicht deßwegen allein 
Wweil er mehr national, mehr Humoriſt, luſtiger iſt als 
Richardſon. Died: hab' ich von mehr als einem Englän⸗ 
der gehört, dev mit Recht Foderung an Genie und Witz 
machen fonnter — ich hab’ ed in Deutſchland nämlich 
don ihnen gehdrt. Wenn die Äußere. Einrichtung feines 
Werks, dad Briefichreiben der Perfonen ſelbſt, vieleicht 
als eine Entſchuldigung angegeben wird, warum Richards 

for nicht fo fehr, aid Gielding dad Innre ſeiner Perſonen 
aufı 
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AIch habe ſchon bemerkt, daß in dieſer Behand 
lung, die Perſonen das Anſehn von Sklaven, von 
Maſchienen haben, die nach der Willkühr des 
Dichters ſich bewegen. Wir koͤnnen nichts an ih⸗ 
nen lernen; wir ſehen nichts an ihnen von dem, 
was wir im Romanendichter ſehen wollen: Solche 
uͤble Folgen hat es, wenn der Dichter nur um ſein 
ſelbſt willen, ſeiner Nothwendigkeit wegen allein, 
die Situationen anleget. Die ſchon vorher ange⸗ 
führten Beyſpiele von der unrechten Behandlung 
der Begebenheiten, die, im Gründe, ‚den bier zu 
letzt angeführten vollfommen ähnlich fü ind, haben 
die, Unſchicklichkeit dieſer Behandlung ſchon aus 
mehrern Gefihtspunften gezeigt. ‚Was von ihnen 
gegolten bat, gilt- audy von der‘ letztern. Und ſo 
wie die Nothwendigkeit des Dichters allein 
in dieſen weißt: io zeigt fie. ſich ch in jenen. — 
Nun 





aAufdecken können/ oder wenn man gar die Schuld auf 
die Beobachtung deß wahrſcheinlichen Anſtandes und der 
feinern Lebensart unter Perſonen des ſogenannten Nigh 
Alile ſchleben wollte: «fo würde der Ausweg für. den 
+ Dichter, der wahrer ſeyn will, ſehr leicht zu finden ſeyn. 
” ber, — iguigegeben, (wie ‘ed: auch ſchon bemerft ift) 
daß die erſtere Eutſchuldigung gekter, und danıı dem 
—Mmebel leicht abgeholien werden Fünne: fo iſt die letztere 
micht der Widerlegung werth, wenn der Dichter ſelber 
redet. Was rann ihn · abhalten, dieſe Perſonen von ale 
len orbeiten des — zu entblotzen 2 — 
Nichts! — — 
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Nun denfe man fic) ein ganzes Werf, aus vieler: 
ley Begebenheiten, und auf diefe Art zufammen 
gefeßt: was foll der Lefer daraus nuͤtzen? Eine 
Begebenheit fteht in dem Ztoifchentaum der vorher: 
gehenden und der folgenden, ohne, mit Wahrheit, 
die Wirkung jener, und die Urfache diefer zu ſeyn. 
Der. Wis des Verfaflers läßt ung von einem Vor: 
fall zum andern. hinüber hüpfen. Da find Hin 
derniffe, die am Ende Feine Hinderniffe find; da 
bringen ganz fremde Begebenheiten oder Perfonen, 
unerhörte aͤußere Veränderungen zum Vorſchein; 
da eriterben Vorfälle und Begebenheiten, von wel⸗ 
hen wir, am Ende, nicht die gerinafte Spur. mehr 
finden; — da haben wir eine folche Menge ver: 
ſchiedener, von einander abftechender Vorfälle, bey 
welchen der Lefer, bald weinen, bald lachen Soll, 
Gwenigſtens nach. dem Vorſatz der Autoren) und 
ndieſe find fo zufammen gedrängt, daß man fie nicht 
zu. überfehen vermag; — da häufet der Dichter. 
ein Abentheuer über das andre, um nur.den Lefer 
. warm zu erhalten; und er muß eg, weil dies allein 
die Meugierde des Lefers befhäftigen; und fonft 
nichts. als diefe befchäftigt werden Fan; da... 
definit in pifcem mulier formola fuperne. — 
Ich glaube nicht auf eine unvechte Art das, was 
_ man geroöhnlich. Roman nennt, hierdurch charaf: 
teriſirt zu haben. So find fie in der Wahrheit, 
—— 3 und 
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und ſo muͤſſen fie ſeyn, wenn der Dichter nichts, 
als feine vermeynte Nothwendigkeit allein hört,. 
das heißt, wenn er einen Vorfall in ſein Werk 
hineinflechten will, ohne Ruͤckſicht auf das Innre 
feiner Perſonen, ohne Nückficht auf den Eindruck, 
den diefer Vorfall, für die folgenden Situationen, 
auf die Perfonen, und ihre Art darinn zu denken 
und zu handeln, feiner Natur nach machen follte. — 
Mer fieht nicht, daß der Wis die böfe Krankheit 
ift, aus welcher dieſe Sebrechen zum Theil ent: 
ftehen? — Sch rede von Nomanendidhtern, die 
noch witzig find. Es giebt deren freylich auch 
genug, die nicht einmal Foderung an Witz machen 
koönnen. — 

Doch moͤchte die — eines Werks ſeyn, 
wie fie wollte, wenn fie nur irgend etwas zweck⸗ 
maͤßiges, irgend etwas wahrhaft nuͤtzliches, zur 
Unterhaltung, zur Verbeſſerung, zur Vervollfom- 
mung: des menfchlichen Gefchlechts beytrüge. Aber 
die leßtere, die ich, zum Unterfchiede von der erftern, 
die hiſtoriſche nennen will, (nach den gewoͤhnlichen, 

vielleicht fehr falſchen Begriffen, die wir uns von 
der Gefchichte machen) hat, bey den guten Eigen- 
fehaften, die fie Haben fann, nun gar nichts, dag 
nicht jene beſſere, zuerft gedachte Anordnung nicht 
auch und beffer hätte. Und die Vortheile, die 
diefe me bat, und die gerade die weſent⸗ 


) lich⸗ 
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lichſten Eigenſchaften eines ſolchen Werks ſind, 


kann jene gar nicht haben. — 





8. 


Es ſcheint auf den erſten Augenblick ſchon eine 
Beleidigung, — wenigſtens eine ſtrafbare 
Geringſchaͤtzung und Gleichguͤltigkeit fuͤr das, was 
wir ſelbſt ſind, wenn wir aus den Begebenheiten, 
aus dem Aeußern des Menſchen das Hauptwerk 
in Faͤllen machen, wo es uns frey ſteht, aus dem 
Innern deſſelben, aus dem, was eigentlich 
Menſch iſt, und heißt, unſern Endzweck zu bilden. 
Der Menſch ſelbſt war ehe, als Begebenheit oder 
Vorfall; er laͤßt ſich ohne ſie; ein Vorfall, eine 
Begebenheit, eine That nicht ohne Menſchen den⸗ 
ken. Und ſehr philoſophiſch, ſehr richtig uͤber 
den wahren Werth des Menſchen, uͤber das, was 
er zuerſt ſeyn ſollte, heißt es auch nicht gedacht, 
wenn wir den Geſichtspunkt, aus dem die menſch⸗ 
liche Natur eigentlich zu betrachten, und aus dem 
allein des Menſchen Verdienſt und Unverdienſt, 
Gluͤck oder Elend zu entſcheiden iſt, uͤber ſeinem 
Aeußern vergeſſen. Und iſt etwan dies Innre 
nicht das Wichtigſte bey unſerm ganzen Seyn? 
Kann der Leſer aufgeklaͤrter werden, kann er rich⸗ 
tiger uͤber das denken lehren, was ihm zu wiſſen 
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gerade am noͤthigſten iſt, — und deßwegen am 
nothwendigſten, weil man ihn ſo herzlich wenig 
davon lehrt — wenn ſeine Lehrer, feine fo ge: 
nannten Vormuͤnder, ihm das, als das Weſent—⸗ 
lichſte zeigen, was es nun gerade zu gar nicht, oder 
nur in Beziehung auf ſein Innres nur iſt? — 
Wenn der Dichter nicht das Verdienſt hat, daß er 
das Innre des Menſchen auftlärt, und ihn ſich 
felber Eennen lehrt: fo hat er gerade — gar keins. 
Dies Gebiet ift ihm zum Anbau zugewieſen; oder 
er vielmehr hat es ſich zugeeignet. Denn nur dies 
Verdienſt kann er haben; dies iſt es, was er vor— 
zuͤglich thun kann. Und wenn er dies nicht hat: 
warum iſt er denn, was er iſt? — Den andern 
Unterricht, das andre Ber: guügen kann der Leſer 2 
nuͤtzlicher und beſſer erhalten, als durch ihn. Wenn 
er daher einen Werth ums menſchliche Geſchlecht 
haben, wenn er ſeinen Mitmenſchen nuͤtzlich werden, 
wenn er geduldet, und nicht ſchlechterdings, als 
ein überflüßiger Hausrath angefchen werdeit fol: 
ſo muß er fic) um dies Merdienft berverben. Und 
dies Verdienſt kann der Liederfänger fo gut wie der 
Epifche Dichter, (es verfteht ſich nach Maaßgabe 
ihrer Materialien) erhalten. — Doch id hab 
es nur“ mit dem Nomanendichter zu thun. Er 
kann dies vorzüglih. Er hat vorzügli Mittel 
in Händen, ung Toren zu oͤffnen, die nur der 
NA, | u Did): 
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Dichter überhaupt öffnen fan. Wenn er fie nicht 
zu. öffnen. verſteht, oder fie nicht. öffnen will: fo 
muß er es uns nicht übel nehmen, wenn wir ihm 
ſehr aufrichtig fagen, daß wir feiner entbehren. kon: 
nen. — ber, ‚wenn er dies thut, wenn er.ung 
feben läßt, ‚mie wir gut oder bofe, wie wit 
wahrhaft glücklich oder unglücflich, werden koͤnnen: 
wenn er uns unfern innern Zuftand, worauf alles 
dies beruht, als das. wichtigſte anſehen und ihn 
uns £ennen lehrt, damit wir an andern lernen fons 
nen, wie wir ung felbit, und wie wir andre, unfte 
Kinder, Schüler, Untergebene ausbilden follen: — 
fo hat er ein Verdienft ums menfchliche Geſchlecht, 
das nur mit dem, das unfte äußre Gluͤckſeligkeit 
feſtſetzt, oder mit dem, das mit ihm zugleich an 
der Berichtigung unfrer innern arbeitet, — und 
fonft mit feinem verglichen. - werden - kann. — 
Ich weis es, daß unfer Inneres und Aeußeres fo- 
mit einander verwebt ſind, daß beyde gleich fehr zu 
unſrer Gluͤckſeligkeit beytragen; aber ich weis auch, 
daß dies Innre allein von unſerm Gluͤck oder 
Ungluͤck, Verdienſt oder Unverdienſt entſcheidet. 
Wer eine Theorie der Empfindungen ſchreiben, und 
das Maaß dazu von etwas anderm, als unſerm 
inneren Zuſtande nehmen wollte, würde eine ſchr 
kahle Theorie ſchreiben; und wer unfer Verdienſt 
zu beftimmen dächte, ohne uns die Krone oder das. 
\ 33 Schutz 
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Schurzfell zu nehmen, wuͤrde nicht viel mehr thun, 
als Dichter, die beym Altar und der Bahre im 
Solde ſtehen. — 

Nichts mehr, — oft noch weniger iſt der 
Romanendichter, oder kann der Romanendichter 
nuͤtzen und vergnuͤgen, als jener, wenn er ſich auf 
die Vortheile einſchraͤnkt, die er durch die bloße 
aͤußre Geſchichte ſeiner Perſonen erhalten kann. 
Der Beweis hiezu iſt herzlich leicht, — Erſtlich 
von dem Innhalt ſeiner Begebenheiten. 

Wenn der Innhalt uns bloß vergnuͤgen ſoll: 
ſo kann dies die erſte, beſte abentheuerliche Zeitungs: 
neuigkeit, oder das Alteweibermaͤhrchen auch. 
Die Begebenheit wird uns freylich zur Unterhal— 
tung; aber zur Unterhaltung unſrer Neugierde. 
Und ob dieſe nun eben einer Unterhaltung beduͤrfe; 
ob eben der Dichter ſich herablaſſen ſolle, für 
diefe zu fchreiben, das will ich zwar nicht, nach 
den Abfichten, warum vielleicht in Deutfchland 
noch bis jeßt die Romane gelefen werden, entfchei: 
ben; aber dreuft fag’ ih, daß der Dichter zu viel 
Stolz haben müffe, für die Neugierde zu fchreiben. 
Wer ihn nicht aus andrer Urſach lieſt, leſe ihn gar 
nicht! Und wenn der Dichter ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen 
weis: ſo wird er nicht nach neugierigen Leſern 
fragen. Verachten wird er ſie; — und am Ende 
zwingen, kluͤger zu werden; denn ſie werden ihn 
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leſen und ihn verfiehn lernen müffen, wenn er 
nicht ihrer Unwiſſenheit nachgiebt. O daß doch 
' alle deutfhe Dichter ſich hiezu vereinigten, und 
nicht um... 

„Doch die bloße Befriedigung der Neugier 
iſt es nicht allein, die der Lefer durch den Innhalt 
ber Begebenheiten erhält, und erhalten kann. Sie 
kann ihm zum Lefen führen ; aber er kann für 
andre Bedärfniffe Nahrung im Dichter finden, 
Unterhaltung für feine Empfindungen?“ — Ich 
gebe es gerne zu, daß der Innhalt der Begeben⸗ 
beiten eines Romans einigen Werth um den Leſer 
haben koͤnne, wenn er feine Empfindungen befchäf: 
tigt; es iſt uns fo nöthig, und fo angenehm, zu 
weinen und zu lachen, daß wir dem, der uns dies 
verschafft, Dank ſchuldig find. Aber es fommt 
fehr darauf an, wie wir weinen und lachen. Wer 
bloß dieſe beyde Fähigkeiten befchäftige, ohne fie 
zweckmäßig zu befchäftigen, der hat nur für die 
Stellung des Bedürfnifles geſorgt. Und ſehr un- 
sefunde Nahrung kann auch den Hunger ſtillen. 
Doch die Nahrung braucht nicht eben ungeſund zu 
ſeyn, um doch nichts zu taugen. Wenn der Dich—⸗ 
ter e8 gleich vermeidet, dasjenige befachen oder be: 
meinen zu laflen, was es nicht verdient, und was 


ung dadurch fchadlich werden kann, indem wir es 


ans einem falſchen Geſichtspunkt betrachten lernen; 
3 4 (ein 
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Cein Fall, von dem bier eigentlich noch nicht die 
Rede ift) fo werden wir doch, wenn wir das wie 
der Begebenheit erkennen, die wir z. B. beweinen 
ſollen, weit richtiger, weit angemefiener unfre 
"Empfindungen an ihr verfpenden koͤnnen, als wenn 
wir auf den bloßen Innhalt derjelben fehen. Und 
dies ift, was wir.nur von jenem beſſern Romanen: 
dichter, wie ic) gewieſen habe, lernen koͤnnen, 
dies iſt eg, warum ich eben die. Aufklärung der 
Wirkung und Urfache, die anfchauende Verbin: 
dung zroifchen dem Innern und dem Aeußern des 
Menſchen, gefodert, und vorher ſchon geſagt habe, 
daß der beſſere Romanendichter, außer ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Vortheilen und Vorzuͤgen, alles das 
gemeinſchaftlich mit dem hiſtoriſchen Erzehler der 
Begebenheiten, — und es beſſer, zweckmaͤßiger 
habe, als dieſer. Denn, wenn das Entſtehn, das 
Wirklichwerden einer Begebenheit vor unſern 
Augen, das Eigenthuͤmliche des beſſern Romans, 
und uͤberhaupt das Weſentlichſte bey der Sache iſt: 
ſo ſchließt dies Wirklichwerden nicht das Anzie⸗ 
hende der entſtehenden Begebenheit aus; es ver⸗ 
vollkommt, es beſtimmt, es berichtigt unſre Theil⸗ 
nehmung an dieſem Anziehenden nur. Ich werde 
dies an einem Beyſpiele begreiflicher machen. Man 
leſe die höchft anziehende, und durch die zauberifche . 
Einbildungsfraft des Dichters fo verführerifch aus: 
gernch 
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gemalte Scene im Agathon, wo Danae ihren 
Liebling mit einem Concert unterhält;- eine Scene 
deren Innhalt gewiß das Herz der Lefer in fehr 
angenehme Bewegungen fett; man leſe fie, fag’ 
id), und abftrahire von all den Urfachen, wodurch 
fie wirklich wurde, und ‚von all den Wirfungen, 
die fie hervorbrachte, und unterfuche nun feine 
Empfindungen: werden fie das ſeyn, was fie, der 
Wahrheit, der Billigkeit nach, feyn follen? Keis 
nesweges! Wir werden uns herzlich dabey vers 
gnuͤgt; aber vergnügt haben, ohne nur einmal an 
den Nachtheil denken zu Fönnen, den unfer Vers 
gnuͤgen haben fan. Se reizender, je entzuͤckender 
der Innhalt felbft ift, je weniger Eönnen wir, went 
uns der Dichter nämlich nicht die Mittel dazu 
felbft an die Hand gegeben hat, es zu unferm Nuz⸗ 
zen anwenden. "Und diefe Mittel find eben die, 
die der. Dichter des Agathon gebraucht. Man 
ſtelle fih an Agathons Seite hin, und höre die 
Muſik; nicht fie allein, fondern auch Agathons 
Zuftand wird uns befchäftigen; und fo. wird unite 
Theilnehmung verdoppelt feyn. — Mit jedem 
Augenblick wird diefe Muſik anziehender für mic, 
weil ich fehr gewiß, mit der Kenntniß, die ih vom 
Agathon Habe, -weis, dag fie es für ihn wird; ich 
fühle mit ihm; aber — fie führe den Agathon in 
das Drungemälbihen, und der ganze folgende Zus 
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ſtand des Agathon lehrt mich, in wie weit ich ſelbſt 


Recht habe, mich den ſanften Eindruͤcken der 


Tonkunſt zu überlaflen; — die Scene lehrt mid, 
die ganzen Folgen, auf die meine aufgebrachten 
Empfindungen hinaus laufen fönnen. Ich 
erwache gleichſam von meinen ſuͤßen Traͤumen, 
in die mich der Dichter verſetzt hatte; aber ich 
erwache zu meinem Vortheil: Ein andrer wuͤrde 
mich haben forttraͤumen laſſen, und viekleicht wär’ 
ich nicht ehe, als durch einen herben Stoß, den 
ic) meinem Traum zu danfen hatte, erwacht. — 
Sept feh ich an diefen angelegeten, und erfolgten 
Wirkungen das, was ich von der fie wirkenden 
Urſache, von Danaen denfen foll; und feh’ es jest 
natürlich noch allein, weil Agathon nicht fo fchnell 
erwachen kann, als ich, er, der aus dem füßen 
Traym in noch) füßere verfällt. — Sich lerne mein 
Urtheil über den Werth ähnlicher Scenen berid) 
tigen; ich lerne meine Empfindungen vichtig fchd- 
Gen; — ich habe mich als ein- vernünftiger 
Menfch bey diefer Scene vergnuͤgt. — Kann 
dies der bloße Innhalt einer Begebenheit, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre innern Urfachen, und ihre innert 
Wirkungen? — Bey dem bloßen Erzehler det 
Begebenheiten bin ich nichts als der Zuhorcher det 
Muſik; nichts mehr oder iveniger, als wenn id) 
cin Concert in einem Mufikfagle Höre — Und 
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oft noch weit weniger, denn der Dichter, der mir 
nicht an den Wirkungen, die feine Begebenheiten 
hervorbringen, ihren Innhalt zeigt, wird ihn mir 
nicht fo lebhaft geben koͤnnen, ale mein Ohr. 
Aber, wie gedacht, diefe Wirkungen müffen wir 
auch, mit ihren Folgen fehen, wenn wir vernünftig 
unterhalten werden follen. — 


„Der Innhalt der Begebenheit kann aber auch 
unterrichtend werden, wenn wir an dem Betra— 
gen des Mannes, deſſen Thaten den Innhalt der 
Degebenheit ausmachen, ein Benfpiel fehen, wie 
wir uns betragen ſollen?“ — Grandifon fen das 
Beyſpiel! — Wie muß ic) es nun anfangen, fo 
zu handeln, wie er? — Sich muß fo denken, fo 
empfinden, wieer — (Sch nehm’ es an, daß 
Grandifons aͤußre Umſtaͤnde hier noch nicht in Be⸗ 
tracht kommen; die kann der Dichter doch mit « 
nicht geben.) Alfo muß ich zuerft Grandifon 
ſeyn. — Aber wie werd ich dies? — davon 
fage der Dichter fein Wort; das if deine Sache! 
Lern es! da wird es fchlimm ausfehent — Sim 
Ernſt, der Dichter thut feinen Lefern zu viel Ehre, 
der fich hierinn auf fie verläßt. Diejenigen, die 
Gebrauch von einem Beyſpiel machen wollen, die 
fih, mit Recht, Mufter ſuchen koͤnnen, fuchen 
nicht folche fertige Minfter in Romanen; und die 
Ä übrigen 
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übrigen läßt der Dichter gerade da im Stiche, 
soo fie feiner am nöthigften haben. - Und daraus 
erfolgt denn auch gewöhnlich das, was H.Mufäus 
anfieng, fo wahr, fo lebhaft-zu ſchildern. Mir if 
Grandiſon der zweyte fo ſchaͤtzbar, als.er es immer 
nur Abbten feyn konnte. — 


Weit lehrreicher — ale der erſte Srandifen, 
ſo bald die Rede vom Unterrichtenden des Charak⸗ 
ters iſt, iſt die Geſchichte des ſchon oft angefuͤhrten 
Agathons. Denn in ihm ſehen wir, wie er zu 
all den Eigenſchaften gelangt iſt, die ihn uns ſo 
ſchaͤtzbar machen; „wir ſehen, um mich mit des 
Dichters eigenen Worten auszudruͤcken, warum 
vielleicht viele Menſchen nicht fo tugendhaft und 
weife find, wie Agathon, wir fehen, mie es zuge 
hen müßte, wenn fie es werden ſollten.“ Der 
ferne nicht, zum Beyſpiel, am Agathon, ie ein 
rechtfehaffener Mann am Hofe fich betragen 
koͤnne; wer lernt es nicht um defto ehe, da er das 
ganze Innre des Agathens aufgedeckt ſieht, und 
fein eigenes mit ihm vergleichen, und darnad) 
modeln fann, um ihm ähnlich zu werden? Und 
wenn Agathon fein gluͤcklicher, kein ſo genannter 
kluger Hofmann war: ſo lehrt es den, ihm aͤhn⸗ 
lichen vielleicht den KHof-meiden, an dem er eben 
das Schichſat haben wuͤrde, das Agathon hat. 

Ein 
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Ein Mann 9), deffen Eleinftes Verdienft es war, 
von Ramlern fo gar, unter die Helden feiner 
Zeit gefeßt zu werden, und den ich mit diefem Aga— 
thon bekannt zu machen das Verdienft gehabt, hat 
es öfter als einmal gefagt, daß er aus, dem Aga: 
then mehr gelernt Babe, feitdem er ihn am Hofe 


zu Syrakus geſehen, als ihn all ſeine eigne Erfah— 
rungen gelehrt haͤtten, — und daß er es gelernt 
habe, weil er geſehn, mie es zugienge, daß man 


fih fo leicht, in feinen Urtheilen über gewiſſe 
Dinge, bey gewiſſen Gefinnungen, irren müffe ? 
Er verficherte, es nicht umfonft gelernt zu haben; 
und aus.der Folge feines Lebens laßt ſich di dies beſtaͤ⸗ 

tigen. 





0) Und warum fotte ich den Mann hier nicht nennen ? Er 
iſt nicht mehr! — Es war der Preuf ©. v. Seydlitz; 
ein Mann, deſſen Rechtſchaffenheit, deſſen Menſchenliebe 
gewiß ſeinen Verdienſten, als Krieger gleich kamen. — 
Sein Urtheil über den Agathon kann dem Verf. deſſelben 
Hnicht gleichgültig ſeyn, da der Mann mehr war, als Krie⸗ 
ger, und rechtſchaffener Mann; er vereinte in ſich alles, 
was den großen Mann charakterifirt. Er war gerade fp 
ſcharſſinnig, gerade fo witzig, Hatte gerade einen fo gebils 
deten Geſchnack, ald ed ſich mit feinen übrigen Beſchäfti⸗ 
gungen und Eigenfchaften nur vertragen fonnte. — Und 
fein Geſchmack war nicht durch framsöfifchen Wit verdors 
ben. Wem die unſchuldige Anekdote anſtößig wird, den 
. erinnere ich an Sternens Sentimental Youmey: „why 
Mould 1 not refcue one page from violation by writing 
his name in it. u. ſ. w.“ (Tbe Translation) — Die 
ganze Stelle paßt Tauge nicht hieher; aber fie entſchutdigt. 
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tigen. Seit der Zeit war Agathon fein Lieblings⸗ 
buch, und fein Name, der unter den Subſeribenten 
der neuen Auflage fteht, kann es bezeugen helfen, 
Wenn dies alles auch weiter nichts erwiefe, als daß 
die Gefchichte Agathons, duch) ihre Einrichtung, 
fehr lehrreich ſeyn konne: fo hätt: ich meinen End⸗ 
zweck damit erreicht — 

„Aber in den Begebenheiten eines hiftorifchen 
| Nomans kann viel Moral liegen; es Fünnen nüß- 
liche Bemerkungen für die Sitten daraus fi fol- 
gern laſſen?“ — Eigentlich ift diefer Einwurf 
ſchon vorher beantwortet worden; es iſt im 
Grunde der vorige, mit dem Unterſchiede nur, daß 
die darinn gefoderte Sache noch ſchwerer durch 
einen hiſtoriſchen Roman erhalten werden kann, 
als die erſte; denn, ſo wie dort ein anſchauendes 
Beyſpiel lehrreich ſeyn ſoll: ſo behauptet man 
dies hier von den Reflectionen, die aus dieſem 
Beyſpiel ſich erſt ſollen folgern laſſen. Wenn 
dort das anſchauende Beyſpiel nicht lehrreich wer⸗ 
den konnte, weil man erſt dem Beyſpiele aͤhnlich 
ſeyn muß, wenn man es nachahmen will: ſo laſſen 
ſich hier die Moralen nicht ſo beſtimmt aus der Be⸗ 
gebenheit folgern, tote fie es muͤſſen, wenn fie rich⸗ 
tig und leicht, und nuͤtzlich angewandt werden ſol⸗ 
len. — Wir wollen die Sache in einen beſtimm⸗ 
ten Fall verwandeln. Richardſon ſelbſt weiſt 
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feiner Sefchichte Clariſſens, in der Vorrede des 
Srandifon, unter andern die Moral an, daß 
Maͤgdchens durch fie gelehrt würden, von einem 
Manne, der feine guten Grundfage hat, auch nad) 
den ſchoͤnſten Verfprechungen, nicht viel gutes zu 
hoffen. — Es ſoll fich dies alfo aus der Bege: 
benheit felbft herleiten laffen; und da geht ung nun 
der Vorfall felbit, und fein Innhalt nicht mehr an, 
als daß er eine Sache enthält, aus der fich diele 
Moral von felbft ergeben fol. Mit diefem Inn⸗ 
halt haben wir es hier nur Beziehungsiveife zuthun; 
das heißt, in wie fern. er fich zu dem paßt, das 
daraus gefolgert werden fol. Er iſt eigentlich | 

nichts mehr oder weniger, als was die Efopifche: 
Zabel für die Moral ift, die fich aus. ihr ergiebt. 
Sch will bier nicht ſolch eine Begebenheit fo ganz: 
genau mit einer Efopifchen Fabel vergleichen, wie. 
diefe nach Leſſings Theorie P) feyn muß, wenn fie. 
für eine wahrhafte Fabel gelten fol. Eine Bege— 
benheit, zugleich gebildet. zu andern Endzwecken, 
würde nach Leflings fehr richtiger und wahrer Er: 
klaͤrung beurtheilt, augenfcheinlich zu fehr dabey. 
verlieren; aber wenn fih nur dann, warn eine 
Fabel die von Leſſing gefoderten Eigenfchaften hat, 
mit Nichtigkeit und Wahrheit die Moral daraus 
fol- 


p) Ich darf wohl die Leſer alte mit Leffingg Sabeln bctanu 
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folgern laͤßt, die fie enthalten foll: fo folgt fehr 
natürlich, daß eine Begebenheit, die, ihrer übrigen 
Anlage nach, diefe Eigenfchaften nicht hat, auch 


unmöglich diefe Moral fo gut lehren koͤnne, als — 


eine’ Efopifche Fabel. — Dies klingt jeltfam auf 
den erften Augenblick; aber es ift dem ohngeachtet 
fehr wahr. — 

Daß eine Begebenheit, behandelt, wie fie es 


der Natur und Wahrheit gemäß feyn follte, fo gut, 
und weit beffer noch, als eine Eſopiſche Fabel, 


einem jungen Magdchen zum Unterrichte werden 


kann, fo bald dies Mägdchen irgend nur Fähigkeit 


und Willen Hat, fich unterrichten zu laflen, dies 


habe ich vorher fchon, an Clariſſens Beyſpiel feldft 


gezeigt. Wenn nämlic) ein Mägdchen anfchauend 
fähe, wie Clariſſens Geift und Herz allmählig fo 
gebildet und geformt worden, daß fie fich mit einem 
Loveleff in einen heimlichen Briefwechſel einlaflen 
koͤnnen; — wenn diefer Schritt, als eine Wir: 


kung ihrer, vorher durch allerhand Zufalle gebilde- 


ten Denfungsart und Empfindungen erfolgte: fo 
wuͤrde es nur von dem Mägdchen abhangen, daran 
zu fernen, was ihr nöthig iſt. Mer fieht aber 
nicht, daß alsdenn die fchon fo oft genatınte genaue 


Verbindung von Wirfung und Urſach ſich zwiſchen 


der Perfon und ihren Begebenheiten finden müßte, 
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Ich habe des Umſtandes ſchon gedacht, daß, 
wenn eine Perſon ſo gut wie die andere mit einer 
Begebenheit verbunden ſeyn kann, ſich ſchlechter⸗ 
dings Feine Rechenſchaft geben laͤßt, warum die 
Begebenbeit vielmehr fo erfolge, als anders. Der 
denkende Lefer wenigftens, wenn feine Empfinduns 
gen abgekühlt find, fodert diefe Nechenfchaft, — 
und denkende Lefere wuͤnſcht doch der Did) 
ter, — wenn ſer fie auch nicht: zu unterhalten 
vermag? — 

Su Clariſſens Gefchichte wird nun dieſe Fode⸗ 
tung gar nicht befriedigt. : Jedes andre licheng: 
wuͤrdige Mägdchen koͤnnte, wie gedacht, unter dem 
Druck ihrer Eltern, dahin gebracht werden, mit 
ihrem Liebhaber zu entfliehen; und Eötinte eben fo 
unglücklich feyn, als Clariſſe. | 

Und eben, weil jedes andre liebenswuͤrdige 
Frauenzimmer Clariffens Geſchick hätte Haben Füns 
nen; teil aledenn fich eben auch aus dieſem Geſchick 
jene Moral hätte können folgern laſſen: fo lehrt 
jede wahre Efopifhe Fabel. die Sache beftimm- 
fer, — und alfo beffer, als Clarifiens Ge— 
fhichte. Denn eben, ‚weil diefe Moral beftimm: 
ter, anſchauender aus der mit ihr verbundenen 
Begebenheit oder Vorfall ſich ergiebt, eben deß⸗ 
wegen wird fie uns angenehmer befchäftigen, 
und eben deßwegen nun auch einen tiefern- Eindrück 

| Aa machen. 
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machen 9), — Und alſo ſollte nun der Dichter, 
der vorzüglich mit feinen Romanen lehren will, 
feine Begebenheiten genauer, inniger mit feinen 
Perfonen, auch feiner Moralen willen, verbins 
den fernen. 

Doch es fey, daß die angegebene Moral in 
Elariſſens Gefchichte Tiege, es ſey, daß fie wenig: 
ftens daraus gefolgert werden koͤnne; — um zu 
beftimmen, ob das Dafeyn diefer Motal verdiene 
in Betracht gezogen zu werden, muͤſſen wir fehen, 
ob fie den Lefern wahrhaft nüglich zu werden 
ſahis ſey? 

Ich 


q) Es kann Leute geben, die es che glauben, daß eine genaue 
Beziehung zwifchen dem Innhalt der Fabel und ihrer Mo⸗ 
ral ſich befinden müſſe, wenn es ihnen ein Franzoſe ſagt. 
Ein Kunſtrichter dieſer Nation, bey dem fich einige einzele 
gute Bemerkungen finden, schreibt, ben Gelegenheit der 
neunzehnten Gabel des zweyten Buchs der Sabeln de 
La Motte: Nous ne fommes point piqu&s d’entendre 
dire à deux animaux, ce qui pourroit &tre dit, tout 

auſſi bien par d’autres avec la même jufteffe. 1 faut, 
pour bien faire, que ce, que dit un Acteur de la fable, 
ne puiffe &tre dit que par lui, fans quoi je ne m’in- 
terefferai que foiblement A ce qu’ il dira. — — Tout 

autre efp&ce d’animal, qui fe promene dans les- apar- 

„. temens, deux fouris par exemple, auroient pour une 
pareille converfation, &t& aufi bonnes que deux gril- 

ions. li n’en eft pas de m&me du corbeau & du re= 

nard: ce qu’ils difent ne convient qu'a eux. Oeuvr, 
de Remond de St, Mard, T, 4 p. 206. 208, Bält, d’ Am- 

ſterd. 1759 
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Ich nehme. einzelne Fälle aus. Daß nicht 
mancher fich aus Clariffens Gefchichte, in Rückficht 
auf diefe Moral, unterrichtete, — daß er nicht 
fo gar die Anwendung davon zu machen, aus der 
Sefchichte gelernt habe: das begehr ich keineswegs 
zu fäugnen. Wer das wollte, müßte die Kerzen . 
allee Menſchen durchfchauen Eönnen. Aber der, 
der nach diefer frenlich leicht genug zu findenden 
Moral, (wenn er einmal Moral fuchen wilD auch 
die Anwendung von ihr zu machen gelernt, würde 
dies aus jeder andern Begebenheit gelernt haben, 
und hätte eben fo gut zu andern Quellen feine Zus 
flucht nehmen fönnen, als zu diefer. Clariſſe hat 
um feinen hieraus gezogenen Nutzen fein ander 
Verdienſt, als jeder andre Vorfall gehabt Hätte, 
aus dem ſich diefe Moral hätte lernen laffen. Und 
dieſer find wahrlich noch genug. Hieraus ergiebt 
ſich aber, daß, bey dem bloßen Daſeyn der Moral, 
doch noch lange nicht auf ihren gewiſſen —— zu 
rechnen ſey. 

Erkennen laͤßt ſich freylich dieſe Moral leicht 
genug. Aber — zuerſt ſucht man ſie nicht, in 
‚einem auf dieſe Art behandelten Roman, weil man 
richt fo, wie in dem beflern Noman, gerade zu 
auf fie geführe wird. Ein junges Mägdchen Tieft 
den Roman zuvörbderft des Sinnhalts- wegen; und 
wird durch die Empfindungen, die feine Begeben⸗ 

Aa 2 heiten 
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heiten erzeugen, fo hingeriffen, daß fie unmoͤglich, 
unter diefen Empfindungen, auf die Moral Acht 
haben kann, die in den Begebenheiten liegt. — 
Mer das Herz fennt, weis dies aus der Erfah: 
rung. — Se mehr oder weniger alfo der Ro 
man ihre Empfindungen befchäftigt, je werther wird 
er ihr ſeyn; aber, wenn in diefer Befchäftigung 
felbft nicht fur das Maag diefer Empfindungen, für 
ihre Berichtigung geforge ift; wenn nicht in dem 
Entftehen und Wirklichwerden der Begebenheit 
fid) etwas findet, das ihre Empfindungen leiten 
und ordnen hilfe: fo gehen diefe Empfindungen für 
den Nutzen verloren; — ‚und fie wird auch nun, 
in dem Lauf diefer Empfindungen, nicht auf das 
geführt, was aus der Sache zu lernen ift. Diefe 
beyden Dinge ftehen, wie wir vorher an einem 
Beyſpiel aus der Gefchichte Agathong gefehen haben, 
in fehr genauer Verbindung, und find im Grunde 
eins. — Das. Machdenfen über die Sache 
allein, kann fie alfo nur zum Auffinden der Moral 
führen. Es mag überhaupt bey gewiſſen und fehr 
< vielen Perfonen eine böfe Sache um diefe Fuhrerinn 
ſeyn. — Gewöhnlich, wenn wir angenehm be« 
ſchaͤftigt geweſen find: fo fuchen wir, in der Ruͤck⸗ 
kehr zu diefem Gefchäft, das Vergnügen vorzüglich 
wieder, das wir vorher gehabt haben, wir fuchen 
das halberlofchene Gefühl wieder anzublafen, und 
wie 
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wie iſt dies auch anders möglich? Das warme, zu 
füßerer Befchäftigung gewohnte Herz foll diefem - 
entfagen, und Dinge auffuchen, die es, in feinem 
jetzigen Zuftande, für hoͤchſt überflüßig und lang: 
weilig erkennen muß? — Wenn in unferm Ber: 
gnuͤgen felbft alfo diefe Moral nicht lieget, wenn 
das befchäftigte Herz von diefem Vergnügen ab: 
.frahiren, und an die Lehre, die etwan in der Ber 
gebenheit zu finden fey, denken folle: fo macht der 
Dichter Foderungen an feine Leſer, die kaum in 
ihrer Gewalt, find. Es ift wirklich feltfam, daß 
Dichter ſich vorzüglich gefühlvolle, weichgeſchaffne 
Seelen zu Lefern wünfchen, und hernach eben diefe ſanf⸗ 
ten Seelen fo gleich wieder in die fuͤhlloſen Stoifer vers 
wandeln wollen. Denn dies ohngefehr müßten 
fie zugleich mit jenem feyn Eönnen, wenn fie den 
Foderungen des Dichters an fie Genuͤge thun folls 
ten. — Und wenn fie, in biefem Fall, wo, 
nach der eigenen Anlage des Dichters, al? ihre 
Empfindungen flott find, mit einemmal in Denfer 
ſich verwandeln, und Sittenfehren aufluchen koͤnn⸗ 
ten, was würden fie nicht bey ruhigen und gewoͤhn⸗ 
lichen Vorfällen, wo fie ganz Meifter ihrer Den: 
kungskraft find, thun koͤnnen? Denn daß nicht 
aus jeder Begebenheit,. aus dem alltäglichen Vor⸗ 
falle, auf eben die Art, wie. in. Diefen Romanen, 
—— Moralen und Sittenlehren zu ziehen 
Aa 3 ſind, 
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ſind, wenn wir einmal darauf ausgehn, Moralen 
aufzuſuchen, das bedarf nicht erſt eines 
Beweiſes. 

Doch ich will noch eins angeben. Die Moral 
fey gefunden, ſey fo lebhaft, bis zum Borfag, fie 
anzuwenden und zu beobachten, erkannt, — iſt 
dies genug? Schon vorhin habe ich hierauf geant⸗ 
wortet. Um ſich von der Wahrheit und Gewiß⸗ 
heit meiner Antwort zu uͤberzeugen: ſo frage man 
das erſte beſte Frauenzimmer, die Clariſſens Ge 
ſchichte mit Aufmerkſamkeit und mit dem obigen 
Vorſatz geleſen hat, wie ſie es eigentlich anfangen 
ſoll, um nicht in Clariſſens Fall zu kommen? oder, 
wie man denken muͤſſe, um nicht darein zu kom⸗ 
men? man frage ſie, welche Eigenſchaften in Cla— 
riſſen ſelbſt es ſind, die Anlaß zu ihrem großen Lei⸗ 
den gegeben haben? — Und wenn ſie dieſe Fragen 
ſo beantwortet, daß man ſich, bey dem moͤglichen 
Falle, der gewiſſen und fruchtbaren Anwendung 
verſichert halten kann: fo hat fie es nicht aus Cla⸗ 
riſſens Geſchichte gelernt. — Und das gienge 
leicht an. Die angeführte Moral iſt fo bekannt, 
ſo allgemein wahr und richtig eingeſtanden, daß, 
wenm das Buch ſonſt nichts enthielte, als die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſer Lehre, wir es entweder gar nicht 


bedurft, — oder es 4 zu hoch geſchaͤtzt haͤt⸗ 
fen. — — 
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Der Romanendichter alfo, der ſich ſchmeichelt, 
durch Moralen dieſer Art ſich zum Lehrer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu erheben, hoͤrt nur ſeine Eigen⸗ 
liebe, und will andern gern die Vorzuͤge ſeiner 
Kunſt anpreiſen, die er, nach dieſen Anpreiſungen 
zu urtheilen, ſelber nicht recht gut kennt. Wenn 
es bloß um dieſe Moral zu thun iſt: ſo kann die 
erfte befte gute Efopifche Fabel, wie gedacht, mehr 


und befjer fehren. Wir überfehen das Ganze diefeer | 


Fabel, wir werden durch nichts abgezogen, oder 
zurück gehalten, die in ihr liegende, und aus ihe 
geradeswegs und allein folgende Lehre zu erkennen, 
und nach) allen ihren Theilen zu überfehen, — und 
ung einzudrüden. Und in hiſtoriſchen Romanen, 
in welchen die Begebenheiten um defto wärmer und 
bewegender feyn müflen, je weniger fie fonft auf 
andre Art interefliren Eonnen, ift das Auffinden 
der Moral aus der Begebenheit eben dadurch um 
defto mißliher. — Vom eigentlichen Moralifis _ 
ren, Marimen und Sentenzen in der Folge. s 





9 > 
Hr der hiſtoriſchen Behandlung eines Ro⸗ 
mans hat der Dichter nod) etwas, um den 
Lofer zu reizen, das ift, daß er ihn durch den felt- 
famen Innhalt feiner Begebenheiten, und durch 
Aa 4 die 
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die feltfamen Wendungen der Gecſchichte uͤberraſcht, 
in Erftaunen, in Verwunderung ſetzet. Wenn 
ſich gleich nicht alle Romanendichter diefer Art diefet 
Mittels bedient haben: fo ift es ihr doch vorzüglid 
eigenthuͤmlich, und verleitet dazu. 

Es ift feltfam, daß man dies Vergnügen dem 
Lefer fo fehr Hoch anrechnet. Alle Dichter wuͤn 
fchen öfter, als einmal gelefen zu werden, und doch 
denken fo wenige Nomanenbdichter daran, daß fle 
den Lefer nur das erftemal überrafchen. Und 
wenn er mit all den Sprungen und Masken der 
Geſchichte hekannt iſt, warum follte er einen Ro: 
man dag zweyte mal in die Hände nehmen, went 
er nichts, als dag Vergnügen der Ueberrafchung 
daraus ziehen kan? 

Und dies Vergnügen if überhaupt fo hoͤchſt 
armfelig, verglichen mit dem, das der beflere Did 
ter dem Lefer zu geben vermag. Mas Diderot ”) 

| | | hier: 








r) Le Po&t me mönage par le fecret un inftant de fur -· 


prife; il m’eüt expöle par la confidence & une lon- 
gue inquietunde. — Je ne plaindrai qu’ un inftant 
celui qui fera frapp£ et accabl& dans un inftant. Mais 
que deviens- je, li le coup fe fait attendre, fi je 
. vois l’orage fe former fur ma tête ou für celle d'une 


autre, et y demeurer long - tems fufpendu ? — — 
Que tous les perfonnages s’ ignorent, fi yous le vou- 
 lez, mais que le /peälateur les connoifle tous, — Si 


P’etat des perfonnages eilt inconnu , le: fpetateur ne 
pourra 
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hierüber fchreibt, ohngeachtet ers eigentlich nur vom 
Drama fagt, gilt auch größtentheils vom Roman. 
„Der Dichter, heißt es unter andern, bewirkt durch 
fein Geheimniß eine kurze Ueberrafhung; und in 
welche anhaltende Unruhe hätte er uns ſtuͤrzen 
fönnen, wenn er uns Fein Geheimniß aus der 
Sache gemacht hätte! Mer in einem Augenblick 
getroffen und niedergefchlagen wird, den kann ich 
auch nur einen Augenblick bedauern. Aber wie 
ſteht es alsdenn mit mir, wenn ich den Schlag 
erwarte, wenn ich fehe, daß fich das Ungewitter 
über meinem oder eines andern Haupte zuſammen⸗ 
ziehe, und lange Zeit darüber verweilet ? — Mei⸗ 
netwegen mögen die Perfonen alle einander nicht 
fernen; mern fie nur der Leſer alle kennt. — 
Wenn der Zuftand der Perfonen unbekannt ift: 
fo kann fich der Lefer nicht ftärker für die Handlung 
interefliven, als die Perfonen. Das Intereſſe aber 
wird fich für den Leſer verdoppeln, wenn er Licht 
Aa5 genug 





pourra prendre A l'action plus d' interẽeẽt que les per- 
fonnages. Mais l’.intere&t doublera pour le ſpectateur, 
„il eſt aſſez inftruit, et qu’il fente que les altions et 
les difcours feroient bien differens, fi les perfonnages 
fe connoiffoient. C’ eft ainfi que Vous produirez en moi 
une attente violente de ce qu’ils deviendront, lors- 
quꝰ ils pourfont camparer ce qu’ils font avec ce, qu’ils 
ont fait ou voulu faire. Oeuvr. de Diderot T. 11. p. 213, 
feq. (Edit, de Berlin.) Ä 
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genug hat, und es fühler, daß Handlung und 
Reden ganz anders feyn würden, wenn fich die Per: 
fonen fennten. Alsdenn nur werde ich es kaum 
erwarten können, was aus ihnen werden wird, 
wenn ich das, was fie wirklich find, mit dem, was 
fie thun oder thun wollen, vergleichen kann,“ — 
&o weit Diderof! Und wer da glaubte, daß die 
Sache im Roman anders gehen müßte, weil es ein 
Roman und nicht ein Drama ift, müßte zugleich 
Hlauben, daß der Lefer in einen andern Menfchen, 
oder vielmehr in ein ganz ander Gefchöpf verwan⸗ 
delt wird, menn er einen Roman, ftatt eines 
Schaufpiels in die Hand nimmt, — 

Und fo wie nun durch diefe vermeinten Webers 
rafchungen und Sprünge, die eben der Diderot 
einen Zufammenhang Eleiner Kunftgriffe nennt, der 
Homan fürs zweyte Lefen den allergrößten Theil - 
feines Neizes verloren hat, und oft bloß deswegen 
das zivente mal gar nicht mehr gelefen wird: fo 
zieht der beſſere Roman nach der erften Lektüre den 
Leſer nur dadurch defto gewiſſer zur zweyten, weil 
die Defchäftigung, die er fo angenehm gemähret, 
nicht mit einem male abgemacht werden Fan. Die 
genaue Verbindung von Wirkung und Urſache zu 
erkennen, dem Dichter nach, eine gegen die andre 
abtviegen, jede derſelben unter fih, und mit dem 


Ganzen vergleichen, das ift nicht mit einem mal, — 
viels 
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vielleicht nicht mit zehnmal Lefen gefchehn. — Und je 
öfter ein folches Werk den Lefer an fich zieht, je 
gevoiffer werden. auch alle die Vortheile feyn, die 
es, feiner Einrichtung nach, gereähret. — | 
Sich weis Überhaupt gar nicht, tie die Dichter 
zu einer bloßen hiftorifchen Verbindung verichiede: 
ner Begebenheiten und Vorfälle Haben kommen 
£önnen? Der Dichter foll und will ja mehr, als 
Biograph feiner Perfonen feyn. Der Biograph 
fteht nicht auf der Stelle auf welcher der Dichter 
ſteht. Jener zeichnet auf, was er fieht und weiß; 
aber den Gefichtspunft, aus.dem er es anfehen foll, 
und den der allein kennt, der das Ganze diefes ein 
zeln Menfchen überfieht, kann er nicht kennen; er 
weis die Beziehungen, die Verhältniffe nicht, die 
fi) zwiſchen dem, was er aufzeichnet und zwiſchen 
dern befinden, was feine Perſon werden ſoll, oder 
werden kann. Er kann den Punkt nicht ſehen, in 
dem alle einzelne Strahlen zuſammen kommen und 
vereint werden ſollen. Wenn er uns einen Vorfall 
erzehlt: fo koͤnnen mir nicht von ihm fodern, daß 
er uns ſage, warum dieſer Vorfall wirklich wurde? 
Er ſieht den Gang und die Einrichtung der Räder 
aufs höchfte nicht weiter, als nur in fo ferne das 
Gegenwärtige dadurch) hervorgetrieben wird, Mit 
dem Dichter verhält. es ſich ganz anders. Er ift 
Schöpfer und Gefhichtfchreiber jeiner Perfonen 
zugleich. 
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zugleich. Er ſteht ſo hoch, daß er ſieht, wohin 
alles abzweckt. Und in der Welt des Schoͤpfers, 
und vor den Augen des Schoͤpfers iſt alles mit 
allem, Körper und Geiſterwelt mit einander ver: 
bunden; alles ift zugleich Urfach und zugleich Wirs 
fung. Es ift nichts da, das allein nur eins von 
beyden wäre. Alles ift werdend in der Na 
tut. — Und wir find nun alle auch fo gefchaffen, 
daß, wenn wir über unfer Seyn denfen gelernt 
haben, wir diefe Verbindung auszufpähen uns be 
mühen; und daß dies Gefchäft, und die Auffindung 
der Einrichtung, nach der alles in der Natur vor 
fich geht, uns zugleich auf die angenehmfte Art 
befchäftige, und für unfre Zwecke höchft un- 
ferrichtend wird. Wie vortreflich der Grund, 
zu unferm Unterricht und Vergnügen alfo in der 
Einrichtung der Natur felbft gelegt worden, wie zweck⸗ 
mäßig wir für das gefchaffen find, was da ift, wie 
übereinftimmend hier die Mafchine mit dem gebauet 
toorden, der fie brauchen foll, das überlaß ich zu 
weiterer Ausführung andern. — Mir fey en, 
genug, noch hinzuzufegen, daß ſich in der Befchäfr 
tigung, die uns die werdende Natur oder ihre 
Nachahmung giebt, und in diefem Punft allein 
Vergnuͤgen und Unterricht mit einander verei⸗ 
nigen, fo daß dadurch ‚allein, im wahren Sinn, 
der Unterricht durch das Vergnügen gegeben 
| . wer⸗ 
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werden kann, den der Dichter ſich zum End⸗ 
zweck vorgeſeht hat. 





10. 


FE glaube kaum, daß der Vorzug, dem ich dem 
7) beffern, nad) Anlage der Werke der Natur 
geordneten Roman gegeben habe, Partheylichfeit 
oder Vorurtheil heißen koͤnne, wenn man fic) die 
Mühe giebt, über alles das zurück zu denfen, was 
hier von feinem Werth gefagt worden iſt. = 
Ich verlange nicht, durch mein Urtheil, einige 

ſehr berühmte und angenehme Werke der hiftorie 
fhen Gattung, wie 3. B. die Richardfonfchen 
Romane, herunter zu feßen. Diefe Romane find 
mir befonders feit der Zeit werther als vorher, daß 
ich in den Gellertſchen Vorlefungen die 2s8te Seite 
geleſen. Daß ich aber ein Werk, tie den Aga— 
thon 3. ©. fürs beſſere ausgebe, weil ich, went ich 
es als Roman und überhaupt als ein dichteriiches 
Produkt betrachte, mit meiner ganzen Veberzeugung 
es für befler erkenne, das glaub’ ich fagen zu koͤnnen, 

ohn alle Umſchweife. | 
Und warum folle ich nicht? — Wenn mehr 
Leute, wie ich, den Agathon für ein fehr vortreflie 
yes Werk erkennen, warum fönnte vielleicht die 
Entwickelung feiner Einrichtung nicht Anlaß zu 
Ent ⸗ 
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Entſtehung mehrer folcher und ähnlicher Werke ges 
ben? Man verftcht mich fehon, was .ich unter 
ähnlichen Werken meine: folche, deren innre Ein- 
richtung und Begebenheiten auf die Art nur geord» 
net find, wie die im Agathon. Aehnlichen Sins 
halt rath' ich nur deßwegen nicht, weil zu viel Ges 
fahr bey der Vergleichung feyn dürfte. 

Die Sachen hat der Nomanendichter ja in 
Händen, aus welchen er ſolch ein Werk aufbauen 
kann; Perfonen und Begebenheiten. Cr glaube 

nicht, daß er zum Nachahmer, oder eigentlich zu 
dem Gefchöpf werde, das Horaz ein fervum pecus 
nennt, wenn er, in diefem Stüc der Anordnung 
feines Werks, einem andern folgt. . Denm diefer fo 
wohl, als er, find beyde bier nichts, ald Nachahmer 
der Natur. In den mefentlichen, aus der 
Natur der Sac)e fließenden, und mit der 
wirflichen, von ihm nachgeahmten Welt, über 
einftimmenden Stücen, müffen alle gute Dich 
ter einander gleich feyn. Der Unterfchied befteht 
bloß in der außern Geftalt und Form, in den 
Zierrathen, und dem Puß, in. welcher die Sache 
erfcheint. Das fi je fais — za fason kann alfo 
nur hievon gelten. Und mer wird dem. Dichter 
darinn Geſetze vorfchreiben koͤnnen? wenn er mit 
feinen Mitteln diejenigen Abfichten verbindet, die 
fich aus der Natur diefer Mittel ergeben, wenn 
a er 
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er nicht bloß dichtet, um zu dichten, fondern mit 
feinen Arbeiten diejenigen Zwecke verbindet, ohne 
welche. diefe Arbeiten unnüße Zeitvertreibe find; 
wern er, bey Abfaffung feiner Werke, ſich nicht 
mit dem, ſehr vom Ohngefehr abhängenden, 
Trofte beruhigt, daß er doch wohl irgend einem 
Menfchen nüßlic) werden fonne, fondern wenn er 
fie fo einrichtet, daß fie den, aus ihrer Natur und 
Sattung, herfließenden Vortheil, zu unferm Nuz— 
zen und Vergnügen, gewähren: fo hängt es fehr 
von feiner Willführ ab, ung mit einem Agathon, 
oder Triftram, mit einem Helden, oder mit feinem 
Waffenträger zu unterhalten; es hänge fehr von 
ihm ab, Sternens oder Fieldings oder Goldſmits 
Laune anzunehmen, (wenn ſich nur nicht zwiſchen 
ihr, und feinen Gegenftänden ein befeidigender Kon: 
traft findet.) Sch nenne die übrigen Veränderun: 
gen nicht, die aus dem Genie des Dichters, und 
feiner verfchiedenen- Abſi cht entſpringen koͤnnen, weil 
ſie ſich von ſelbſt ergeben. Nur muß er ja dies 
Aeußere nicht fürs Wichtigſte, fürs Nothwen⸗ 
digſte, fuͤrs Einzige bey der Sache anſehen (wie 
wir Beyſpiele in Theorien haben) — ſondern ſich 
erinnern, daß auch im wirklichen Leben, wenn man 
nicht ein Hofman, oder ein Geck, oder ein junger 
Herr, oder ein Kind iſt, das Kleid nie das Wefent- 
lichſte am Manne ausmacht, — Er gebe uns 

alſo 
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alfo nur innre Gefchichte; das andre hängt von 
feiner Willkuͤhr ad! — 

Man fürchte übrigens nicht, daß wir je, auch 
unter ſehr guten Erziehungsanſtalten, zu viel von 
denen Leuten erhalten werden oder koͤnnen, bey 
welchen das Kleid nicht das Weſentlichſte iſt; 
Oder — weil die fortgefeßte Allegorie Teicht bittet 
oder ziveydeutig twerden koͤnnte — man fürchte 
nicht, daß die Eommenden Nomanendichter einen 
Mißbrauch von den hier angepriefenen und entwik⸗ 
kelten Grundfägen machen, und uns mit Merken 
diefer Art uͤberſchwemmen werden. Der Werke 
ſelbſt Esnnten wir wohl fo bald nicht zu viel erhal 
ten; aber es gehöre fo viel Kenntniß des innern 
und äußern Menfchen dazu; es bedarf fo vieler 
Zeit, ſolch ein Werk zu Stande zu bringen, daß 
wir uns von unſern geſchwinden Romanendichtern 
keinen Ueberfluß ſolcher Werke vermuthen duͤrfen. 
Und Mißbrauch im andern Sinn, das heißt unrich⸗ 
tige Anwendung der gefundenen Bemerkungen 
wuͤrde eben nicht ſchaͤdlich werden koͤnnen. Miß⸗ 
geburt gegen Mißgeburt — denn zur Welt wird 
deren doch kommen — kann die noch immer am 
mindſten ſcheußlich ausſehen, die nicht aus ganj 
ungeſunder Nahrung entſprungen iſt. 

Auch nicht Einfoͤrmigkeit iſt in unſern Ro⸗ 


manen dadurch zu beſorgen. Der Veraͤnderungen, 
die 
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die aus dem verfchiedenen Genie der Dichter, in 


der aͤußern Einrichtung des Werks entftehen Eönuen, 


ift Schon gedacht, Und in der Materie felbft kann 
ſich eben fo viel Verſchiedenheit finden. Zuerſt, 
in Anſehung des Aeußern! 

Nicht allein fo mannichfaltig, durch die Ab⸗ 
wechſelung der Begebenheiten, als die gewoͤhnlichen 
hiſtoriſchen Romane, ſondern noch mannichfaltiger 
kann der beſſere Roman werden. Die innere 
Sefchichte verfchiedener Menſchen erfedert ver⸗ 
fehiedene Begebenheiten; und gewiß Eönnen und 
müffen fie abmechfelnder feyn, als die Folgen 
einer Liebesintrige, Und wenn diefe Werfchieden- 


heit der Begebenheiten felbft nicht ftatt fände, wenn. 


ein gewiſſes Einerley in ihnen herrſchen müßte: 
fo würden diefe Begebenheiten durch ihren verfchier 
denen Deytrag zum Ganzen, durch ihre Einmwirs 
fung auf die verfchiedenen Charaktere, eine Der: 
fchiedenheit erhalten, vermöge welcher ung eine und 
diefelbe Begebenheit unter hundertfacher Geftalt 
erſcheinen koͤnnte. Wie mannichfaltig, wie vers 
ſchieden wuͤrde z. B. nicht die Liebe, nach Maaß⸗ 
gabe der verſchiedenen Wirkung, die ſie in verſchie⸗ 
denen Menſchen hervorbringt, auftreten muͤſſen? — 
Dem beſſern Romanendichter ſtehen die Begeben⸗ 
heiten und Vorfaͤlle des gewoͤhnlichen Romans frey, 
Wenn es naͤmlich nicht jene ſeltſame Abentheuer, 
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jene unnatürliche Vorfälle find); er: macht aber 
einen andern Gebrauch von den guten. Sie find 
für ihn nichts, als Mittel, ſo toie fie für jenen 
Endzweck find. Und wenn er natürlich jene 
Abentheuer aufgiebt: fo verliert zuerft. der Leer 
nichts dabey, und dann bietet dem Dichter die Na- 
tur fo viel andre zu ſeinen Zwecken dat, daß er gewiß 
reicher ift, als der gewöhnliche Romanſchreiber. 
Und wenn die Begebenheiten, die aͤußre Ge 
ſchichte fo ift, daß fie fich nicht mit einer Art. von 
Taͤuſchung für wahr annehmen läße; wenn fie aud, 
nm mid) mit verdienftvollen Kunftrichtern auszu⸗ 
drücken (S. N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch.) einen 
Schein von Allegorie, von Erdichtung hat, — 
wenn nur die Charaktere, und ihre innre Geſchichte 
nach der Natur gefchildere, nur die Handlungen 
und Sitten, Handlungen und Sitten wahrer Mar 
ſchen find, — und ich feße hinzu, wenn et mit 
dieſem Aeußern nur nicht,” wie gedacht, ins Unna— 
fürliche und Uebertriebene faͤllt: — ſo kann dieſer 
romantiſche Anſtrich ſo gar das Vergnuͤgen des Le⸗ 
ſers erhöhen. Da aber freylich nicht jede Imagi⸗ 
nation die Imagination des H. Wielands iſt, um 
uns jene Schaͤtze, jene Bezauberungen zu verſchaf⸗ 
fen, die auch im Agathon uns ſo ſeht entzuͤcken: 
ſo will ich, dieſer Urſache wegen, auch hierinn die 
wirkliche Welt lieber empfehlen. 
n 
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In Anſehung ſeines innern Innhalts hat der 
beſſere Roman eben ſo wenig Einfoͤrmigkeit, als 
in Anſehung ſeines Aeußern. Der Punkt, von 
welchem der Dichter ausgehen, und wohin er ſeinen 
Helden fuͤhren will, haͤngt ganz von ihm ab. Die 
Einſchraͤnkungen wenigſtens, die er uͤber das Letztere, 
in der Folge dieſes Verſuchs, noch finden wird, 
laſſen ihm immer noch taufendfäaltige Freyheit. Er 
kann den Held in der. Wiege. aufnehmen, (oder: 
auch, wie Teiftram fi) anfaͤngt, vor der Geburt 
Thon) — und ihn, anfchauend, vor uns ausbil⸗ 
den und werden; oder eine Perfon in gewiſſen 
ſchon fertigen Jahren wählen, und ihr die vor⸗ 
gefeßte,. zweckmaͤßige Geftalt durch ihre vers; 
fehiedenen Begebenheiten, vor unfern Augen, an⸗ 
nehmen laffen. Er gebe uns nur innre Ges 
ſchichte; er gebrauche nur dag, was er braucht, 
‚nach feiner Natur; er verfenne nur feine Mate— 
tialien nicht, und verwecfe Rune und Mittel 
mit einander! — 


Der Freyheit, die er in der Wahl feiner. 
Charaktere hat, hab’ ich ſchon gedacht. Es 
waͤre ganz franzoͤſiſche Grille, hier Perſonen von 
gewiſſer Gattung auszuſchließen, weil ſie nicht 
in den Zirkel der gens du bon ton, der Leute 
von ſo genannter feiner Lebensart gehoͤren. 
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Diderot °). nennt dies im Drama eine lächerlich 
Ehrerbietung; und im Roman kann es geroiß nicht 
anders heißen. Wenn ung der Dichter nicht mit 
dern low life der Engländer unterhalten darf: ſo 
kann doch der deutfche Landjunfer jo gut, wie det 
Hofmann, der balfamirte, Zuckerfüße Petitmaitte 
fo gut wie Sebaldus Nothanfer, der Innhalt des 
Werks werden. Auch die Damen aller Art ftehen 
ihm zu Gebot. Jeder Menfch Hat feine innte 
Geſchichte. — | 
Vorzüglich kann der Dichter ung bey dieſer 
Behandlung des Romans, mit einheimifchen Sit 
ten unterhalten. Um das Innre irgend eines 
Menschen wahrhaft zu behandeln, Urſach und Wir⸗ 
kung immer in genauer Verbindung zu zeigen, muß 
man die aͤußern Umſtaͤnde, die auf dies Innre 
zuruͤck wirken koͤnnen, und immer darauf wirken, 
in die genaueſte Erwaͤgung ziehen. Wer es uns 
aufklaͤren, wer ung die innre Geſtalt irgend eines 
Menſchen anſchauend darlegen will, muß alle die 
äußern Umſtaͤnde genau kennen, die auf feine Aus 
bildung Einfluß Haben, und gehabt haben. Dieſer 
Einfluß ift fehr gewiß. Wer vermag ihn aber bey 
Aus: 


| 
s) Un inconvenient trop commun, c’eft que par und 
veneration ridicule pour certaines conditions, bientöt 
ce ne font les feules dont on peigne les moeyts. T.% 

9. 260, (Edit, de Berl.) | 
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Ausländern zu überfehen? — Und eben dadurch 
Fönnte dann der Dichter für die Nation höchft lehr- 
reich werden, wenn er ihr zeigte, wie mit ihren 
Anftalten und Einrichtungen, mit ihren Vorurthei- 
len und Erziehungsplanen,. aus dem jungen Deut: 
fchen nichts anders werden kann, als ein Gefchöpf, 
das fich in andern oft felbft verachtet. Wir fchreyen 
alle wider Nachahmungsſucht; wir Elagen alle über 
den Mangel von Originalität, und feiner zeigt, 
wie wir, vielleicht ohne daß wir felbft es wiſſen, 
das werden, was wir alle nicht gern feyn wollen, 
und vielleicht alle, mehr oder weniger, find. Und 
wenn wir es durch Umftände würden, die nicht 
vom bloßen Menfchen allein abhangen, warum 
follte der Dichter nicht auch diefe Umftände in einem 
Lichte zeigen Eönnen, das weder zu verhaßt, noch 
zu heil fchiene? — Mit der vorgefchlagenen Be⸗ 
Handlung der Begebenheiten, mit der Freyheit, den 
Eleinften unbedeutendften Vorfall darinn nügen und 
anziehend machen zu koͤnnen, darf der Dichter ja 
nicht fürchten, daß diefe Eleinen Umftande dem Lefer . 
langweilig, oder feine Perfonen ununterhaltend 
duͤnken · werden. Die Klage, daß deutſche Drie 
ginale Ekel oder Schlaf erwecken, wird durch 
diefe Behandlung — wenn der Dichter fonft feine 
Kunft verficht; und was gehn ung andre an? — 
unmoöglic) Bang: — Eigentlich gilt diefe Klage 
Bb 53 auch 
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auch nur vom Drama. Das Schaufpiel kann 
uns, nad) der Natur feiner Gattung, nichts, als 
ſchon fertige und gebildete Charaktere zeigen, die 
der Dichter, zur Hervorbringung eines: Vorfall 
oder einer Begebenheit unter einander verbindet. 
Zum Wirflichmerden einer Begebenheit wird dies 
erfodert; und.dies Wirklichwerden ift der Zweck des 
Drama. — Hierinn liegt auch der eigentliche 
Unterſchied zwiſchen Drama und Roman. Co wie 
jenes die Perſonen braucht, damit eine Begeben— 
beit ihr Dafeyn erhalte, weil, wenn wir She 
£eipears biftsrifche Schaufpiele ausnehmen, nur 
eine Begebenheit der eigentliche Innhalt deflelben 
ift, chen fo hat der Roman mehrere und befondere 
Degebenheit, die fich in einem größern Umfange 
von Zeit zutragen, mit einander zu verbinden, und 


dieſe Verbindung kann nun nicht anders, als natür: 


lich durch die Formung und Ausbildung, oder innre 
Geſchichte eines Charakters erhalten werden. Der 
- dramatische Dichter hat nicht Zeit, noch Raum, 
uns auf diefe Art zu unterhalten. Obgleich bey 
ihm das innre und aͤußre Seyn feiner handelnden 
Perſonen fo genau mit einander verbunden ift, als 
es im Noman nur immer feyn kann — äch habe 
Beyſpiele davon angeführt — obgleich diefe Ver: 
bindung in ihm, ſich fo gut zeigen und fichtbar feyn 
muß, als im Nomanendichter, wenn er etwas mehr 
ei feyn 
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ſeyn will, als ein gewöhnlicher Werfmeifter: fo 
kann doch, wegen der Kürze der Zeit, und der. 
Schnelligkeit der Handlung, diefer, durch die Bes 
gebenheiten im Charafter gemachte Eindruck, diefe, 
als Wirkung der Begebenheiten erfolgte Formung, 
aicht anfchauend fihtbar werden. Daher ift denn 
. auch im Drama die Umfchmelzung eines Charak⸗ 
ers, das, was man durch Sinnesänderung auss 
rückt, ein fo gröblicher Verftoß wider Wahrheit 
and Natur, weil der dramatiſche Dichter nicht. Zeit 
and Kaum hat, diefe Umformung. zu bewirken. 
Dem Romanendichter aber ift die Veränderung des 
irnern Zuftandes feiner Perfonen eigenthuͤmlich. 
De innre Gefchichte des Menfchen, die.er behan- 
det, befteht aus einer Folge abwechfelnder : und 
‚verihiedener Zuſtaͤnde. Freylic aber muß. diefe 
Verinderung nicht, wie fchon gedacht, ohne hin« 
längfche, auf die Perfon wirkende Urfachen, und 
in einer Zeit woirflich werden, deren Unwahrſchein« 
lichfeit_ wegen man fie dem dramatifchen Dichter 
verbietet. — Der Romanendichter, der die Eigenz 
thumlichkeiten feines Produkte nicht. Eennen oder 
nutzen, und da ihm die Behandlung vieler und 
manherley Begebenheiten, ohne fie durch die Aug: 
bildung und innre Gefchichte eines Charakters unter 
‚einander zu verbinden verfagt ift, fich auf die Bes _ 
handlung einer einzeln wichtigen Begebenheit eins. 
Db4 ſchraͤn· 
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ſchraͤnken wollte, würde dadurch ſich freywillig det 
Vorzüge und Eigenthürdlichkeiten feines Merfs be: 
geben, und ſich zugleich der Gefahr, mit dem dra 
matiſchen Dichter verglichen zu werden, bloßftellen. 
Sch fage mit Recht, Gefahr. Denn bey ganı 
ähnlichem Innhalt und Endzwecen, und bey gleid 
vollfommener Behandlung des Gegenſtandes, wuͤrd 
der Romanendichter ſehr augenſcheinlich verlieren 
Die Illuſion, die das Drama durch die vermeint 
Gegenwart der Perſonen und ſeine ganze Einrich 
tung bewirkt, iſt, verglichen mit der Illuſion in 
Roman, fo mächtig, fo anziehend, daß man 69 
dieſer ſehr Teicht einfchlafen kann, wenn man nidt, 
durch die Eigenthlimlichfeiten, und. die dibrien 
Vorzüge des Romans, wach erhalten wird, die ih), 
in dem hier angenommenen Fall, nicht finden. 





II, _ 
Wem die Ausbildung und Formung, die ein 
Charafter durch feine mancherley Bew 

niffe erhalten kann, oder noch eigentlicher, fine 
innre Gefchichte, das Wefentliche und Eigen 
thuͤmliche eines Nomans iſt: fo entſteht natirlich 
die Frage: bis zu welchem Punkte der Romanen⸗ 
dichter den Charakter führen, wo er ihn ſtehn laſſen 
Fönne, wenn der Lefer beruhigt: feyn folle? - 
Es 
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Es giebt Leute, die da behaupten, daß es gar 
nicht nöthig fey, den Lefer zu einem beruhigenden 
Punkte zu bringen, fondern daß der Dichter das 


Recht babe, mitten im Lauf der Begebenheiten; 


aufzuhören. Man nennt fo was taͤuſchen; und 
glaubt dadurch dem Lefer ein Vergnügen mehr geges 


ben; oder wenigſtens Proben eines erfinderiihen - 


Genie's, in ſolcher Anordnung eines Werks, gezeigt 
zu haben. — n 

Home mag, an meiner ftatt, diefe Leute — 
legen. Sin dem Kapitel von Würde und Nieder⸗ 
trächtigfeit, heißt es: .„ jedes Werk, das Kunft und 
Erfindung zeigt, erregt unfre Neugierde nach zwey 
Umftänden ; zuerft, wie es gemacht iſt, und her 
nach, zu welcher Abficht es gemacht ift. Unter dies 
fen beyden Unterſuchungen tft die legte die wich—⸗ 
tigfte, weil allemal die Mittel der Abſi cht entſpre⸗ 


T 


chen muͤſſen; und in der That, wird unfte Neu: 


gierde von der Endurfache weit mehr gereizt, als 
von der wirfenden Urſache. Diefer Vorzug, den 
jene vor diefer hat, fällt nirgends mehrin die Augen, 
als wenn wir die Werke der Natur betrachten, 
Wenn wir in der wirkenden Urfache Macht und 
Meisheit entdecken, fo zeigt die Weisheit nicht weni⸗ 
ger in der Endurfäche; und in diefer allein werden 
wir die Güte gewahr, die unter allen göttlichen 
Eigenfchaften die wichtigfte für den Menfchen ift. « 
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Und an einer andern Stelle feßt er Hinzu: „Die 
Methode, der Neugier des Lefers zu fpotten — 
verhindert die Sympathie, die eine intereflante 
Begebenheit wirft, wenn man fie nicht unter: 
bricht.“ ©) | 
Es ift alfo ber Vortheil des Dichters, feine 
Lefer bis zu einem beruhigenden Punkte zu führen; 
und nichts weniger als ein Verdienſt, ein Haufen 
Materialien zufammen zu führen, den Grund zum 
Haufe zu legen, und dann es ohne Dach ftehen 
laſſen. Solch Haus fällt in den Grund, und 
Kraͤhen und Raben niften am Ende darinn. — 
Und warum hätte der Dichter das, was er 
vorgehn und gefchehen läßt, geſchehen laſſen, wenn 
es nicht zu einem gewiſſen Zweck, zu einer gewiflen 
Abficht geſchehen wäre? Wenn diefer Zweck, dieſe 
Abſicht nun ein Nichts ift, wenn die ganze Reihe 
von Wirkungen und Urſachen nun mit einem mal 
abgefchnitten wird, ohne fih in einen Punkt zu 
vereinen: wie wird der Dichter von ihrer Anord- 
nung, von der Urfache, warum fie vielmehr: fo, 
als anders verbunden find, warum die Begebenheiten 
ſich vielmehr fo, als anders zugetragen haben, — 
gie wird er hiervon Nechenfchaft geben Fünnen? 
Diefe Rechenfchaft ift er feinen beften Lefern fchuldig; 


% Elements of Crit. Ch. 11.- 9. (nach der erſten Auflage) 
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und fie werden fie von ihm fodern. Ohne Verei⸗ 
nigung der verfchiedenen einzeln Fäden eines Werks 
in ein Ende , ohne Verfnüpfung ihrer im einen 
Knoten, läßt fich fein wahrhaftes Ganzes denfen. 
Die alte Erfindung, den Roman, mit der 
Hochzeit zu enden, iſt wirklich fo ganz übel nicht. 
Dieſer Punkt ift gewöhnlich der Ruhepunkt unfers 
äußern Lebens; und da nun diefe Nomane uns nur 
mit der äußern Gefchichte ihrer Perfonen unter- 
halten: ‚fo hören fie natürlich bier am fchicklichften 
auf. An fernern Abentheuern würde es unfern 
Erfindern gewiß nicht fehlen, wenn fie nicht fuͤhl⸗ 
ten, daß die Neihe der Vorftellungen, die fie im 
Lefer erregt haben, fi) hier fehr gut enden Eönne, 


ohne daß unter den vorhergegangenen fich welche 


befinden, die die folgenden nothwendig madıten. 
Der beffere Nomanendichter hat andre und 
muß andre Abfichten mit feinen Perfonen haben, 
als die bloße Beftimmung ihres außern Geſchicks. 
Die Ausbildung, oder vielmehr die Gefchichte ihrer 
Denkungs- und Empfindungsfräfte ift fein Zweck. 
Diefe in einem Zuftande zu laffen, in welchem fie 
nichts fätes, nichts gefeßtes Haben, hieße fo viel 
thun, als — Nichts. Denn warum etwas ma: 
chen, das, weil es das nicht bleiben kann, was es 
ift, uns durch fein hin und ber Schwanfen nur 
in Uncuhe fegen würde, und lieber ganz ungemacht, 


ganz 
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ganz ungethan haͤtte bleiben koͤnnen? Der Punkt 
muß alſo ſtaͤte und feft feyn, — 

Wenn wir den Roman bloß von der Seite 
anfehen, daß er nur die innre Gefchichte einer 
Perſon enthält; fo fcheint er nicht das ganze Leben 
eines Menfchen, von feiner Geburt, bis zu feinem 
Tode, umfäffen zu dürfen. Es bat das Anfehn, 
als 06 dies umfonft Dichten heißen Eönne, weil 
dies Etwas machen hieße, das wieder aufhörte zu 
feyn. Warum hätte der Dichter erſt geichaffen, 
wenn er wieder untergehen laflen wollte? Warum 
hätte er fein Merk erft ins Seyn gerufen, wenn 
er es zum Nichtfeyn wieder zurück führen wollte? 
Denn aus eben dem Keim, woraus die Vollkom— 
menbeiten des Menfchen fic) entwickeln, entmwif: 
kelt ſich auch ihre Vernichtung ; oder vielmehr diefe 
Bollfommenheiten, diefe Eigenfchaften des Men: 
fchen werden der Keim felbft, der die Vernichtung 
enthält. Und warum fie erft. fchaffen, wenn fie 
nur zu dem Gebrauch gefchaffen find? Was Eönnte 
dern Lefer darüber Beruhigung geben? Die Genug: 
thuung, ‚die ihm bierüber die Natur gewaͤhrt, 
kann ihm der Dichter nicht verfchaffen. In der 
Natur dauert alles fort; und aus dem, was ficht: 
lich untergeht, entfteht. etwas anders. Was aus 
dem Helden des Romans, wenn ihn der Dichter 
von der Wiege bis ins Grab geführt hätte, wer⸗ 
| den 
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den wuͤrde, wuͤßten wir nicht, und koͤnnten wir 
nicht wiſſen. Aber, daß Cal # dem Staube des 
Helden in der Natur etwas aders wird — und 
waͤre es auch nur eine Staude, eine Blume — 

das ſehen wir, davon find wir überzeugt, und wiſ— 
fen, daß es nicht anders feyn Fan. Und eigent- 
lich geht von diefem Helden felbft gar nichts, vor 
unfern Augen unter. Der hier zerriffene Faden 
wird Dorf wieder angefnüpft; oder vielmehr der. 
eigentlihe, wahre Faden dauert ununterbrochen 
fort. Der Gedanke, die Borftellung von einer 
Verwandlung in Nichts, ift für die Mienfchheit, 
in aller Are, der troftlofefte, der ſchrecklichſte aller 
Gedanken. Wir Finnen ihn nicht aushalten, 
nicht ertragen. — Die gütige Vorficht hat ihn 
uns unbegreiflic gemacht. — 

Es feheint auch noch eine andre Urfache da zu 
feyn, warum der Dichter nicht bis zu diefem Punkt 
feinen Helden führen dürfe? Diefe Urſache liegt 
vielleicht in den Graͤnzen feiner Kunft. Er würde 
ung nämlich nicht anfchauend die Verbindung 
zeigen können, die ſich zwiſchen diefem Ausgange 
aus dem Leben, zwoifchen diefen Ende feines Helden, 
als Wirfung, und zwiſchen den vorhergegangenen -, 
Zuftänden defielben, als Urſach diefer Wirkung, 
- findet. Die Verbindung liegt im Körper; und 
iſt alfo außer feiner Macht, — 
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Aber eben dadurch wird nun dieſe Veraͤn⸗ 
derung des Zuſtandes eines Menſchen, zu ſeiner 
aͤußern Geſchichte gehoͤren: und dann ſcheint 
dem Dichter auch dieſe Verwandlung erlaubt. 
Wenn naͤmlich der innre Zuſtand des Menſchen ein 
ſolcher iſt, daß er, auf keine Art, in dieſer Welt 
mehr befeſtigt und ſtaͤte gemacht werden koͤnne: 
ſo glaub' ich, daß der Dichter dieſen aͤußern Zuſtand 
erfolgen laſſen duͤrfe, weil nur dann dadurch der 
Leſer befriedigt werden zu koönnen ſcheint. Ich habe, 
unter dem Titel, Geſchichte der Einbildung, einen 
Roman im Manuſcripte geſehen, in welchem die 
inne Gefhichte eines Menſchen bis zu einem 


Punkte gefuͤhret war, wo die Perſon wicht fichen 


bleiben Eonnte, wenn nicht der Lefer hoͤchſt unbefrie: 
digt feyn follte. Hier hatte der Dichter natürlich 
mit dem Tode fehliegen muͤſſen. Doch was fuhr 
ich unbekannte Beyfpiele an? Wir haben eine 
Clariſſa; und wenn gleich diefer Roman, befonders 
im Anfange nicht, Clariſſens innre Geſchichte ent: 
hält: fo fehen wir doch in der Folge, und befonders 
gegen das Ende, fehr viel davon. Und dieſe innre 
Geſchichte endigt fi) mit Klarifiens Tode. — 
Nur fcheint es, daß in diefen Fällen der Dichter 
feine Perfonen in einem gewiſſen, fchon fertigen 
Zuftande aufnehmen, und von einem Zeitpunfte 
ihn anfangen müffe, two, ſo m jagen, die Grund 

lagen 
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lagen fhon, zu diefem Ausgange gelegt. waren. 
Die Perfon muß: fhon gefchaffen, muß fchon 
da feyn; ihre Entftehn, ihr Werden muß ſich nicht 
von ihm herfchreiben, wenn er in dieſem Falle fihnicht 
immer. noch jenen-Borwurf, umfonft gefchaffen 
zu haben, zuziehen will. — 

Wenn aber diefe Perfonen durch) ihn germorden 
find; wenn jene Veränderung des aͤußern Zuftans 
des nicht ſtatt finden darf, oder kann: fo fcheinen 
noch einige Bemerkungen nothwendig zu fen. 
. Der Dichter koͤnnte alsdenn vielleicht feinen Helden 
auf. einem Punfte ſtehen laffen, der, ob er gleich 
ftäte und fefte wäre, dennoch die Lefer unbefriedigt 
und unberuhigt laflen könnte. Er koͤnnte die Pers 
fon nämlich zu einer höchft elenden Denkungs⸗ und 
Empfindungsart geführt haben; und dies wäre 
dann fo viel, als einen Haufen Materialien und 
, Mittel zufammen fehleppen, um ein Haus daraus 
zu bauen, das aus lauter Mängeln und Realitäten 
beftände, das unendlich mehr böfe, als gut wäre, 
Und wer wollte gern folch ein Gebäude aufführen ? 
wer germ dem großen Werkmeifter der -Natur fo 
umähnlich werden? — Das Vergnügen, jemand 
glücklich zu-fehen, und glücklich. zu machen, hat 
zwar, felbft wen man es auf Perfonen der Ein 
bildung nur anmendet, fo viel Reiz, daß diefer Fall 
nicht fo leicht zu befürchten ſcheinet; aber dennoch... 

toes 
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was geſchieht nicht oft? — Allein es giebt auch 
Hütten, die gut und dauerhaft, nur im ihrer At 


es find, und.diefe — doch. ohne Figur! . 

In der wirklichen Welt wwerden wir, durch alle 
Begebenheiten unfers Lebens, auf diefe.oder jene, 
aber immer auf die, für uns, fuͤr unfer Seyn, füt 
unfern ganzen Zuftand aufs Beſte paſſende Art 
ausgebildet. Wir, unſer Charakter, unfer eign® 
Selbſt, ift am Ende, ſo ſchlimm wir ſelbſt es auch oft 
angelegt haben, nach Maaßgabe aller Umſtaͤnde, It 
mer das Beſte, das aus uns werden konnte. — 
Der hoͤchſte Grad einer poſitiden Vollkommen⸗ 
heit braucht — und kann auch nicht der Punkt 
ſeyn, bis wohin der Dichter ſeinen Helden, um 
die Leſer zu beruhlgen, führen darf, Wenn der 
Leſer nur nicht in ihm, geradezu den Schoͤpfet des 
Boͤſen erkennt; wenn er nur feine Perſonen in einen 
Zuftand fett, der, nach den, in feiner Eleinen Belt 
befindlichen Umftänden, “und den Eigenfchaften der 
Perſonen, der befte für fie if, Hierdurch nur 
allein wird er der wahre, Achte Nachahmer de 
großen Als, der er feyn will, Und hiermit ver 
trägt ſich die vorgedachte Veränderung des außer 
Zuftandes der Perfonen fehr gut. Denn bey der 
Lage ihres Innern Zuftandes, die dort angenom⸗ 
men worden, iſt dann dieſe aͤußre Veraͤnderung 
————— fuͤr ſſe. | 

an 
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Man kann hieraus ſehr leicht folgern, daß, ſo 
wie in dem eben angefuͤhrten Fall, das Aeußre des 
Zuſtandes der Perſonen mit ihrem Innern, in ſo fern 
ganz zuſammen, und uͤbereinſtimmte, ſo daß das eine. 
fuͤr ſie ſo gut das Beſte war, als das andre, — 
dieſe Uebereinſtimmung, als eine natuͤrliche Folge der 
genauen Verbindung, worinn das Aeußre und das 
Innre des Venſchen ſich immer befindet, auch in 
allen übrigen Faͤllen nothwendig iſt. Die aͤußre 
Situation, mit welcher das Werk ſich endet, muß 
alſo auch für den- Leſer ein Denke der. Beruhi⸗ 
gung feyn. — | 

Wenn das Innre des, Merſchen, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Charakters, ſeines Seyns immer das 
Hauptaugenmerk des Dichters bleibet; — wenn 
der Weg zu dem Beruhigungspunkte, der hierinn 
fuͤr die Leſer noͤthig iſt, oder eigentlicher zu jedem 
dieſer beſondern Punkte (denn ihrer konnen, wie 
vorhin gedacht, ſehr viele ſeyn) vielleicht nur einer 
iſt: ſo muß der Romanendichter alſo wohl vorher 
berechnen, damit er nicht Umwege nimmt, oder zu 
viel Wegs geht, um dahin zu kommen. Die Bildung 
und Formung der Perſon in. dieſe, oder jene Geſtalt, 
das Reſultat ihrer innern Geſchichte, muß durch ſolche 
Begebenheiten hervorgebracht werden, ale 
1) moͤthig waren zu dieſer Wirkung. Die 
vr mußg gerade auf dem Punkte ſtehen, auf 
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welchem ſie, nach Anlage der Umſtaͤnde, und der 
Begebenheiten ſtehen kann. 

2) Es muͤſſen deren nicht mehr ſeyn, als 
nöthig waren. Der Eindrnck der einen muß nicht 
durch den Eindruck det andern ganz vernichtet und 
überflüßig gemacht werden, fo daß man der erftern 
hätte entbehren können. | 

3) Es müflen nicht widerfprechende - Degeben: 
heiten feyn, vermöge welcher man glaubt, Eigen: 
fchaften in einer Perfon vereinigen zu können, die 
fich nicht mit einander vertragen. Mit einem 
Wort, es muß Vebereinftimmung, es muß Ein: 
heit im Charakter feyn. Das mehrere hierüber in 
der Folge! . 





2 12. | 

J⸗ komme zu dem Innhalt der einzelnen 
Theile eines Romans. Dieſer Innhalt kann 
entweder ſo beſchaffen ſeyn, daß er geradeswegs 
Unterricht und Lehren für uns enthält; oder er 
kann ſich bloß mit unfern Empfindungen beſchaͤf⸗ 
tigen. Weber die Art, wie wir jenen Unterricht 
eehalten können, über die Geftalt, bie diejenigen 
Gegenftände haben muͤſſen, welche Empfindungen, 
wie fie -Menfchen zutommen, in ung erzeugen 
au iſt — * — zu ſagen noͤthig. 
Zuerſt 
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Zuerſt vom Unterricht in diefen einzelnen Stels 
len. Wer -fieht nicht,‘ daß -diefer Unterricht, dies 
Moralifiren, das gerade zu nichts als Moral if, 
was ganz anders ift, als jene, aus — 
gefolgerte Lehren? — 

In der vorhin angeführten Scene aus Emilia 
Salotti findet ſich ein Beyſpiel, wie fehr vortreflich, 
und mit aller möglichen Wahrſcheinlichkeit der Lefer 
geradeswegs Unterricht erhalten, und mit lehrenden 
Ideen befchäftige werden koͤnne. Und eben dort 
iſt auch die genatte Verbindung diefer Scene mit 
dem Ganzen des Werks, "ihre Nothwendigkeit für 
das Trauerfpiel, erwieſen. Eben fo konnt' ich 
aus Muſarion . . . ich mäßte den größten Theil 
der Mufarion herdrucken lafien, wenn ich alle die 
Stellen anmerken wollte, die geradeswegs Unter 
richt enthalten. In der Gattung diefes Gedichte, 
und in dem befondern Innhalt von Meufarion lag 
natürlich) mehr Weranlaflung dazu, als in einem 
Zrauerfpiel liegen fan. Die beyden Philofophen 
unter andern find in Umftände geſetzt, in welchen 
fie ihre Denkungsart und. Gefinnungen äußern 
muͤſſen; und wer aus dieſer Neußerung, auch im 
eigentlichen Sinne, nichts Ternt, hat nur ſich die 
Schuld beyzumeffen. Der Auftritt tft zugleich fo 
genau: mit dem Ganzen als Wirfung und Urſach 
un: er. erfolge ſo eigenthuͤmlich aus der 
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Denkungsart der handelnden Perſonen; er fegt 
ihren ganzen innern Zuftand in ein ſo helles Licht, 
und wird alfo zugleich ein fo glückliches Mittel zur 
Individualiſirung der Perfonen, — daß er auch, 
aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, . gleich. wahr, 
und gleich -vortveflich ift. Phanias konnte, ohne 
dieſe Scene nicht. das werden, was er wird, « 
konnte nicht von feinen‘ Irrthuͤmern zuruͤck kom⸗ 
men; die beyden Afterweiſen konnten nicht den 
Charakter haben, den ſie des Ausgangs wegen be 
ben muͤſſen; wir konnten nicht ſo innig, aus der 
Vergleichtug zwiſchen dem, mas fie reden, und 
was fie thun, erkennen, was es eigentlich für 
Geſchoͤpfe find, — wenn uns der Dichter nicht 


mit den Syſtemen der. Stoiker und Pythagoraͤet 


unterhalten haͤtte. Eben ſo lehrreich, im eigent⸗ 
lichen Sinn, iſt die Unterhaltung, — natuͤrlich 
der Theil der hieher gehört — welche Phanias 
mit der Muſarion im dritten Buche hat, wo jene 
Syſteme gepruͤft, und des Leſers Vorſtellungen be⸗ 
richtigt werden. Und eben fo: wichtig ; und ſo 
nothiwendig, wie die vorhergehende Scene, ift fie 
mit dem Ganzen, mit dem .. des Aqe 
verbunden. 

Nicht ſo verhaͤlt es ſich mit dem größten, Thei 
der moraliſchen und eritiſchen Betrachtungen, von 


denen einige neuere Remane wimmeln. Oft 
Je 
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Je ſaute vingt feuillets pour en trouyer la fin, 

und es gelingt mir doch nicht. Die Nichardfon: 
(hen Nomane find es, die zu: diefer Einwebung 
msraliicher Sentenzen, und eritifcher Bemerkun⸗ 
gen den Anlaß gegeben; aber der Engländer hat 
es immer noch mit einer gewiſſen Sparfamfeit, und 
Mit einer zehnmal größern Schiclichkeit gethan, 
als feine deutfehen Nahahmer. 
Und fchicklich find, wie gedacht diefe — 
; ;  diefe Ausfpinnungen moraliſcher Lehrſaͤtze, 
dleſe Beobachtungen über des Menfchen Thun und 
Laſſen allein, wenn in dem Gange des Werke 
durch eine Wirkung hervorgebracht wird, fo, daß 
das Ganze: dadurch fortruͤckt, und feinem: Ziele 
näher. kommt, - oder wenn dadurch ein Licht aufge: 
fletet wird, das ums den Zuſammenhang aufs 
Märer. Alsdenn find diefe Betrachtungen nicht 
Met Einſchiebſel, fondern find fürs Ganze fo not: 
| wendig, als irgend ein andrer Theil. Wir wollen 
| dr Sache näher betrachten. 

"Die mehrere oder wenigere Schicklchkeit und 
Bohrfejeinfietei erhalten folhe St:llen, je nach⸗ 
dem ſie ſich eutweder vom Autor ſelbſt und von feinen - 
Perſonen herſchreiben. Der Verfaſſer des Age⸗ 
thon hat ſehr viel moraliſche Betrachtungen in ſein 
Werk hineingeſchoben; allein fie find ſchlechterdings 
re um die vergangenen ‚Begebenheiten 
— Ce 3 ins 
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ins hellſte Licht zu feßen, dem Leſer den vechten 
Gefichtspunft zu zeigen, aus dem er Charakter und 
Vorfall beurtheilen fol, und den Einfluß jeder Be 
gebenheit anf den Charakter des Agathon aus einan 
der zu ſetzen. Das vierte Kapitel des achten 
Buchs (Erſt. Aufl.) bat die Heherfchrift: eine 
Eleine Abſchweifung, und koͤnnte leicht einigen Lefern 
entbehrlich feheinen. Aber der weiſere Dichter 
bat in ihm die Rechtfertigung gegeben, warum er 
den Agathon lieben laſſen? Der denkende Leſer 
findet darinn die Aufklaͤrung uͤber Agathons ganze 
Begebenheiten zu Smyrna, — uͤber die Macht 
der Liebe, — über ihren Einfluß auf das menſchliche 
Herz: Dinge, die alle nothwendig find, unfre 
Vorſtellungen vollſtaͤndig zu machen, und die doch 
mancher Leſer nicht aus ſich ſelbſt herauszufinden 
vermag. Sch fehe nicht ab, wie ohne dies Kapitel 
die innre Geſchichte Agathons berichtigt werden 
koͤnnte? 

Auf dieſe Art nun kann der Dichter in eignet 
Derfon moralifiren. Nicht alltägliche Bemerkun⸗ 
gen, die jeder ſelbſt machen kann, wenn er es ver⸗ 
dient, daß der Dichter als Leſer an ihn denkt, — 
nicht entbehrliche Zufüge und Digrefjionen, bie 
man wegſchneiden kann, ohne die mindefte Lüde 
im Merk und in unfern Vorftellungen gewahrt 34 


werden, fell der Dichter einfliden. — 
Noch 
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Hoch weniger follen es die Perfonen. Situa⸗ 
tion und Charakter find ihnen gewoͤhnlich beydes 
gleich fehr im Wege, nur Bemerkungen Achter Ark 
anzubringen; . vieltweniger. denn moralifhes oder 
Pritifches Geſchwaͤtz. j 
Wenn. die Bemerkungen der Perfonen Shi: | 
lichkeit haben follen, fo müflen zuvoͤrderſt ihre. 
Charaftere fo gebildet feyn, daß fie moralifiren, fon« 
nen, und daß ‚wir ihre Meoralifiren gerne hören, 
Der Borzug, den launigte Charaktere bierinn haben, 
ift bereits. bemerkt. Es ift ihnen natürlich über. 
alles eigenthämlich zu denken, und herauszufagen, 
was fie denken. Man braucht aber auch nicht eben 
ein Humorift zu feyn, um Betrachtungen anftellen 
zu koͤnnen. Wir haben vorhin den Dichter. des 
Agathon ſelbſt gehört; er. ſagt aber. auch im fechiten 
Kapitel des achten. Buchs von feinem Helden, daß, 
er auf der Reife nad) Syrakus eine Menge Betrach⸗ 
tungen gemacht babe, und diefe lefen wir zum Theif 
dort. Zuerft war nun Agathon der Dann darnach, 


dag er Bemerkungen anfteilen Eonnte. Er ift fo: . u 


gebildet, daß er denken muß und kann; aber das, 
was er denfet, trägt fehr viel dazu bey, dies ver⸗ 
meinte Moralifiren vollends in ein fehr vortheilhaft 
Licht zu feßen. — Er. moralifirt nämlich nur 
über. ſich. Seine ganzen moralifhen Betrach⸗ 
tungen ſchraͤnken fich darauf ein, ſich ſelbſt fein 

Ce 4 inne: 
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innres Seyn aufzuklaͤren und Rechenſchaft davon 
zu geben; und der Leſer genieße dieſer Rechenſchaft 
mit. Außer dem nothwendigen Lichte, das dies 
Moraliſiren uͤber den Charakter Agathons verbrei⸗ 
tet; außer der Richtigkeit und Wahrſcheinlichkeit, 
bie die ganze Sache durch die Denkungsart der Per- 
fort, feine letztern Begebenheiten, “feine ganzen 
Schickſale erhält; außer der Nothwendigkeit, daß 
ein Agathon, bey ſolcher Gelegenheit auf ſich 
ſelbſt zuruck kommen muß, wird hun «der Leſer im 
Genuß des Vergnuͤgens, das ihm dieſe Situation, 
ihrer Wahrheit wegen, gewähren muß, nicht durch 
den Gedanken geftctet,- daß der Moraliſte, auf 
Koften eines andern, auftritt, und ihm unterhäte. — 
Diefe Vorftellung hat gewiß Einfluß auf unfer 
Urtheil über die -Bettachtungsreichen.Perfonen: in 
den’ gewöhnlichen Romanen. - Im: gefelligen Leben 
find diefe Gefchöpfe imausftehlich , die. bey jedem 
Anlaß, dein eine Perfon geben kann, bey dem gei 
ringften Vorfall, ihre Weisheit ausframen, - um 
ung zu zeigen, daß fie von einer beffern und höheren 
Gattung, wie wis; und fähig find, ung Unterricht 
zu geben, Daß fie im Roman eben diefe Wirkung 
hervorbringen, iſt fehr natuͤrlich. Was iſt eine 
Perſon hier ſonſt, als eine Geſellſchafterinn, die 
der Dichter uns zuführee. — Und kaum werden 
wir im geſelligen Leben, wenigſtens ſichtlich, ſie ſo 

| > 5 finden, 
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finden, wie es unter andern Henriette Byron, und 
Sophie find. Dieſe Perſonen wollen dem Leſer 
das Verdienſt wegnehmen; bey irgend elner Dede 
benheit etwas denken zu koͤnnen; ſie buchſtabiren 
ung gleichſam “ein. Nichts. von’ moraliſchen Bemer⸗ 
kungen vor, und ’verlangen,; daß wir: ihnen nach⸗ 
fallen -füllen.. — Iſts wahrſcheinlich, daß wir 
fie hören werden? Und wenn ſie noch ſo gute Sa⸗ 
chen ſagten, fo ſehen wir ihnen zu ſehr ins Herz, 
als daß wir ihnen das Recht, unſre — zu ſeyn, 
eingeſtehen ſollten. Hd. 3. 
22 Dies Anſehn von; Wuͤrde und Vortreflictein 
bad, nach des Dichters Vorſatz, dieſe Perſonen 
dürch ihre Bemerkungen erhalten ſollen, und durch 
deſſen Anmaßung fie uns: forekelhaft werden,nweil 
fie es, auf Koſten anderer, gewoͤhnlich nur fuchen, 
iſt nicht das einzige das in dieſen Perſonen den 
Leſer beleidigt. Die mehrſten ·dieſer geſchwaͤtzreichen 
Charaktere vereinigen in ſich Vollkommenheiten 
und Eigenſchaften/ — wermoͤge welcher fie nämlich 
fotche Schwaͤtzer geworden find — die ſchlechter⸗ 
dings mit der Wahrſcheinlichkeit nicht beſtehen 
konnen. ¶ Ich ſtreite elnem Frauenzimmer nicht die 
Eigenſchaften ab, vermoͤge welcher ſie z. Br. die 
Unterhaltung haben koͤnnte, die Richardſons Hen— 
riette mit H. Walden dat. Aber, wenn man von 
‚eben Ya Beer vorgiebt, daß fie zugleich 
Ges alle 
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alle moͤgliche weibliche Vollkommenheiten und 
Eigenſchaften beſitzt: ſo laͤugne ich fchlechterdings 
die Möglichkeit, daß fie, beſonders ſehr jung, alle 
die Kenntniſſe ſich erwerben koͤnne, die zur Führung 
einer ſolchen Unterredung noͤthig ſind. Es giebt 
Eigenſchaften, die ſich geradeswegs einander aus⸗ 
ſchließen, ohne daß ſie, moraliſch betrachtet, ein 
ander entgegen geſetzt ſeyn duͤrfen. Doch hiervon 
an einem andern Orte! — Wer aber glaubt, 
daß, wenn mar ‚von einer Eigenſchaft und Voll⸗ 
kommenheit reden und ſchwatzen fünne, man nun 


auch das. Recht Habe, ſie ſich zuzueignen, oder daß 


man ſie wirklich beſitze, und ſie in Thaͤtigkeit und 
Ausuͤbung bringen koͤnne, und auf dieſe Art all’ die 
Eigenfchaften im ſich vereinigen, von welchen. man 
zu fprechen weis, wuͤrde nichts mehr. glauben, alt 
daß der Dichter, ber den: Julius Caͤſar und dm 
Falſtaff, den Hamlet. und den Othello, Julie und 
Beatrix reden laſſen kann ‚zugleich: Julius Eäfar 
und Falſtaff, Hamlet und Othello, Julie und 
Beatrix iſt. — Wir wollen —r Individua 
vom: Dichter haben. 

Und alles, was dieſe Sermiette 9 fagt und thut 
ſo — in dem vorher — Auftritt, als 





u) Auch * gröſite Theil der Nation, fir die der Brandipn 
- ‚sehürichen if, verdammi die Henriette ald eine nn 
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ſonſt, ſteht verwittwet und verwayſt da; und kann; 
nach Belieben, herausgeſchnitten werden, ohne daß 
wir etwas vermiſſen, oder irgend etwas dunkler 
ſehen. Beyſpiele haben dies bewieſen. Der Mann, 
der die Romane Richardſons in einen Auszug ge⸗ 
bracht, hat die bitterſte Satyre, die ſich uͤber ein 
dichteriſches Werk machen laͤßt, gemacht. Aber 
man verſuche einmal und — aus * Agathon 
heraus! ⸗¶ 

Noch oͤfter iſt die Sieuation der Petſonen gar 
nicht ſo, daß ſie nur Zeit haͤtten, an die allerkleinſte 
Moral zu denken. Es giebt Leute, die in der 
Heloiſe des Rouſſeau gerade dag, was nicht das 
hin gehoͤrt, fuͤr das beſte halten: Rouſſeaus mora⸗ 
liſche Betrachtungen. Und freylich, da es Rouſ⸗ 
feaufche ‘Betrachtungen find: ſo leſ' ich fie eben 
auch gern, wenn ich gleid) von ihnen, fo wie vor 
jenen jagen muß: 


+ «Purpureus ,: läte qui sad, vnus et: alter Ä 
— Pannus — 
Sed mc non erat ‚is — 





IM ige, ckelhafte Sefeltthafterimn. Hhntängk * iR ER 
ein Roman (Tbe Card) von neuem gedruckt, und ben 
: Ber Geheaenheit, von den Kunftrichteun,-der Nation auch: 
deßwegen empfohlen worden, weil er, wie fie fagen, die, 
fpun -out fuperflülties of che feinale chit-chat, in der 
— des Grandiſonẽ lacherlich macht. 





Zulie iſts, die den ſieben und funfzigſten Brief 


des erſten Bandes uͤber die Duelle ſchreibt; 


aber — abgerechnet, daß Rouſſeau vielleicht allein | 
dieſen Brief ſchreiben konnte, — iſt Julie by 


der bevorſtehenden Gefahr ihres Geliebten, 
Är einer Verfaſſung philoſophiren zu können? Ich 


. ftage jeden‘, der das weibliche Herz kennt; dies 


Herz, wenns liebt? — Rouſſeau hat dies gefühlt 
Julie endigt den Brief: Je ne ai rien dit de 
fa Julie, und von dieſer haͤtte fie eben mit ihm 





deden muͤſſen. Denn über der Gefahr, in der ih 


St. Preux befand, und Über der Fehr ſichtlichen 
Bekuͤmmerniß, in der fie im Briefe an den Englin 
der erſcheint, hätte fie alle die Verabredungen WM 


geffen muͤſſen, vermöge welcher der Liebhaber iſt 


das Recht gegeben hatte. feine Gouvernante M 


ſeyn; fie Hätte daran, daß St. Preux durch ſein 
eignes Herz an fie fehon erinnere werden wuͤrde— 


gar nicht denfen- koͤnnen, wenn ihr. ber Dichter bt 
eignes Herz gelaffen hätte. Aber-dens Ronſſeau 


war's um eine” Abhandlung über’ dem Zweykamof 


zu thun, die, ſo ſchoͤn ſie immer ſeyn mag, ich 
doch das erſte mal nicht endlgen konnte. na 


Deutſchen find hierinn ‚von „sine. ſp ſeltſathen 
und ſo wenig aufgeklaͤrten · Geſchmack, daß ich noch 
neuerlich irgendwo, eine Aufforderung am Rom 
nendichter geleſen habe, die game Sache des - 
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fampfs: zu behandeln. Als ob ſolche "Sachen, 
wenn fie entſchieden werden ſollen, fuͤrs Trihunal 
des Romanendichters und nicht vielmehr des Phi⸗ 
loſophen gehörten? *)— Und noch wuͤrd ichs 
gelten laſſen, wenn die ganze Sache frauenzimmer⸗ 
lich wäre; denn Frauenzimmer konnten vielleicht 
einen Romanendichter, ſtatt der Philoſophen zu 
Rathe ziehen; abor Mannsperſonen erwarten Ent⸗ 
ſcheidungen über-folche- Sachen vom Romanendich⸗ 
ger! ohne Einfehranfungen hinzuzufügen, unter 
welchen fie etwas daruͤber erwarten: Fonnen!- und 
mit einer Art, als ob das, was ‚fie Darüber, In Ro- 
manen gefundenrshaben,s-noklfommen'gut, und at 
der rechten Stelle geweſen wäre! Was wird doch 
aus uns Deutfchen noch ‚werden! Oder vielmehr, 
was find: wir nicht ſchon ! Wie laͤßt fih eine 
Sache gerade zu, und der Wahrheit nach, ausma⸗ 
hen und entſcheiden/ wenn die Perſonen, die dieſe 
Sache unter Haͤnden haben, unmöglich in dem 
Gemuͤthszuſtand, in der aͤußern Situation, von 
ſolchen Einſichten ſeyn koͤnnen, als zur DBerichti» 
gung einer Sache noͤthig find. Wer ſieht nicht, 
daß die Perfonen des Dichters, nad) ihrer gegen 
wärtigen Berfaflung des Geiſts, handeln: und. ent⸗ 
Scheiden muͤſſen; und ‚daß fie uns nur die Seite, 


P ‚ s 





ER) Im den natürlichen Dialogen. 
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die fie ſehen, von der Sache zeigen konnen? Wie 
kann durch parteyifche Advofaten eine Sache ent: 
fehieden werden, die vor den Richterſtuhl der 
kaltbluͤtigen, ruhigen, unterfuchenden Vernunft 
gehöre ? Oder foll der Dichter etwann feine Pet: 
fonen in folche ımterfuchende Gefchöpfe verwandeln, 
‚und alfee Eigenthümlichkeit, aller Natur, aller 
Wahrheit feines Werks , mit famt den Vortheilen, 


die ihm diefe getwähren, entfagen, um ſich eint 


Sache anzumaßen, der er immer, als Diditit 
betrachtet, nicht gewachſen ift, die man nicht in 
ihm fucht und in ihm left? Freylich, tern fein 
Held ein Philoſoph wäre; und“ dann nicht ein⸗ 
mal; wenigſtens nicht zum Vortheil des Did 
ters. — Genug hievon? — 


Wenn gute Betrachtungen und Moralen und 


Sentenzen in dem Werk des Dichters, nur untet 
gewiſſen und ſehr, ſehr wenigen Bedingungen, ſtatt 
finden’ koͤnnen: fo verſteht ſichs von ſelbſt, dab 
allgemeine triviale Spruͤchelchen und Bemerkungen 
unter das völlige Unkraut gehören. 


Der Nomanendichter wählt überhaupt einen 


ungluͤcklichen Weg, feinen Lefer zum Unterricht zu 
führen, wenn er ihn duch, Maximen und Senten— 
‚zen dahin ringen will. Das find Verzaͤunungen 
und Schranken auf dem Wege, über die det, durch 


den Lauf der Begebenheiten angereif Leſer weg⸗ 
fest, 


— 
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feßt,, oder fie niedertritt, und ins blache Feld. hinab 
eifet, wo er fich feiner Einbildungskraft und feinem 
Herzen übertafien kann. Wenn der Dichter, um 
feine Moralen an den Mann zu bringen, nun gar 
bloß. diefer Moralen wegen feine : Begebenheiten 
waͤhlet, denn — adieu a ion, ae 
Unterricht! — ’ , 
Und wer fieht nicht von felbft, daß aͤberhaupt 
der buchſtaͤbliche Unterricht hoͤchſt ſelten nur 
mit den Mitteln zuſammen paßt, die der Dichter 
in Haͤnden hat, um ſeinen Endzweck zu erreichen? 
Iſt die Moral, die Betrachtung, die Reflection 
aus dem Sunerften, aus dem Eigenthümfichen der 
‚vor uns liegenden Situation, oder des Charakters 
hergehohlt: fo enthaͤlt fie dadurch natürlich fo viel 
Sudividuelles, fo viel Beſtimmtes, daß ſie faft:nie 
einer allgemeinen Anwendung faͤhig iſt. Wer kann 
laͤugnen, daß die beruͤhmte Monologe des Hoamiet 
To be or not to be etc. 
fehr viel vortrefliche Betrachtungen enthält; aber 
wer kann fie brauchen, als der, welcher. gerade im 
Hamlets Verfaffung iſt? Schafefpear läßt naͤm⸗ 
lich den Hamlet das fagen, was er nad) feiner Ver⸗ 
faffung fagen konnte; der Dichter hat gewiß nicht 
ans Meoralifiven gedacht. Deßwegen aber. if 
gerade dieſe Monologe eine der: vortveflichften. 
u, Bahr ſchon in dem erſten Auftritt des 
fünfe 
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fünften. Aufzugs feines Cato eine andre. Abficht ;:er 
wollte movalifiren;. und die Monologe iſt darnach 
gerathen. Sie duürfte ſchwerlich eine dichteriſche 
Vergleichung mit der Schakeſpeatſchen aushälten. 
.. Wir wollen überhaupt alle nicht , "daß. man 
uns geradeswegs vordocire; befonders. wenn wir 
auf etwas anders eingeladen worden ſind, ſo daß 
wir uns zum Unterricht nicht gefaßt machen konn⸗ 
tm ). Wer uns noch Lehren der Sittlichkeit 
— geben 





Ich babe den Romanendichtern das Etudinm der Phi⸗ 
loſophen augerathen; aber gewiß nicht, damit fie entwe⸗ 
per Sbrüchelchen und Sentemen aus ihnen herhodlen, 
». „der ſie gar Über die Einrichtung ihrer Werke immer 
unm Math fragen follen. Die Nichtigkeit des erftern if 
“oben gezeigt; und das letztere kann oft mißlich werden, 
—wenn ‘der Philoſoph, nichts als Philoſophh, Senn till 
Wenn Homer und Plato zugleich gelebt und jener dieſen 
uüiber die Anordnung feiner Iliade um Rath gefragt hätte: 
: fo würden wir eine andre, — aber ficherfich nicht eine 
beffere Zliade erhalten. haben. Ich geſteh' ed, dak mir 
‚in dem Philofophen wicht? befchwer licher iſt, als ſein Tadel 
des Homer; und wenn feine dichteriſche Verſuche nicht 
beſſer waren, als feine Critik: fo bin ich gar nicht böfe 
Über feine Anwendung des Homerifchen Verſes: 


"Hase m9oMoA ade, Osris ww ru oo Karıye. 
| 1:0, 


2 Die, — ſollen ihm P Banden, wie es im Vuche 
ſteht; bald heißt ihm Achitl unmännfich, wenn er über 
den Patroclus klaat; vᷣald aottlod, wenn der Krieger dot 
Zevs aus zwey verſchiedenen Urnen den Meuſchen ibrt 
Schickſale zufließen läßt u. ſ. w. Und wWenn ein’ * 
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geben will, ohne daß wir fie fuchen, jagt uns, daß 
wir noch Diangel daran haben, — 

Wenn ſich nun zu diefer Denfungsart der Fall 
‚gefelfet, daß die mitgetheilten Moralen und Bes 
trachtungen nicht eigenthuͤmlich, fondern fein allge 
mein find, fo daß fie auf aile Prrfonen und auf 
alle Situationen pajlen: ſo koͤnnen fie natuͤrlich 
nichts anziehendes behalten. Und foiche allge: 
meine und befondre Abfichten haben vinige unfrer 
Dichter; unter dem Vorwande, daß es für eine 
gewiffe Claſſe von Leſern an moraliſchen Schriften 
fehle. Uber, Lieber, haben wir denn nicht Me: 
chen = und Monathsfihriften genug? Und find 
eure Moralen befler, Eraftiger gefagt, wie in die 
fen? Beyleibe nicht! denn wir haben auch Wo: 
henfhriften, an welchen Cramer und Klopſtock 
und Schlegel und Gerſtenberg und Kronegk gear⸗ 

beitet 





ſo urtheilen kann, dann iſt wohl die obige Einſchränkung 
nicht überflügig. — Freylich aber, glücklich der Dich— 
ter, der einen Mendelsſohn, einen Sutzer um Rath fra— 
gen, und den Rath nützen kann! Von ihnen, und von 
den Philoſophen überhaupt, wird er dann Bas’ Geſchlecht 
der-Menſcthen beſſer kennen, und immer zur Erreichung 
ſeiner Abſicht die ſicherſten und kürzeſten Mittel wählen 
lernen. Er wird — doch es iſt hier nicht darum jut 
thun, wie der Dich ter die Philoſophen nützen ſolle; ſon— 
dern nur vor denen Abwegen zu warnen, auf die, Phis 
loſoyhie unrecht verkanden, den Dichter verleiten kaun. 


Dd 
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beitet haben. Und dieſe Schriften haben den Vor— 
zug, daß man Moral in ihnen ſucht, und ſie nicht 
ſo leicht, unter andern Dingen darinn verlieren 
kann. Oder glaubt ihr, daß man ſie ehe leſen 
wird, weil ſie in Romanen ſteht? Dies iſt wohl 
nur denn zu vermuthen, wenn eure Remane gut 
geſchrieben ſind; und ſind ſie dies, ſo wird man 
gewiß über den Begebenheiten den Moraliſten ver: 
geffen. — — €&s bleibt dabey. 


Das einzige Mittel, geradeswegs und buch» 
ftäblich im Noman zu moralifiren, oder Unter- 
richt hineinzuweben, findet nur dann flatt, warn 
diefer Unterricht, ats Wirfung und Urfach, ins 
Ganze gehurt, oder wenn er die Verbindung unter 
den Theilen des Ganzen aufhellet. Launigte Char 
raktere find natürlich hierunter mit begriffen; fo 
wie alle Perfonen, deren Denfungsart, Situation 
und ganze Lage es erfodert, daß fie — über ſich 
ſelbſt moralifiven, natürlich) aber unter der vorher- 
ausgedrückten Bedingung. Alle übrigen Perfonen - 
haben nur dann das Hecht dazu, wann fie der 
Dichter lächerlich, — „ oder veraͤchtlich ma⸗ 
chen will. 


13. Die 


- 
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13. 

De einzelnen Theile eines —— die Cha— 
raktere, Vorfaͤlle und Begebenheiten konnen 

ſich auch mit unſern Empfindungen beichäftigen. 

Aus dieſem Geſichtspunkt wollen wir ſie jetzt vor— 

nehmen. Man ſieht leicht, daß bier alſo — 

von ihrem Innhalt die Rede iſt. 

Die Zahl dieſer Theile iſt, wenn wir aus Bey— 
ſpielen folgern, bey weitem die großefte, verglichen 
mit den vorhergehenden, in den mehrften Werfen 
des Witzes. Ich glaube, daß hier der rechte Ort 


feyn wird, es auszumachen, ob die Dichter Hehe 


oder Unrecht hierinn handeln ? 


Wir fühlen es alle in ung, — und gewiß fuͤh— 


len wir es in denen Jahren, in welchen der kluge 


Dichter ſich ſeine Leſer wuͤnſcht — daß eine 
ununterbrochene lange Reihe von Empfindungen, 
ſie mögen auch ſo abwechſelnd ſeyn, als ſie wollen, 
uns ehe ermuͤdet, als angenehm unterhält *). 

| Dd 2 Es 





z) „Man kann e8 unfern Dichtern nicht oft genug wiederhos 
len, faat einer unfrer beiten Kunftrichter, das ed nicht 
bloß durch Leidenſchaften möalich ift, zu interefiiven, daß 
fie durch diefe nur felten und immer nur Augenblicke fang 
intereſſiren; daß ed nur allein der Reichthum der Vor⸗ 
ſtelluna, die Wichtigkeit und die Menge deſſen, was ſie 
uns zu denken geben, ſeyn kann, was uns bey einem 
arößeern Werke von Anfang bis zu Ende geſchäftig, aufs 
merkſam und Hefriedigt erhalte - Man lefe Dat Uebrige 

| m 


.. 
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Es iſt nicht möglich, daß wir immer empfinden 
koͤnnen; und, wenn wir es koͤnnten, ſo thaͤte ber 
Dichter Unrecht, ung in einem fort anzufpannen, 
weil die Empfindungen felbft, die er in uns zuleßf 
würde erzeugen wollen, darunter leiden müßte; 
wir würden erfchlafft, und des Grades von Spar: 
nung nicht mehr fahig ſeyn, der der Ton, den unfte 
Seele angeben foll, erfodert. Mir würden mir 
halb noch fühlen können. Es ift vielleicht ſchon in 
einem Trauerſpiele mißlich, den Leſer oder Zuſchauer 
nie zu fich ſelbſt kommen zu laſſen; vielweniger In 
einem Werke von groͤßerm Umfange. — Und ie 
ſtaͤrker dieſe Empfindungen ſind, die in uns erzeugt 
werden ſollen, je öfter muß ung der Dichter Gele— 
genheit geben, neue Kräfte zu fammien. — Henn 
diefe, auf die Erfahrung und den Nutzen des Did: 
ters ſich gruͤndende Bemerkungen einer mehrern De 
ftatigung bedarf.:- fo erhält fie folche durch die ganze 
Einrichtung der menfchlichen Natur. Mir fonnen 
unmoglich das werden, was wir werden follen, 
wenn wir nichts wollten,. als empfinden. Iſt 
sicht Billig, dag auch der Dichter das Seinige zur 
Erreichung des Endzwecks beytrage, der uns feſtge⸗ 
fegt it? — 
| Frey⸗ 
in den Gedanken über dad Intereſſirende (N. Bibl. der ſa ſch. 


Wiſſenſch. 12. B. S. 8.) ſelbſt nach; und made dann die 
Anwenduna: 
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Freylich wird fich Eein Maag angeben laſſen, 
nach welchem diefe Nuhepläge in einem Werke deg 
Mikes abzuftechen find. Es hängt von der Ein: 
richtung des Merfs, je nachdem dies überhaupt 
mehr oder minder heftige Bewegungen erzeugt, und 
von vielen Kleinen Umpftanden mehr ab, die den 
Dichter fein Genie allein lehren Fan. Wenn aber 
der Dichter feinen Stoff gehorig durchgedacht, 
wenn er feinen Plan, als eine aneinander hangende 
Reihe von Wirkungen und Urſachen geordnet und 
genau. verbunden bat, fo werden fich diefe Ruhe— 
pläse von felbit ergeben, und ſehr gewiß eben fo 
nothwendige Theile feines Ganzen feyn, als jene, 
die nur Empfindungen erzeugen follen. 

Dieje letztern erfodern, wie mich dünft, fo 
manche Behutſamkeit und Vorfiht in ihrer Be— 
handlung, daß ic) mich billig verwundere, wie 
man hierinn gereohnlich nichts, als Willkuͤhr hören, 
und cs für genug halten Fann, uns nur in Bewe— 
gung zu fegen, und darinn zu erhalten, es fey auf 
dieſe oder jene Art, Zwar alle Kunſtrichter find 
sicht fo gleichgültig in, Beſtimmung des Maaßes 
gewefen , das hierinn zu halten iſt. Ariſtoteles 
und Horaz haben manches davon geſagt; nur 
Schade! daß dies ein paar Schulbücher find, die. 
man nicht, einmal gern in die Hände nimmt, 
gefchweige dein — verfteht. Nur des leßtern : 
Dd3 Pito- 
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Pi&oribus atque po&tis 
Quidlibet audendi femper fuit aequa potellas, 
iſt die Schußwehr, hinter welcher man fich fo gern 
verbirgt, wenn man auch über das, was man 


hierinn verfieht, zur Vertheidigung aufgefodert 


wird. | | RR 
Es iſt wirklich nichts feltfamer, als einen ge 


wöhnlichen Nomanendichter von allen Seiten, ohne 


Vorbereitung, Vebergang, Verbindung, Zuſam— 
menhang auf unfer armes Herz losftürmen, und — 
feibhaftig wie der Knabe, der das Clavier fpielen 
will und nicht kann, bald hoch, bald niedrig, bald 
in halben, bald in ganzen Tonen auf unfern Em: 
pfindungen herum £limpern zu fehen. Lind dies ift 
noch nicht der argfte Fall. Auf dem Clavier fan 
man doch noch nicht einzeln falfche Tune angeben; 
aber der Knabe nimmt aud) oft des Waters Violine 
und fpielt — gerade fo wie 3. B. die Geſchichte 
des Gluͤcks gefchrieben it. — Iſts ein Wunder, 
wenn, — fo mie der Körper aus fchnellen und 
heftigen Abwechfelungen von großer Kälte zu groß 
fer Hige, und von großem Durſt zur Trunkenheit, 


ein natürlich Fieber, und oft noch ärgere Zufäle 


"davon trägt — die Seele eben fo fieberhaft, eben 
fo ungefund durch folhe Unterhaltungen wird? 
Und die letztern Krankheiten find ſchwerer zu heilen, 
als die erftern. J | 


Ich 


\ 
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Sch will verfuchen, aus der Natur des End- 
zwecks, den jeder Dichter billig mit feinem Werke 
haben follte, es ausfindig zu machen, wie er fich 
billig in Erregung unfrer Empfindungen verhalten 
folle? Sch habe von dieſem Endzweck bereits vor⸗ 
hin geſagt, daß er in nichts anders beſtehen konne, 
als ſolche Empfindungen und Vorſtellungen in uns 
zu erzeugen, die unſre Vervollkemmung befördern, 
und unſrer Beſtimmung ung näher bringen —— 
Es fragt ſich, in welchem Zuſtande muͤſſen unſre 
Empſindungen ſeyn, wenn ſie mit unſrer Beſtim⸗ 
mung beſtehen ſollen? * 

Es giebt Leute, denen zu gefallen ich, eh' ich 
weiter gehe, von der Erregung, unſrer Leidenſchaf— 
ten überhaupt ein Wort ſagen muß. „Iſts auch 
erlaubt unſre Leidenfchaften zu erregen?“ — fo 
- fragen noch immer manche Kopfhänger, die eben 
fo gern in Deutſchland eine Schule von Verfihnits 
tenen am Herzen anlegen mochten, als ein greßer 
Herr ohnlaͤngſt irgendwo eine von leiblichen Vers 
fihnittenen angelegt hat: eine Ehre, die nicht ein— 
mal Stalien mit den Söhnen Teufs, und den 
Nachkommen Hermanns theilen kann. — 

Das uns die Natur, oder vielmehr der weiſe 
und guͤtige Urheber der Natur fo geſchaffen hat, 
wie wir find, das heißt, mit den Anlagen, mit 
welchen wir auf die Melt kommen, wird wohl Feiner 

J | Dd a lauge 


424. Verſuch 
nn — — — ——— — — — 
laͤugnen. Wir find alle geneigt, zu bewundern, 
zu lieben u. few. Der Dauer, der nun eben den 
Mund aufiperrt, wenn er einen von jenen Kopf: 
hängern fehr ſtark reden het, bewundert eben fo 
gut, als der, dem irgend eine große That des 
Srandiſons die Bruſt in die Node treibt. Und ich 
weis noch nicht, dag aus jener Bewunderung dem 
Bauern ein Verkschen gemaht worden if. — 
licht einmal das iſt ihn gelehrt worden, daß er 
nur Gegenftände, die es werth find, bewundern, 
und wie weit er überhaupt in feiner Bewunderung 
gehen folle: Dinge, die es wehl werth ſind, gefagt 
zu werden, weil der chrliche Baner eben fo leicht 
vor dem Gerüfte des Taſchenſpielers ſeinen Mund 
aufiperren kann, als an einem andern Orte, — 
und weil ihin leicht, wenn er es zu weit treibt, eine 
Ohrfeige eben fo nöthig ift, als fie es der Mutter 
des Bruder Gerundio auf andre Veranlaſſungen 
war, wer der Mund wieder in Ordnung gebrachte 
werden fe. — 

Es iſt das Geſchaͤft des Dichters, durch die 
Erregung der Leidenſchaften ſeiner Leſer, ihnen 
Gelegenheit zu geben, ihre Empfindungen in dem 
schörigen Maaß, und fir folche Gegenftände aus: 
zubifden, die es werth find, uns in Bewegung zu 
feken. Der Dichter, der entweder bey Erregung 
unſrer Leidenfchaften gar feinen Vorſatz hat, als 

die 
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die Erregung ſelbſt, oder einen andern — viel 
feicht weniger edlen, wird es mir erlauben, daß ich 
von feiner Dichtfunft nicht eben gar zu hohe Ideen 
haben mag. — Wir finden im wirklichen Lehen 
Borfuchungen genug, unſre Leidenfchaften auf uns 
richtige Gegenftände anzuwenden, und ung dadurch 
in Gefahr, Schande und Elend zu flürzen. Soll 
der Dichter diefe Verſuchungen vermehren helfen ? 
Gewiß nicht! — 

Die Etregung unfeer Eisen auf die 
rechte Art, bat den Nuten, den jede. Uebung des 
Guten hat, Denn unſre Empfindungen erregen, 
ift nichts, als fie üben. Uebung macht ftarf, 

Unfre Empfindungen werden alfo, bey Gele: 
genheit in feinem, als dem gehörigen Grade entſte— 
ben. Lind je öfter unfre Menfchentiebe, unfer Mit— 
leiden, al’ unſre gefelligen Leidenſchaften geubt wor: 
den find, je leichter werden fie, bey Veranlaffın- 
gen im wirklichen Leben, erwachen. Der Mann, 
den der Dichter das Unglück und Elend bat bemit: 
leiden lehren, wird che dem Huͤlfsbeduͤrftigen bey— 
fpringen, als der harte Kopf, oder das zahe Herz, 
die von ſolchen Uebungen ihrer Gefühle nichts haben 
wiſſen wellen. — | 

Und endlich, wenn es gewiß iſt, dag wir im 
wirklichen Leben eben fo feicht auf eine ergetzende 

als ——— Art in Bewegung geſetzt werden 
| Dd5 fon: 
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Tonnen? fo laßt uns der Vorficht danken, die uns 
durch die Werfe der Nachahmung Anlaß und Ge— 
fegenheit giebt, unfre ergegenden Bewegungen zu 
vervielfaltigen, indem ſolche zugleich zu unſrer Ver: 
vollfommung, und zum Nutzen des Ganzen ange: 
wandt werden Eonnen, 

Eine Stelle aus dem Sterne, der auch ein 
Geiftlicher war, würde die Widerlegung diefer ver: 
fihrumpften Herzen und fchiefen Kopfe vollenden, 


wenn fie nicht zu lang wäre in den Text eingeruͤckt 


zu werben. Sie mag in der Mote ftehen ?) 1! 
14. Ehe 





a) Sweet pliability of man’s fpirit, that can at once 
furrender itfelf to illufions, which cheat expeftarion 
and forrow of.their weary moments '— Long — long 
lince had ye numberd out my days, had I not trod ſo 
great a part of them upon this enchanted ground: 
when my way is too rongh for my feet, or too ſteep 
for my Itrength, I get of it, to fome fmooth velvet 
path which fancy has ſcatter'd over with rofebuds of 
delight; and baving taken a few turus in it, come back 
firengthen’d and refreih’d. When evils prefs fore upon 
me, ahd there is no retreat from them in this world, 
then I take a new courfe — I leare it — and as 
| have a clearer idea of the elylian fields than | have 


of heaven, I force myfelf, like Eneas, into them — 


] fee him meet the penlive ſhade of his forfaken Dido 
‘and wilh to recognize it — I fee the injured ſpirit 
.wave her head, and turn of filent from the author of 

her miferies and dilhönours — I loofe the feelings 

for myfelf in hers — — 


Surely 


- 
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Khe ich weiter gehe, glaub’ ich eine ſchon gemach⸗ 
te Bemerkung vwiederhohlen zu müffen, daß 
tamlich nicht der Leſer gerade all’ diejenigen Leiden: 
haften empfindet, die die Perfonen eines Merfs 
mpfinden. Denen Perfonen, die wir zu unfern 
tieblingen in den Werken der Nachahmung machen, 
Derfonen, deren Empfindungen und Vorftellungen 
mit den unfrigen übereinftimmen, denen empfinden 
wir nach, Aber es ift ein großes Vorurtheil, dies all- 
gemein anzunehmen. Wind bedarf es Beyſpiele hier: 
über? Mer fühlt nach, was Tquaſſouw fir die 
Knonmquaiha empfindet by? Wurden wir noch 
einen Socrates bewundern, wenn er ſelbſt oft und 
viel bewundert hatte? — 


Auch 





Surely this is not walking in a vain [hadow — 
nor does man dilquiet himfelf invain by it — he 
oftener does fo in trufting the iffue of his commotions 
to reaſons only. — I can fafely fay for mylelf, I was 

"never able to conquer any one fingle bad fenfatiou ih 
my heart fo decilively, as by heating up as fat as I 
‚could, for fome kindly and gentle fenfation to fight it 
upon its own ground, sent. Fourn. Vol, ſec. 


b) He was Aruck with the gloſſy hue of her complexion, 
which fhone like the jetty down on the black hogs 
‘of Heffaqua; he was ravi/hed with the preft griftle of 
her noſe; and his eys dwelt with. admiration on the 
flaccid beauties of her breaft, which delcended to her 
navel, The Connoilleur Vol. I. N, 2ı. 
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Auch nicht die Thaten und Unternehmungen der 
Perſonen allein, ſetzen uns, nach Maaßgabe ih— 
res Innhalts, in Bewegung, wenn wir die Per— 
fon davon trennen, die fie ausgeführt hat, und ihr 
eine andre unterfhieben ; oder werm wir die gering: 
fie Mißhelligkeit zwiſchen Perſon und That entde 
cken. Wer ſich hiervon uͤberzeugen will, braucht 
nur die erſte beſte Parodie eines franzofifchen Trauer: 
fpiels in die Hand zu nehmen. Und einer der Feh— 
fer, — und vielleicht der größte — die fih in 
den bloß hiſtoriſchen Romanen finden, iſt der, daß 
man auch hier Perfon und That fehr gut trennen 
kann. Es tagt füh, z. B. denken, daß felbft Sir 
Hargrave Henrietten fo gut aus den Händen ihres 
Entfuhrers retten Eonnte, als Grandiſon. Mas 
wuͤrde nun von der Theilnehmung..an der ganzen 
Begebenheit uͤbrig bleiben? So wie diefe Trennung 
der Begebenheiten von ihren Perfonen in den Def 
fern Romanen nicht fratt findet, weil das innre 
Seyn diefer Perſonen, die Eigenfchaften derfelben 
die wahre wirkende Urfache diefer Begebenheiten 
gewefen find: fo find es nun diefe Eigenſchaften zu: 
erft, die uns, je nachdem fie ung gut oder boͤſe, erhaben 
oder niedrig duͤnken, mehr oder weniger, auf die eine, 
oder auf die andre Art, in Bewegung feen, und unfre 
Empfindungen erregen... Es verftcht fi), daß dieſe 
Eigenſchaften fih nicht ohne Ihaten denken laſſen, 
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es ſey, daß fie ſich handelnd eder empfindend aͤu⸗ 
ßern. Und je arößer nur die Uebereinſtimmung 
zwiſchen diefen Aeußerungen und ihrer wirkenden 
Urfache it, je leöhafter wird die Theilnehmung feyn, 
die wir für die Derfonen haben werden. 

Hiezu kommt natirlich das Außere Gefhi 
diefer Perfonen. - hr, Gfück oder Unglück, die 
beſondre Art deſſelben, der Centraſt, der fich zwi⸗ | 
fchen dieſem und ihrer Art zu denken finden Fann, 
mit einem Wort, ihre ganze Lage, hilft den Ton 
ſtimmen, den der Dichter in uns angeben kann. 

Und ſo koͤnnen denn Bewunderung, Liebe, Haß, 
Abſcheu, alle Arten des Mitleids, Zufricdenheit, 
Lachen u. am. mit allen Unterabanderungen, des 
ren fie fähig find, und mie allen Vermiſchungen 
und Sufammenfekungen, die daraus entfichen kon⸗ 
nen, in uns erzeugt werden. 

Nun fragt es ſich: 

1) Sites billig, daß all unſre Leidenſchaften 
und Empfindungen, erregt, gebildet, ges 
übt werden ? | 

a) Wie müfen die Gegenftände befchaffen 
ſeyn, für welche es aut iſt, daß wir in 
Bewegung gefeit werden ? 

s) Durch welche Mittel wird ber Nomanen 
dichter am ficherften unfre mpfindungen, 
unſre Theilnehmung erregen konnen? — 

Unter 
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Unter denen Leidenſchaften, die der Romanen— 
dichter durch die behandelten Gegenſtaͤnde, in uns 
erzeugen kann, ſind vielleicht einige, die der Erre— 
Hung und Uebung eben nicht bedürfen. 

Gewiſſe Eörperliche Beduͤrfniſſe Eonnen, zur 
Entſtehung gewiſſer Leidenfchaften fo ſtarke, und zu 
unfrer Vervolllommung fo wenig zweckmaͤßige Ver: 
anlaffungen geben, daß wir ficher nicht des Did): 
ters bedürfen, um diefe Empfindungen erregt und 
geübt zu haben. Die Natur felbft wuͤrde uns ſchon 
von ſelbſt auf fie führen. Ich bedaure das Genie, 
das ſich zu den Gedichten im Geſchmack des Gre 
court herabgelaſſen bat. Lind der größte Schade 
iſt, daß diefe Gedichte wirklich, in * Art, vor⸗ 
trefflich ſind. — 

Einige andre Leidenſchaften ſi nd vielleicht der 
beſondern Beobachtung des Dichters werth, der mit 
Recht Lehrer des menſchlichen Geſchlechts heißen 
will. Wenn es gewiß iſt, daß alle ſelbſtiſche Lei— 
denſchaften ftarfer find, als die geſelligen; und die 
ungefelligen noch ſtaͤrker als jene: fo duͤnkt mic), - 
dad, — angenommen die Efregung aller ſtehe 
dem Dichter zu Gebot — er vorzüglich auf. die 
Anbauung und Ausbildung derjenigen denken foll, die 
ſchwerer in uns erweckt werden konnen, weil fie ſchwaͤ⸗ 
cher in uns find. Und wenn dies die gefelligen 
find, fo find dies auch zugleich diejenigen, die zur 

Ver⸗ 
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Vervollkommung unſers Daſeyns das mehrſte bey⸗ 
tragen. Das menſchliche Geſchlecht würde ſich ges 
genſeitig die größte Gluͤckſeligkeit verfprechen Eönnen, 
wenn die Theilnehmung für andre fo lebhaft in den 
einzeln Gliedern der Geſellſchaft ſich m als dieg 
vieleicht moglich ift. 


Der Menſch hat den gefelligen Leidenfchaften 
dag mehrefte zu danfen. Das, was er jeyn kann, 
wird er vorzüglich durch fi. Nicht weil fie ihm . 
feinen Pallaſt bauen, feine Seide würfen, und 
Tunkins Neſt herbey hohlen helfen, (denn dies 
verſchaffen ihm nicht ſowohl die gefelligen Leiden- 
fchaften, als das gefellige ‚Leben -überhaupt) — 
. fordern weil er nie, wenn fie nicht wären, feine. 
Fähigkeiten entreickeln,. feinen Kopf aufklären, fein 
Herz beſſern, und Tugend erwerben könnte, die 
er nie zu eriverben vermag, wenn nicht Gegen— 
ftände da find, an welchen er fie ausüben kann, und 
wenn er nicht eben fo gut Außere, als innere Hin 
derniffe zu überroinden hat. Eben fo würde er, 

‚ohne fie, nicht mehr glücklich feyn, nicht mehr in 

- den Zuftand der Behaglichkeit. verfekt werden füns 
nen, in welchem er die Seligfeit, zu der er bes 
ſtimmt ift, fchon zum Voraus in dem Grade Foftet, 
deffen er,. ale Menſch, faͤhig if. Mas würde 
eine Welt ohne Mienfchenliebe, und Liebe überhaupt 
| (nad) 
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(nach allen ihren verſchiedenen Bedeutungen) ohne 
Mitleid u. ſ. w. ſeyn? 

Wenn es das Werk der en Vorſehung if, 
daß fie uns, zur Vervollkommung unfzer feloft und 
ihres Ganzen, diefe Leidenſchaften gegeden, und 
zur Entwickelung und Ausbildung derfeisen, in die 
Schöpfung Veranlaflingen gelegt bat: folfte nicht 
der Dichter, er, der eigentliche Nachahmer der | 
Schoͤpfers durch die Schöpfung feiner Eleinen Welt, 
die Abfichten des hohern Schopfers befordern, und 
ihre Erreichung erleichtern helfen? Kann er eine 
edlere Beichäftigung haben, als die? Site 
verantwortlich, wenn er fich zu ganz widerſprechen⸗ 
den Arbeiten herablaßt? oder ohne Entwurf, ohne 
Endzwed dichtet, um zu dichten? Der Romanen—⸗ 
dichter hat, vermöge der Gattung, in welcher et 
“arbeitet, vorzüglich Mittel in Haͤnden, den hoher 
Endzweck zu erreichen; er kann, auf die anziehendfle 
Art, den Menfhen, duchs Vergnügen, zu [ek 
ner Vervollkommung ausbilden helfen. 

Ich glaube bereits angemerkt zu haben, daB 
wir die anziehende Unterhaltung, die ung der größte 
Theil der Charaktere in Minna von Barnhelm 
gewaͤhret, vorzüglich ſolchen Grundzuͤgen in dat 
ſelben fchuldig find, die jene Leidenfchaften in uns 
erregen und ausbilden beifen. Das gute, dab 


Menſchenliebende — leuchtet aus allen hervor, fuͤr 
die 
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die ung der Dichter hat interefliven ‚wollen; aus 
dem Tellheim fo. gut, tie aus Wernern und and 
Juſten; aus der Minna ſo gut als aus der Fratıe 
ziska. ° Die Eigenichaften. des ‚Seiftes in dieſen 
Perſonen find es nicht, die uns fo unauflößfich art 
fie heften. — Diele wiederholte Bemerkung mag 
alfo bezeugen, einmal, daß wir felbft auf die an⸗ 
ziehendfte Art durch) die Gegenftände unterhalten 
werden ,. die die geſelligen Leidenfchaften in ung er⸗ 
zeugen; und zweytens, daß Feine Einförmigfeit 
zu befürchten iſt, wenn der Dichter die Grundlage 
derjenigen. Charactere , «für welche er vorzuͤglich 
unfre Theilnehmung erregm will, von folchen Eis 
genſchaften macht, die uns den Menfchen , den 
guten Menfchen zeigen ©). Und hieraus ergiebt 
fich denn auch zugleich, daß die Erregung der felbftiz 
fchen nt wenn e _ mit dem. Mit 
- > 





c) Diefe Theilnehmung ift fo gewiß „daß, ob wir gleich im 
wirklichen Leben fehr oft für ein bloßes ſchönes Geficht in 
Bewegung gefeht werden, der Dichter vergebens uns 
Schönheit allein zeigen wird, wenn wir die Perfon lieben 
follen. Auch der. Eigenfchaften des Geiftes wegen lichen 
wir fie nicht. — Bewundern können wir diefe; aber 
Bewunderung allein ift ein herzlich kaltes Gefühl; ein Ge⸗ 
fühl, das manche Leute de Nil admirari wegen, lieber 
gar nicht wollen ftatt finden laſſen. — Die Eigenfchaften 
des Herzens find ed auch, die und, wenn wir mit Danaen 
erſt bekannt find, fo feſt an fie heften. 


Ce 
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leid verbunden find, und ber ungefelli.ien lange nicht 
dem Leler das Vergnügen gewaͤhret, das die Er 
gung jener verſchaffen kann. — 

Es iſt noch ein andrer Geſichtspunkt da, aus 
welchem die Erregung unſrer Leidenſchaften angeſ⸗ 
hen werden kann. Der Dichter wird ſich mehr 
Theilnehmung verſprechen, wenn er diejenigen, die 
ihrer Natur nach die anziehendſten find, im Leer 
erregt. Es ift befannt, daß dies die wermifchten, 
aus Luft und Unluſt zuſammen gefegten find. Ale 
Arten des Mitleids gehören alſo Hieher ; aber diele 
befinden" fich auch unter-den vorgenannten gefelligen 
Leidenſchaften; und dies iſt folglich ein Bewegunge⸗ 
grund mehr, ſie in dem Leſer zu erzeugen. Und 
fuͤr mich iſt es ein Bewegungsgrund mehr geweſen, 
mich ſo lange, vorher, bey dem Charakter des Leat 
aufzuhalten. — 





15. 

„Wie muſſen die Gegenſtaͤnde befhafe 
feyn, für welche es gut ift, daß wir in 
Bewegung gefeßt werden? “ 

& wuͤrde zwar fehr allgemein klingen, wenn ic) 

auf dieſe Frage bloß antwortete: die Gegen⸗ 
ſtaͤnde muͤſſen es werth ſeyn, daß wir fuͤr ſie in 


Bewegung geſetzt werden; aber im Grunde liegt 
—F F | in 
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in biefer- allgemeinen Antwort das Wefentlichfte 
von der Sache, Wer ſchaͤrnt ſich nicht, wenn er: 
auf irgend eine Art uͤberzeugt wird, daß er ſich 
für eine Perfon habe einnehmen laſſen, die es, . 
nach erfolgter veifer Ueberlegung, nicht werth war,” 
uns. einzunehmen 2. » Ich: weiß, daß der größte‘ 
Theil der Mienfchen. vielleicht gar nicht zu diefer. 
Ueberlegung in dev Wirklichkeit kommt; aber der 
Dichter ſoll dem Leſer nie Gelegenheit geben, ſich 
auf dieſe Art ſchaͤmen zu duͤrfen. 

Der Dichter ſoll die Empfindungen des Din 
fehen bilden; er foll es ung lehren, was werth 
ſey, geſchaͤtzt und geachtet, ſo wie gehaßt und ver⸗ 
abſcheuet zu werden. Er ſoll unſre Empfindungen 
nicht irre leiten; ſondern uns Gelegenheit verſchaf⸗ 
fen, ſie an wuͤrdigen Gegenſtaͤnden zu uͤben, damit 
hernach, in der Wirklichkeit, wir ſie nie ——— 
den, oder unrecht ausſpenden. 

Wercann ſich kein andrer Einwurf wider eine Art 
der ſo genannten Taͤuſchungen faͤnde; wenn ſie auch, 
beym zweyten Leſen, nicht aufhoͤrten Taͤuſchungen 
zu ſeyn, und auf dieſe Art ihr ganz Verdienſt ver⸗ 
loͤren: ſo wuͤrde ſich, aus den obigen Vorausſetzun⸗ 
gen, an deren Wahrheit ich unmoͤglich zweifeln 
kann, ein Einwurf folgern laſſen, der die Roma— 
nendichter von dieſer ſeltſamen Sucht billig heilen 
Ian. Wenn uns der Dichter im Anfange ‚ver 
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fuͤhrt, unfer Herz an Dinge zu hängen‘, die & 
‚nicht werth waren, geachtet zu werden: ſo konnen 
wir uns, wenn wir unſern Irrthum erkannt har 
ben, nur gar zu’ leicht gewohnen, unentſchloſſen in 
unſrer Wahl und in unſrem Urtheil zu bleiben: eine 
Sache, die dem Seeptiker und dem ſpeculativen 
Beobachter gut und nuͤtzlich ſeyn kann: die aber im 
Leben gar nichts taugt. 

+ Der Dichter, der ein Verdienſt darinn ſucht 
* zu taͤuſchen, und ſo unſre Empfindungen irre 
zu leiten, iſt fuͤr uns beynahe das, was die Amme 
fuͤrs Kind, mit ihren Geſpenſtermaͤhrchen iſt. Sie 
unterhaͤlt das Kind mit dieſen Ideen, und findet 
es im einzeln Falle vielleicht gut; fie macht das 
Kind dadurch ftille und gehorfam. Aber wenn fi) 
dies Gefühl einmal des Kindes bemächtigt hat: fo 
entiteht es ſehr oft bey Anläffen, aus welchen für 
das Kiud Schaden, Spott, Verachtung erwächft; 
und das Kind iſt ein verdorbnes, verzognes Kind, 
Es braucht Zeit und Ueberlegung — und bey vie 
fen helfen auch diefe nicht — ſich von diefem falfchen 
Eindruck loßzumachen; — und wenn es ſich davon 
bald loßmacht: fo lacht es über den Einfall der 
Amme, oder verachtet fie gar deßwegen. 

Und wozu helfen am Ende Empfindungen, die 
nichts find, als Empfindungen? Welcher Zweck 
kann bey Täufchungen feyn? Der Zweck, das 
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— am. u ; En Ber.i itre zu keiten ? 
as ware eitel, . beleidigend. für. die Menfchheit, 
oͤchſt undichteriſch, hochſt unphiloſophiſch! — 
der der. Zweck, die Leſer lieber auf dieſe, als auf 
ine andre Art. zu vergnügen ? Aber warum ein 
Bergnügen ‚daß. nun nichts mehr. oder weniger iſt, 
ls ein Vergnuͤgen, zu dem, jeder Traum, jeder 
Serthum Anlaß geben kann? Wenn der Menſch 
mit ſeinen Ewpfindungen haushalten, und Vor⸗ 
hell von ihnen ziehen, — tern der, Dichter ihn 
vorzüglich dies lehren foll: fo fehe ich nicht ab, wie 
son mit Empfindungen unterhalten koͤnne, die 
jener bereuen muß, gehabt zu. haben, die. er gerne 

ME nehmen, gerne nicht gehabt Haben möchte, 

wenn er Eönntes — mit Empfindungen, die, .da, 

fe ſchlechterdings unrecht verfpendet find, nie zue 
Bildung derfelben den geringſten Beytrag, den. 

Heinften Anlaß geben Ennen? — 

Der Nomanendichter unterhalte ung alle mit 
Wahrheit! Er gebe nicht zue Entftehung von Em: 
Pindungen Anlaß, die durch die Folge wieder auf: 
heben werden; er führe uns nicht einen Meg, 
den wir genothigt werden, wieder zuruͤck zu geben, 
und den wir alſo ganz vergebens gemacht haben. 
Die Geſtalt, die er uns vorhaͤlt, ſey immer wahr, ſey 
ammer fo gebildet, daß wir, feine Leſer, fie nicht mißken⸗ 
ten, und für was anders halten koͤnnen, als fie iſt. 

Ee 3 Man 
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Man wuͤrde mich ſehr unrecht verſtehen, wenn 
man glaubte, daß ich alſo verlange, der Dichter 
ſolle uns fo gleich all ſeine Perſonen, auf den erſten 
Anblick, charakteriſiren, und eine Beſchreibung ihrer 
ganzen Denkungsatt voran ſchicken. Ich halte 
dieſe Manier fuͤr die Erfindung eines Dichters, der 
die Kunft nicht verftanden hat, ben Lefer mit dem 
Charakter feiner Perfonen, durch ihre Handlungen 
bekannt zu machen; der nicht gewußt hat, fie in 
Thätigfeit zu feßen. Der Dichter fol dem Lefer 
Gelegenheit geben, die erfcheinenden Menfchen felbft 
kennen zu lernen; die Bäume an ben Früchten ken⸗ 
nen zu fernen,. die fie getragen haben. Dann nut 
wird er Lehrer feines Lefers ! In der Folge bie 
von mehr! 

Wenn es nothwendig ift, daß der Romanen⸗ 
Dichter dem Lefer die wahren Geftalten feiner Per- 
ſonen zeigen ſoll, fo Bald er nämlich fein Lehrer 
werden, und die Macht über feine Empfindungen richt 
mißbrauchen will: fo ift es eben fo nothwendig, ihn 
überhaupt mit wahren Geftalten zu unterhalten. 

Je weniger ſich der Menſch in feinen Neigun⸗ 
gen und Urtheilen irrt, je naͤher kommt er ſeiner 
Gluͤckſeligkeit: eine Wahrheit, den ich, die kei⸗ 
„nes nähern Beweiſes bedarf. Und je mehr er Ge⸗ 
fegenheit erhäfs, mit dem befannt zu werden, was 
der Menſch eigentlich, unter gewiſſen Umftänden, 

’ ſeyn 
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ſeyn kann und feyn muß, je weniger wird er fich 
in der Verfpendung feiner Neigungen irren. Denn, 
— je mehr er feine Empfindungen gewöhnt, fich, 
nur an folhen Gegenftänden und auf foldhe Art zu 
ben, wie es diefe Gegenftände verdienen: je we⸗ 
niger werden fie für unrechte Gegenſtaͤnde, und guf 
eine Art erregt werden konnen, die ihm nachtheilig 
iſt, und ſeiner Gluͤckſeligkeit ſchadet; je weniger 
wird er fie auf eine unrechte Arc verfpenden, Wenn 
es alfo dem Dichter darum zu thun ift, feine Lefer 
mit ihren Empfindungen, zu ihrer Glückfeligfeit, 
Haushalten zu lehren, oder, mit andern Morten, 
wenn der Dichter, durd) die Erregung der Leidens 
fehaften, zur . Vervollfommung des. menfchlichen 
Geſchlechts etwas beytragen ſoll (der Endzweck, 
der. vorhin für. den Dichter feftgefeßt worden iſt) — 
fo, ift-nichts (ächerlicher und ſeltſamer, als den Lefer- 
mit: Sefchöpfen zu unterhalten, und feine Empfins 
dungen für Kreaturen vege zu machen, wie fie ſol⸗ 
che in ‚der wirklichen Welt nie finden koͤnnen. 
Wozu hilfe unfee Empfindfamfeit, — das edelfte 
Geſchenk unfers gütigen Urhebers! — wenn fie 
nur für Gegenftände thätig ift, die nirgends anzu⸗ 
treffen, — für Dinge, die nichts mehr und nichts 
weniger find — als Träume? Das, was der 
Menſch alsdenn hat empfinden lernen, iſt in det 
Natur nicht gang und gebe; es nuͤtzt ihm nichts 
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mehr; als falſche Münze. Der Dichter Hat fo viel 
als nichts gethan. Seine Lefer koͤnnen dag nicht brau⸗ 
chen und anwenden, was er fie gelehrt hat. — 
Wie manihes arme‘ ungluͤckliche Mägdchen koͤnnte 
nicht den Beweis zu biefem Satze abgeben! Wie 
diefe ‘Fenn’ ich · nicht, welchen der Kopf durch das 
Komanenfefen, und durch · jene Liebhaber der Ein⸗ 
bildung ſo verrückt worden iſt, daß ſie auf die ſelt⸗ 
ſamſten Grillen, "auf die abentheuerlichſten Fode⸗ 
rungen verfallen‘, und endlich elend geworden find, 
— und es auch hrldre: mitgemacht haben, weit 
fie nicht das in ihnen fanden, was fie in den 
Hirngebutten der‘ Dichter kennen gelernt hatten, 
und / was ſte zu beſttzen wuͤnſchen mußten, weil ſie 
naturlich ſich "mehr Gluͤckſeligkeiten und Annehms 
lichkeiten · von ihnen verſprechen, alsjene jemals 
ſeiſten konnten.Undnoch fi ſind ſehr wenig Romane 
zn aus tvelchen das junge Mãgdchen das 
Gegentheil, das heißt, Wahrheit, und ihre Em⸗ 
pfindungen zu bilden / lernen koͤnnte. Aus dem 
Agathon freylich koͤmte ſie es, wenn fie ihn nur 
verſtuͤnde. Seine zweyte Auflage beweiſt noch 
iminer nicht das Gegentheil von der Leſſingſchen 
BSehauptung, Ki er fin Deutſchland viel zu fruͤh 
geſchtieben iſt Sie beweiſt höͤchſtens nur, daß 
wir uns anſangen zu ſchaͤmen, ihn nicht zu leſen. 
Sa, wenn es die zehnte Auflage waͤre · Und für 
die 
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die: ‚Zeit, die wir ihn haben, waͤre das nicht zu 
viel; wenigſtens nach dem Abſatz ſo vieler nichts⸗ 
bedeutenden franzoͤſiſchen Gedichte aller Art zu urs 
teilen.’ Ein-andrev Roman, und das iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Tom Jones, aus welcher das junge - 
Mändchern mehr lernen koͤnnte, als aus zehn Schik 
derungen vollkommener Liebhaber, ift ſo gar von 


unfern Moraliſten, voniden Geſetzgebern des guten 


Geſchmacks, von unfern-feinen Herrn dom Frauens 
zimmer, als eine verbotene Lektuͤre, bekannt gemachte 
worden. Als wenn / das Frauenzimmer von dem 
nichts wuͤßte, "und gar nichts wiſſen und hoͤren 
dürfte, wovon es mit dieſen füßen Herrn, And viel- 
leicht mit allen Mantisperfonen nichts ſpricht und 
nichts fprechen darf! — - Sich weis, daß mancher Lefer: 
bier den Kopf ſchuüttelt; er fchüttle immerhin! Ei: 
gene, mannichfaltige Erfahrungen ſchuͤtzen mich — 
Es iſt traurig‘, aͤber es iſt gewiß wahr; daß der: 
größte Theil. der Romanendichter, bey Abfaſſung 
ihrer Werke, blog am iht eigenes Vergnügen ge⸗ 
dacht; bloß für ihren Kopf, und nad) ihrer Phan⸗ 
taſi ie gedichtet haben, ‚ohne Nücficht, auf den Ein- 
druck, den ihre Geburten auf den Leſer machen 
konnen. Mas ihnen gefallen hat; — und waͤrens 
die ſeltſamſten Uebertreibungen und Verſchoͤnerun⸗ 
gen ihres eigenen Selbſt geweſen, ohm alle Wahr: 
ſcheinlichkeit, oh alle Ruͤckſicht auf die menſchliche 
Ges Na— 
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— J u für bie Leer unterihtend — ver⸗ 
grügend werden follen. — 

Der Dichter, der ‚den rechtſchaffenen Borfah, 
hat, Lehrer des Menfchen zu werden, der helfe 
feinen Leſern die Kenntnifie erwerben, die fie haben 
muͤſſen, um: ihre Neigungen vernünftig anzulegen, 
Es iſt nicht genug, daß. en ihre Empfindungen für 
Tugend und Rechtſchaffenheit und Liebenswuͤrdig⸗ 

feit errege; er ſuche fie für Die Tugend, für -die 
Rechtſchaffenheit zu erregen, die wir, als Men- 
ſchen, beſitzen Eönnen; er errege fie in dem Gras 
de, als es Menſchen geziemt, und: mit ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtehen kann, fie zu haben. Fr 
Man wuͤrde mic) fehe. unrecht verftehen , wenn 

man glaubte, ich verlange,. der Dichter folle bie 
Menfchen : mit all’ ihren kahlen Nebenfeiten und 
fchaalen Eigenichaften zeichnen, ‚die fie, unter ben 
tauſend Verhaltniſſen, worinn fie in der Melt fi 
befinden, erhalten haben müflen. Ich Habe mic, 
hierüber, bey Gelegenheit der fo genannten volle 
kommnen Charakter, und fonft ſchon erkläre; aber 
ich will es hier wiederhohlen, daß, obgleich des 

Dichters Welt ein Eleinerer. Zirkel. in dem großen 
Munde ift, dennoch der Dichter, in diefer Fleinern 
Melt, von feinen Perfonen alle heterogene, alle, zur 
Ausbildung und Notundität feiner Figuren nicht we: 


— Stuͤcke tweglafien koͤnne, und weglaſſen muͤſſe. 
Man 
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Man erlaube es mir, Bier einige Bemerkun— 
gen Aber die Zufammenfeßung und Ausbildung der 
Charaktere in einem Roman hinzuwerfen.- © 
.- Zuerft, — was kann der Dichter fid) vor 
Vortheile, vor Nuten von den Empfindungen ir . 
nes Menſchen, fuͤr diefen Menſchen ſelbſt, verfpres 
chen, wenn er ſie fuͤr Gegenſtaͤnde in ihm erregt 
und geuͤbt hat, die uͤber die Grenzen der Natur 
hinaus gehen? Was hilft es einen Menſchen, wenn 
er lernt, den hoͤchſt guten lieben, und den hoͤchſt 
boͤſen haſſen? Was findet ſich in der Wirklichkeit, 
in der Natur, auf das er dieſe Empfindungen an⸗ 
wenden, und das, was er aus ihnen Br bat, 
| Ben könne?Uü —¶— 

Es iſt geſagt worden, daß der Reman⸗enticuer 
ſeine Leſer mit ſo genannten vollkommnen Charak⸗ 
teren unterhalten koͤnnez amd es tft nachher bemerkt 
worden, daß die Hauptperſon eines Romans vor 
den Augen des Lefers,; durch die ihr zugeſtoßenen 
Begebenheiten und Schickſale geführt, einen Grad 
von Vollkommenheit erlangen koͤnne, der alle Uns 
wahrſcheinlichkeit, alle Bedenklichkeiten, alles Un⸗ 
moraliſche und Unlehrreiche dabey heben koͤnne. 
Aber; erſtlich koͤnnt' es leicht einem uͤbertriebenen 
Liebhaber romantiſcher Figuren einfallen ‚feinen 
Held durch allerhand fo abftechende und: feltfame: 
EEE zu führen, und ihm, vermöge die⸗ 

| fe, 
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ſer, einen ſo abentheuerlichen, ſeltſamen Charakter 
erwerben zu laſſen, (ohne daß in der Natur die 
mindſte Wahrſcheinlichkeit, Veranlaſſung oder Mog⸗ 
lichkeit dazu da waͤre) daß jene Bemerkungen noch 
immer nicht allein der Sache ein-Genüge thun 
koͤnnten. - Man. fucht und verbindet mit dem De; 
griff von Roman nur zu leicht ſo genannte roman- 
tiſche Charaktere, und: dieſe romantiſche Geſtalten 
haben in einem Werk, das Begebenheiten des Men⸗ 
ſchen enthalten ſoll, und enthalten muß, wenn 
es nüßlich werden fell, nun ſo wenig zu. schaffen, 
dag die Abfehrung derfelgen nicht mit Sorgfalt ge⸗ 
nug bewerkſtelligt werden kann. — ‚Und dann hat 
der Romanendichter nicht, und kann nicht die, Ge— 
legenheit haben, all’ feine Perſonen werdend zu 
zeigen; wir muͤſſen in feinem. Werk ſchon · ganz fer⸗ | 
tige auftreten ſehen; und auch ſeine Hauptperſonen, 
wenn er uns micht ihre ganze Geſchichte geben will, 
konnen ſchon bis zu eigem gewiſſen Grade von Aus⸗ 
bildung gekommen ſeyn / — ſo daß es nothwendig 
wird, uns üuͤber die einzelnen Eigenſchaften, die ſich 
in einer Perſon finden. undverginigen fönnen, und 
aus welchen ſie zuſammen geſetzt feyn muß, wenn 
ſie uns lehrreich werden ſoll, richtige und reine Be⸗ 
griffe zu machen, — Und * nun. eben der 
uch ir — er 
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Man’ ift in Romanen nur zu ſehr gewohnt, 
Perſonen gewiſſe Eigenſchaften zu geben, die ſich 
gar in der Natur nicht finden laſſen, — unter 
allen möglichen Vorausſetzungen nicht finden: laffen. 
Eine ganz unerfchütterte, fühllofe Seele ,: die durch 
nichts in Bewegung: geſetzt wird, die: nichts: von 
alle dem fürchtet "oder liebet; was alle Menfchen 
fürchten oder lieben, iſt eine von dieſen Mißgebur: 
ten und heiße mit Necht eine Mißgeburt. Was 
kann der Menfch an ihr fehen, lieben und bewun⸗ 
dern, da er ſie nicht zu erfennen vermag, da er fie 
nicht begreifen kann, fondern fir ein ganz fremdes 
Geſchoͤpf anfehen muß? Wenn wir Weſen höherer 
Gattung, als wir find, lieben und bewundern: ſo 
ſind wir vorher, ehe wir dies thun, in einem Zu⸗ 
ſtande der Abſtraktion geweſen, in welchem wir die 
Vortreflichkeit ihrer Einrichtung, ihre Weberein- 
ſtimmung zwiſchen dem was fie find «und was fie 
ihrer Beftimmung nad), feyn follen, ihre Ver: 
häftniffe und ihre Beziehungen gegen einander und 
anf das Ganze lebendig erkannt haben; und dann 
find wir erſt, nach Erfenntniß diefer Vollkommenhei⸗ 
ten, in den Zuftand des Gefuͤhls übergegangen. In 
diefem Zuftande der Abftraftion nun, der diefem 
letztern zuvor gegangen feyn muß, kann uns der 
Dichter nicht verlangen, weil wir in-demfelben den 
Mangel der Uebereinſtimmung, der fich im Ganzen. 
| iener 
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jener Weſen zeiget, den Mangel der Uebereinſtim⸗ 
mung, der ſich zwiſchen dem Platz, worauf ſie fte 
ben, und zwiſchen dem, was fie ſeyn ſollen, fir 
den muß, erkennen, — und. fo: ganz an aller # 
luſion verhindert werden würden. —— Ä 
Aber es fen, daß wir uns hintergehen — 

es ſey, daß unſer Kopf und Herz Theil an dieſer 
Geſtalt nimmt; was helfen ung jene Vergnuͤgungen, 
die fie uns gegeben hat, da: wir ſie, wie gedacht, 
nie anmenden, — wohl aber: mit nüßlichern, und 
eben fo ergehenden Vorftellungen hätten unterhalten 
werden fönnen ? — Dan wird doc) wohl nicht glau- 
ben, daß wir diefe, für ſolche Geſtalten, erregte, 
‚geübte Empfindungen. auf wirklich höhere Weſen 
anwenden koͤnnten? oder, daß unfre Empfindungen 
für fie einet folchen Uebung bedärften? — — 
: Und diefe Theilnehmung iſt nie von Daum. 
Ueber kurz oder lang erwachen wir .von dem Trau⸗ 
me, — und fehämen- uns unſers Traums, weil: 
wir umfonft und um nichts, geträumet haben. — 
Die Ruͤckſicht auf das mit dem Menfchen une 
zertrennlich verbundene fehle: bey mehrern Eiger 
fchaften , die die Nomanendichter oft ihren Perſo⸗ 
men geben. . Sede Fähigkeit, jede Neigung, zu 
welcher das Model gar nicht in der- Natur anzu⸗ 
treffen iſt, die fich der Dichter bildet, indem er dem 
Menichen: von allen dem abſonderte, was er, alt 
Menſch 
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Menſch haben und ſeyn muß, ift nichts, als — 
thörigte Einbildung. Der Dichter muß. immer 
denfen, daß der Menfch einen Körper befißt, der 
ihn verhindert, eine Idee zu werden, und der nur 
zu viel. Einfluß auf al feine Empfindungen und 
Borftellungen hat. Wie albern, wie. ungereimt 
diinfen uns jeßt nicht die Geburten der Scaderi 
3.Br., in welchen Liebhaber zehn Ssahre ſich vom 

Anfchaun der Geliebten nähren, und für. einen 
Handkuß das Leben hingeben? Und doch , mas fin: 
det ſich in vielen gepriefenen neuen. Romanen wah⸗ 
rerers? — 

Eben ſo lacherlich iſts, — empfindſamen 
Nomanenhelden bey: großen Gefahren ‚. ohne daß 
fie duch eine enrgegengefeßte Leidenfchaft, im: Ge: 
‚gengewicht gehalten: würden, bey dem alferfälteftert 
Blut, mit einer Art auftreten und fo handeln’ zu 
ſehen, als ob die Liebe zum Leben nun gar nicht in 
uns läge, und Furcht eine eingebildete,. bloß. von 
Zeigen erfchaffene Leidenfchaft wäre. Freylich ſieht 
ſo was heldenmuͤthig, und entzuͤckend aus; beſon⸗ 
ders in den Augen des Frauenzimmers, und des 
Feigen ſelbſt, der ſolche Sachen gar zu gern wahr 
findet, weil er ſich ſo gut dahinter verbergen kann; 


— „Doch pflückt ‚auch oft Medot die Frucht von Ro 
lands Thaten.“ 


F | | Mich Idris. 
| und 
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und es iſt laͤcherlich, vernünftige Leſer damit zu um 
terhalten,,. als ob fo was in der Natur wäre und 
ſeyn könnte? Der Verfaſſer ſagt dies auf eigene 
und ſehr vielfältige Erfahrungen hin, eingeſammelt 
von Hohen und von Niedrigen. Und er hat gem 
Fe Beyſpiele, große Autoritäten für feine Mey 
nung. — Es verfteht ſich von ſelbſt, und es if 
vorher. gefagt ‚worden‘, daß. der Menſch in Situs 
tionen ſeyn kann, wo feine Leidenfchaften, fein Ge 
muͤthszuſtand, ihn. über die Gefahr hinaus fegen, 
wo er nicht in einer Verfaflung iſt, die Furcht füh— 
fen, und bie Liebe zum — in ſich wirken laſſen 
zu konnen. — 

Eben ſo verhaͤlt es Fr mit der Siebe unfere 
felbft, mit der wir alle, mehr oder- weniger, in 
Eins gewachſen find, und von welcher oft unſre No 
manenhelden nicht das mindfte Zeichen tragen, — 

So viel von den deal: Eigenfchaften, zu de 
nen in der Natur fich gar Fein Model findet. | 





16. 
Shen fo — verfaͤhrt der Dichter, welhet 
verſchiedene, zwar mögliche und wirkliche € 
genfhaften, in. einer Perfon vereint, die, aber nie 


zufammen ertorben werden ‚ und in einem und 
demfelben Mehfchen, als unter hoͤchſt ſeltſamen 
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Umſtaͤnden fich finden können. Denn diefer einzelne, 
faum mögliche Sal darf gar nicht in Betracht ge: 
zogen werden, wenn wir von dem Dichter mit 
Recht fodern koönnen, daß er ung für's wirkliche Le 
ben, das heiße für die allgemeinen mebrften Falle, 
zur Ausbildung unfrer. Empfindungen Veranlaſſun— 
‚gen in feinem Werke verfchaffen fol. Für die 
wmöglichften, woahrfheinlichften, allgemeinften Sälle 
muͤſſen wir natürlich vorzüglich zu erft ausgerüſtet 
Werden; für fie muͤß der Dichter unſre Empfirduns 
‚gen erregen‘, üben, ordnen, wenn er fie, zur Vers 
vollkommung unfer felbft erwecken; wenn er zur Er⸗ 
reichung unfrer Beftimmung, etivas beytragen will. 
dan gebe einem Manne all’ die Eigenfchaften 
"und Kenntniffe, die den tieffinmigen Gelehrten cha 
rakteriſiren; und zugleich all die fo genannten Fein: 
‚beiten und Artigkeiten, die wir nur im täglichen 
Umgange mit der Welt erlangen Fönnen, und ‚man 
dat ein fehr ungereimt Ding gethan. Diefe Ei- 
genfhaften vertragen ſich ſchlechterdings nicht mit 
einander... Einem Menfchen fehle die Zeit, dieſe 
Eigenſchaften zu erwerben. Helvetius 4) ſagt: 
3 ein 








* 4) De l' eſprit Dife. IV. ch. XV. T. 2. p. 217. (Edit. de Paris 
1758.) In diefem und dem vorberaehenden Kapitel finden 
ſich zu viel wahre Bemerkungen über die ſeltſamen Mir 
dungen, die wir oft in den Menfchen zu fehen verlangen; 
und dieſe Bemerkungen find zu lehrreich für den Dichten, 
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„ein Mann hat fein ganzes Leben mit Unterhanb- 
lungen hingebracht; die u. haben ihn be 


daͤcht⸗ 





als daß ich fie nicht herüber tragen ſollte. Der Mann iſt 
fiberhaupt von der Seite, wo ihn der Dichter und Kunſt⸗ 
zichter nützen Fönute, noch zu wenig befannt; fo wie von 
einer andern Geite au fehr verichrien. Aber, ald Philoſoph 
ihn zu empfehlen, bin ich auf alle Art weit entfernt. — 

ll eft des talens & des qualitäs, qu'on ne poflede qu 2 
P’ exclufion‘ de quelques autres. — Qu’un homme 
conterhple fans aigreur la me&chancets des hommes; 
qu’il la confidere comme un eſſet neceflaire de l’en- 
chainement univerfel; qu' il s’eleve. contre le crime 
fans hair le criminel; on vantera (a moderation: & 
dans le m&me inftant, on l"accufera par exemple, de 


trop de tiedeur dans l’amiti&. On ne fent pas que 


, » cette m&me abfence des pallions, à laquelle il doit 


la mode£ration dont on le loue, doit le rendre moins 
fenfible aux charmes de l’amiti&, — Un pere veüt 
qu’& de grands talens fon fils joigne la conduite la 
plus fage. Mais fentez-Vous que Vous defirez dans 
Votre fils des qualitds preſque contradidoires? — Les 
grands talens fuppofent toujours de grandes pafions; 
& les: grandes paflions font le germe de mille &carts; 
— ce qu’on appelle bonne conduite dans un jeune 
homnie eft prefque toujours Peffet de l’abfence des 


paſſions. — Il faut de grandes paflions pour faire du 


gratid en quelque genre que ce foit. Eh bien! je con- 
fens, dit le pere, que mon fils en foit anim&: il ine füt- 
ft d’en pouvoir diriger l’altivitö vers certains objets, 
Mais — combien ce defir eft hazardeux ı C’elt vou- 
loir qu’avec de bons yeux un homme n’appergoivs 
preciföment que les objets que Vous lui indiquerez. - 


Elt-ce à la bonne conduite que Vous donnez la pfe- 


ference? Croyez qu’un caractore paflionne feroit pout 


- „ Votre-fils.un.don funeite; — etouffez en lui tous 165 


get · 


x 
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dächtlich gemacht, die er getrieben Bat; und doc) 
verlange man, wenn diefer Menſch in der Melt. 

Sf auf: 
EEE — 
germes des paflions. — Vous ne voulez point renon- 
cer A l’elpoir d’en faire un homme de merite? ren- 
dez lui les paffions, tächez. de les diriger aux chofes . 
honnötes: mais attendez Vous A lui voir ex&cuter de 
grandes chofes, & quelquefois-commettre les plus gran= 

I des fautes. Si les hommes paffionnes s’illultrent dans 
jes Arts, fi les Sciences confervent fur eux quelque 
empire, & fi quelquefois ils tiennent une conduite 
fage; il n’en eft pas ainfi de ces hommes pafionnds 
que leur naillfance, leur cara&tere, leurs dignites, leurs 
richelfes appellent au commerce du nıonde. _ __ 
Un pere, exigeant qu’aux plus grands talens feg fils 
joignent la conduite la plus fage, demande qwils dient 
en eux le principe des Ecarts de conduite, & ‚qu’ ils 
n’en faſſent aucuns, — — On exigera qu’un ecuyer, 
habitud a diriger la pointe du pied vers l’oreille de 
fon cheval, foit aufi bien tourn& qu’un- danfeur de 
P’opera: on voudra qu’un philofophe, Uuniquement 
occup6 d’idees fortes & generales, Ecrive comme une 
femme du monde, — dire des riens d’une manidre 
agr&able. On ne fent pas que c’eft demander la reu- 
nion' de talens prefque exclufifs, & qwil met point 
de fenıme d’efprit, comme: l’experience le prouve, 
qui m’ait A cet Egard une grande fuperiorit& fur les 
Philofophes les plus cel&bres. C’eft avec Ta même in- - 
juſtice qu’on exige qu’un homme, qui n’a jamais Iu 
ni etudie, & qui a pafl& trente ans de fa vie dans la 
difipation, devienne tout A coup capable d’&tude & 
de meditation: on deyvroit cependant fardir que C’eft 
a P’habitude de la meditation qu’on doit la capacits 
de mediter; que cette même capacit& fe perd, lors- 
qu’on cefle d’en faire ufage. — ‚Comment penfer 
beaucoup, quand il faut beauconp ex&cuter ? —_ —. 
C etoit 
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auftritt, daß er das Anfehn von Freyheit und Un— 
gezwungenheit mit fich bringe, das er unter dem 
Zwange feiner Verfaſſung verloren hat.“ 
Die Romanendichter haben gewöhnlich für ſol⸗ 
che Uebertreibungen Feine Entſchuldigung, als day 
diefe Charaktere dennoch einen großen Theil der 
| | Lefer 


. O&toit A cet amour de gloire, tant de fois condamne 
dans le Cardinal Richelieu, qu' il devoit fes grands 
talens pour l’adminiftration. — WVouloir concentrer, 
dans un feul delir, ’a&ion des paflions fortes, & s’ima- 
giner qu’ un homme vivement &pris de la gloire ſo con- 
tente d.une feule efp&ce de fucces, lorsqu’il croit en 
pouvoir obtenir en plulieurs genres,. c’elt vouloir 
qu’ une- terre excellente ne produife qu’ une feule eſpo- 
ce de fruits — Il feroit fans doute poflible d’unir 

. plus de modeftie aux talens: ces qualit&s ne font pas 

. exclulives par leur nature, mais elles le font dans 
quelques hommes. — — Si-l’on defignoit dans 

. chaque homme, par des rubans de deux couleurs diffs- 
rentes, les vertus & les döfauts de fon efprit & de, fon 
caractẽre, il n’eft point d’homme qui ne füt bariole 
de ces.deux couleurs. Les grands hommes font com- 
me ces mines riches, oü l’or gependant fe trouve -tou- 
jours plus ou moins melang$ avec le plomb. — Com- 
bien de fois ma von pas accuf& l’homme de génie 
de nm’Etre pas dans fes manieres, aufli agr&able que 
’homme du monde? — La plupart des gens de 
genie vivent dans le recueillement; c’eft dans le 
filence de la folitude que les verits fe devoilent à leurs 

“ yeux, Or tout homme dont le genre de vie le jette 

dans un enchainement particulieur de circonftances, 
& qui contemple les objets fous une face nouvelle, ne 
peut avoir dans P’efprit ni les qualites ni. les d&fauts 


sommuns aux hommes ordinaires, Nous fommes uni- 
’ que» 
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Lofer ſehr angenehm in Bewegung ſetzen, und eben 
deßwegen zur Nahahmung reizen können; und 
dag, weil diefe Charaktere gewöhnlich nichts, als 
gute Seiten zeigen, die Nachahmung nie nachthei- 
lig werden koͤnne. Diefe Entfchuldigung beruht auf 
fo ſchwachen Gründen, fie enthäfe fo tvenig gedach—⸗ 
tes , daß ich mid) wundre, wie man fie fo lange 
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quement ce que nous font les objets qui nous envi- 
ronnent. Vouloir qu’un.homme qui voit d’autres ob- 
jets & me&ne une vie differente de la mienne, ait les 
ınemes idees que moi, c’eft exiger les contradittoires, 
e.eft demander qu’un bäton n’ait pas deux bouts. — 
Si les gens froids ne font pas fujets A des écarts aufli 
frequens que l’homme paflionne, c’eft qu’ils ont en 
eux moins de principes de mouveinent; ce m’eft qu' à 
la foibleffe de leurs paflions qu’ils doivent leur fagef- 
fe. — Un homme eft d’un carattere ouvert; c’clt 
par fa franchife qu’il nous a plu: on exige, que. chan- 
geant tout A coup de caraftere, il devienne circonfpe&t 
au moment pr&cis qu’on le defire. On veut toujours 
P impoflible. — En gän6ral on peut aflurer que tout 
fe tient dans le caraftöre des hommes ;. que les quali- 
tes y font lies aux defauts; & qu'il eft m&me cer- 
tains vices de !’efprit attaches A certains Etats. Qu’un 
homme occupe un pofte important — fi fes jugemens 
font fans appel, s’il n’eit jamais contredit, il faut 
qu’au bout d’un certain tems l’orgueil penetre dans 
fon ame, & qu’il ait la plus grande confiance en fes 
lumieres. So weit Selverius! Bey ihm felhft wird man/ 
in der Verbindung dieſer einzelnen Bemerkungen, noch 
manche Aufklärung, noch manches Beyſpiel finden, das 
diefe Sätze beftätigen, und dem Dichter die Mühe des 
Brent vergelten wird. 
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hat hingehen laffen konnen, ohne nicht, durch ihre 
Widerlegung, die Dichter ſelbſt, von ihrer Nich— 
tigkeit zu uͤberzeugen. Zuerſt von dem Vergnuͤgen 
an ſolchen Charakteren ! 

Ich will es nicht laͤugnen, daß diefe Geſtalten 
dem gewöhnlichen Leſer ein Vergnügen gewähren; 
aber woran findet denn nun der gewöhnliche Lefer, 
der fih den erhaltenen Eindrücken, ohn' Ueberle— 
gung überläßt, nicht alfes Vergnügen? Ein fole 
cher Leſer vergnuͤgt' fich vielleicht auch, wenn der 
Mann, defien überlegenes Berdienft er fühle, uns 
glücklich iſt; fol der Dichter ihn. etwa auch -mit 
dieſem Vergnügen unterhalten? Oder feine Theil- 
nehmung wird vor dem Gerüfte eines Seiltänzers 
eben fo lebhaft erregt, wie fie es nur immer durch 
die wahreſte -übereinftimmendfte Schilderung eines 
Charakters werden kann: foll der Dichter fih auch 
bemühen‘, ihre dies Vergnügen zu. verfchafen? 
Denn, dei jenes Vergnügen an den Übertriebenen 
Charakteren an fich unfchuldiger iſt, andere in der 
Sache nichts, wenn diefe Charaktere nur bloß des 
Vergnuͤgens wegen da find, das fie geben können. 
Wer die Einfälle und Phantafien der Lefer bloß hö⸗ 
ten, und. feine Arbeiten nad) der Foderung, bie 
dieſe machen, einrichten wellte, würde feltfame 
Dinze ſchaffen müflen, um. ihnen ein Genuͤge zu 
thun. Denn wo wuͤrden ſie ſtehen bleiben, wenn 


ſie 
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fie ihrem Vergnügen -allein folgen dürften? — 
Der Dichter, der einem Vergnügen nachgiebt, das 
zu nichte zweckt, beftärkt dadurch den Hang fiir 
das unuͤberlegte Vergnügen überhaupt, und oͤf⸗ 
net zugleich dem unerlaubten Vergnügen die Thuͤ— 
re. Und von einer Seite betrachtet iſt jede bloße 
Scmeicheley, die wir den Menfchen machen, jes 
des Opfer, das wir aus bloßer Gefaͤlligkeit brin- 
gen, unerlaubt, und des Lehrers der Menfchen 
unanſtaͤndig. — 
Durch den Mugen wird es nicht erſett, den 
ſolch ein, Charakter gewähren fan, wenn er+zu 
Nachahmungen Anlaß giebt. Sich habe mich hier: 
über fchon vorher erklärt. Wenn ung fold ein Cha: 
rafter aufmuntert, ihm nachzueifern, ihm ähnlich 
zu werden: fo müffen wir vorher ung ganz an feiner 
Stelle befinden koͤnnen, unfer innres und Aufres 
Syftem muß ganz mit dem feinigen zufammenftim: 
men; und wenn nun dies in ber Natur nirgends 
ſich findet: fo ift die Mühe vergebens. Und in 
dieſem Fall befinden fich die, aus’ widerſprechenden 
Eigenfchaften zufammengefeßten Charaktere. Von 
ihnen das Uebertriebene abfondern, fie auf das, 
was Menſchen feyn Eönnen, herunter feken, um 
alsdenn die Anwendung von ihnen auf ung machen 
zu können, heißt fo viel, als das forgfältige Gewe⸗ 
be des Dichters wieder aus einander faͤſeln, feine 
fa ganze- 
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ganze Arbeit vernichten, und den Charakter in das 
verwandeln, wozu ihn der Dichter von Anfang 
her, haͤtte machen muͤſſen, wenn er zur Nachah— 
mung fuͤr uns haͤtte tauglich und wir der Muͤhe 
uͤberhoben ſeyn ſollen, nach dem Dichter, eine an⸗ 
dre Schaffung mit ihm vorzunehmen: eine Sache, 
bey welcher die ganze Bildung des Dichters kein 
weiteres Verdienſt hat, daß ſie unſre Muͤhe 
vergroßert. 

„Aber fo nad) könnten vielleicht auch. die von, 
mir ſelbſt gefoderten, fo genannten vollkommenen 
Charaktere, leicht eben fo unwahrſcheinlich, eben 
jo unphilofophifch feyn, als die hier von mir geta« 
beiten, da fie auch aus Eigenfchaften zufammen gez 
fegt find, die nicht fo ganz allgemein heißen Eün- 
nen?“ — Sich antworte hierauf, — was ic) 
fchon geantwortet habe. Es ift.ein anderes Ding 
um einen vollfommenen, und ein anderes um eis 
nen übertriebenen und unnatürlichen Charakter. 
Die von mir getadelten geboren zu den letztern: 
wer ſieht das nicht? Aber jene enthalten nun gar 
vichts, das, erftlich, in der Natur nicht anzu: 
treffen; oder zweytens nicht mit einander zu ver⸗ 
binden. wäre. Die fo genannten vollfommenen 


Charaktere beißen in diefem Sinne. nichts anders, 


als; folche,. welche die, dem Menfchen, und ak 
(en. Menfchen. vorzüglich zufommmenden Eigenfchaf: 
4 es ten, 
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ten, Tugend und Verftand, in einem folchen Gras 
de befisen, als Menfchen ‚überhaupt, und diefe 
befondern Menſchen unter all den Umſtaͤnden ihrer 
inneren und außern Lage, fie befitsen Eonnen. Ihre 
Vollkommenheit iſt nicht die hohere moralifche Voll: 
fommenbeit, die fih. in Menfchen, abitrahirt von 
allen Umftanden und von allen innern und aͤußern 
Hinderniffen, finden kann; es ift eine Vollkommen⸗ 
heit, wie fie mit dem, vor uns da liegenden Ge: 
ſchlecht der Menfchen zu beftchen vermag. - So; 
wie ein anderer Charakter aus Eigenfchaften des 
Geiftes und Herzens zufammen gefeßt ſeyn kann, 
die nicht geradeswegs moralifche Eigenfchaften find : 
fo find bier die Eigenfchaften der Perfon vorzüglich 
moralifche Eigenfchaften. Freylich wird auch bey je: 
nem ſich Moralitat im Charakter finden müffen, wenn 
er fein Unding ſeyn foll; aber fo tie bey ihm eine 
Leidenfchaft 3. B. Ehrgeiz oder Muth die herefchen- 
de Eigenfchaft ift: fo ift es bier Liebe zur Tugend. 
Und ſo wie jener unnatürlich feyn würde, wenn er 
entweder von einer Leidenfchaft allein belebt wäre, 
oder wenn ſich diefe über die Graͤnze, wohin fie 
im Ganzen der Mienfchen gehen kann, ausdehnete: 
fo wiirde e8 auch der fo genannte vollfommene Cha ' 
rakter feyn, wenn er fein Gefühl, als das Gefühl 
feiner Pflichten, oder es in folchem Grade hätte, 
als es bey Menfchen, im Ganzen ‚genommen, 
f5 fich 
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ſich gar nicht finden kann. Und ſo wie jener auch 
immer nicht ein wirklicher, einzelner Menſch, ein | 
währes febendes Individuum ift, und auch Fein 
Einzelnes feyn foll: fo wird es freylich auch nicht 
diefer beſſere Menfch feyn. Aber darum, dag er 
richt das Abbild, oder das Urbild wirklicher, fe 
bender Menſchen ift, iſt er nicht unnatürlich; "weil 
es jener fonft eben fo gut feyn müßte. Der Unter: 
fehied zwiſchen beyden befteht Bloß darinn, daß die 
Eigenſchaften, die fie haben, die Leidenfchaften, von 
welchen fie belebt werden, verfchieden find. 


Dies ift das, was ich unter einem vollfomme: 
nen Charakter verftanden habe. Und das Beywort 
vollfommen hab ich ihm gefaflen, nur weit ich‘ 
olaube, daß, weil wir doch zuvorderſt und vor al⸗ 
fen Dingen erft Menfchen feyn muͤſſen, „derjenige 
vollkommen heißen konne, der die wefentlichften 
und vorzüglichften Eigenfchaften des Menfchen be: 
ſitzet. Wenn ich daher gefagt habe, daß die Zeich— 
nung der übrigen Charaktere, und aller Charaf: 
tere überhaupt. eben fo gut ideal ſeyn müffe, als 
die Zeichnung diefes Charakters: fo fieht man leicht, 
daß dies, in beyden Fällen nichts anders. heißen 
koͤnne, als die Abfonderung, aller — wenn ih 
mich fo ausdrüdfen darf — heterogenen Theile von 
di Sanzen eines Charakters. 

Ich 


über den- Roman. 459 

—— —— —— — — — nn | 
Ich weis nicht, ob ſich mit dieſem Ideal eines 
Charakters das xasoAs des Ariſtoteles, das „Als 
gemeine, das er von dem dichterifchen Charakteren , 
fodert, verträgt ))? Ich glaub” es wenigſtens. 
Im Ariftoteles ift nie die Rede von den Grund⸗ 
. eigenfchaften, die ein Charakter haben oder nicht 
haben folle, fondern bloß von dem Maaß, bloß 
von dem Grade, in welchem er fie haben und Auf 
fern muͤſſe; und da hab’ ich nun alle Lebertreibuns 
gen, alle, dem Einzeln und befondern Menfchen 
nur zufommende Eigenthümlichkeiten eben fo eifrig 
dem Komanendichter twiderrathen, als es nur im: 
mer Ariftoteles verbieten mag. Ich finde in der 
befondern Einrichtung des Romans, wenn ich ihn, 
als 





e) Es ſey fern von mir, nur den Einfall zu haben, eine 

Sache befier entfheiden zu wollen, als ein Leffitig oder 
Hurd cd gethan haben; aber ich kann es mir nicht vers 
wehren. gegen Hurd anzumerken, daß fein Tadel ded Eu⸗ 
ripides, wenn Elektra ſagt: 


Odvomı, uurgös m Emiopakao’ dus 


vielleicht dadurch eine große Milderung erhalte, daß hier 
Elektra nocd in einer ganz andern Lage, in Anfehung ihreß 
innern Seyns ift, ald da ſie ſich beym Sophokles weit ger 
Kinder ausdruͤckt. Hier hatte fie ihren Bruder ſchon er» 
kannt; ihr Herz war um vieles erleichtert; im Euripides 
iſt fie immer noch in größerer Ungewißheit, fie hat weniger 
Hoffnungen; ihr innrer Ungeſtüm, ihr Groll mußte noch 
größer, noch ſtärker ſeyn, da er durch mehr Schranken 
aufs Herz zurück getrieben wurde. 
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als eine, vom Drama und dem Heldengedicht vers 
ſchiedene Diehtungsart anfehe, nichts, das ihn von 
der Nothwendigkeit frey fprache, eben fo allgemeis 
ne Charaftere zu Haben, als jene, wenn fie fir 
den Lefer Iebrreich werden ſollen. Und da er mit 
der Epopee, nad meinen Begriffen, verwandter 
Gattung ift, da er noch genauer, als irgend eine 
Dichtungsart, mit dem Menfchen atlein es zu 
thun bat: fo mag man felbft urtheilen, ob ihm 
hierinn etwas anders zukomme, als jenen Gattun: 
gen, und mit wie vielem Necht ich den fo genann⸗ 
ten vollkommenen Charakter, der die wefentlichften 
und eigenthuͤmlichſten Eigenfchaften des Menfchen 
enthält, dem Nomanendichter zur Behandlung em: 
pfohlen Habe? Diefe Eigenfhaften im Mienfchen 
find Hier nichts, als jene Tapferkeit im Helden; 
jene Weisheit im Staatsflugen. — Und bey 
der, dem Nomanendichter möglichen und eigen. 
thümlihen Behandlung; bey der Vorausſetzung, 
daß ſolch ein Charakter natürlich ber Held feines 
Werks ſeyn muß, wird er. um defto wahrfcheinficher, 
um deſto lehrreicher für ung alle feyn, Er wird 
uns nämlic) das, was wir billig zuerſt, und vor 
allem Andern feyn follten; das, was Jahrhunderte 
und Zeiten uns immer. mehr und mehr machen, :— 
er. wird ung (ehren Menfchen werden. — Man 
- faffe ihn aber auch, alsdann noch ſeine Perſonen 








\ 
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übertrieben ſcheinen, Cohngeachtet dies nur immer: 
die Schuld des Dichters fin wird) — morali. 
fche Eigenſchaften, Tugend und Verſtand, zu be— 
wundern, uns zu beeifern fie nachzuahmen, mit 
dem Vortheil,- zu feden, wie fie erlangt werden 
konnen, wird immer lehrreich, immer anziehend, 
ſeyn; wird nie lacherlich oder gefaͤhrlich werden 
konnen. — — 

Alle wahre Ueber treibungen, alle unnatür⸗ 
liche Zeichnungen von Charakteren, und wenn ſie 
ſelbſt nicht im Boſen uͤbertrieben ſind, kann der 
Romanendichter nur ſo brauchen, wie Wieland ſei⸗ 
nen Don Sylvio, — oder, damit ich ven feinem 
Vorgänger anfange, wie Cervantes den Den Gui— 
chott, u. a. m. ſolche unnaturliche Helden gebraucht 
haben, — um fie Fächerlich zu machen. 





| 17. | | 
ra der Komanendichter nicht müklich werden 
kann, fo bald er naͤmlich feinen Lefer mit 
übertriebenen, als Mufter acbildeten Charakteren 
unterhält: fo kann er es eben fo wenig werden, 
wenn er ihm fo böfe, fo elende Menſchen zeiget, 
als fie in der Wirklichkeit unmoͤglich zu finden ſind. 
Es würde — wenn ein Geſchoöpf den Gedanken 
‚ Naben barf - — der größte Tadel der Vorſehung 


ſeyn, 
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ſeyn, term fie eine Welt hätte fchaffen Eönnen, in 
welcher es möglich gewvefen ware, daß ein Menkh 
ganz böfe, ganz ruchlos ſeyn Fönnte. — Aud) die 
ftrenge philoſophiſche Unmöglichkeit eines folchen 


Menſchen nicht in Erwaͤgung gezogen, iſt in denen 


Verhaͤltniſſen, und in denen Verbindungen, un— 
ter welchen der Menſch gebildet wird, ſchlechter⸗ 
dings immer etwas, das ihm, auf eine oder die 


andre Art, eine gute Eigenſchaft erwerben, oder 


/ 


das ihm abhalten hilft, alle mögliche böſe zu befiz 
zen. Ale Niederträchtigkeiten, alle Bosheiten 
in einem Menfchen vereinen, ift eine fo ungereimte 
Erfindung, als alle Volltommenheiten auf einen 
zufammen ſchuͤtten f), Stand, Gefhäfte, Er 
ziehung, Meigung, die einem Menſchen Gelegen⸗ 
beit geben, gewiſſe Bosheiten zu erlernen, find ihm 
jelber im Wege, gewiſſe andre fich eigen zu machen; 

und 





f) Wenn — tie ich bemerkt zu Haben glaube — wir in den 
auf und gefommenen Werken der alten Dichter, Ecine 
ſolche Leberrreibungen der Charaktere, weder im Ente 
noch im Böſen finden: fo fünute ed, fiir einem denkenden 
Kopf, vielleicht einen ſehr anziehenden Stoff abgeben, wenn, 
er unterſuchen wollte, auf welche Art unſre Dichter in 
dieſe Uebertreibungen verfallen find, und haben verfallen 
können? — Vielleicht fände ev in Religion, Geferachung 
und einigen Dingen mehr, vorzüglich aber in jenen all 
die Veranlaſſungen dazu. Und die Entwickelung derjelben 
konnte manchen noch unaufgeklärten Punkt aufpekten, und 
eine ſehr intereſſante Unterhaltung gewähren. 


über: den Roman. 4653 
ö— — — mn 
und die Zeit, die er auf die einen verwendet, wird 
ihm fehlen muͤſſen, wenn er ſich in den Beſitz der 
andern zu ſetzen auch trachten wollte. — | 

Und wozu unfte Empfindungen, unfern Haß, 
unfern Abſcheu alfo für Dinge zu erregen, die wir 
nie in der Wirklichleit antrefin? Mas vorhin 
von dem unnuͤtzen Gefchaft, uns mit unnaturfichen 
VBollkommenheiten zu unterhalten, gefegt worden iſt, 
gilt auch hier. Eins ift im Grunde eben fo vergeb— 
lich), als das andere. Wenn wir das nicht anwenden 
konnen, was ung der Dichter gelehrt, was er in ung 
geübt bat, wozu brauchen wir feiner Dichtung? + 

Es ift alfo unbillig, es iſt ohn' allen Jruten, 
den Leſer mit Charakteren zu unterhalten, und ſeine 
Empfindungen für fie vege zu machen, die gleich 
"weit über, oder gleich weit unter der Staffel der 
Vollkommenheit ſtehen, die die menſchliche Natur 
betreten kann. 

So ungerecht es iſt, uns Gegenftänte u Bora 
halten , die in der Natur nicht wirklich ſind, und 
alſo ganz vergeblich unfre Theilnehmung zu erregen: 
eben fo ungerecht ift eg, unfre Empfindungen anders 
ertonen zu laſſen, als fie hatten ertören follen, «Der 
Dichter, der uns Gegenflände in einer andern Ge— 
ſtalt zeigt, als fie, ihrem wahren Werthe nach, 
haben follten, begeht einer Hochverrath am menſch⸗ 
— RI E r 
Ä a Der 
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Der Vorwurf klingt hart; aber er iſt ſehr ger 
gründet. Es ift nichts graufamer,, als Menfchen 
zu verführen, daß fie eine Sache hochachten, die 
ihren Abſcheu verdient. 

Es giebt einen gewiſſen Geſi chtspunkt, aus dem 
man die ſtrafbarſten und laſterhafteſten Neigungen 
und Leidenſchaften zeigen kann, ſo daß ſie den Leſer 
vergnuͤgen. Sie erlangen ein Anſehn von Erha— 
benheit und Wuͤrde, wenn ſie mit einer gewiſſen 
Größe der Seele, mit einer gewiſſen Zuverſicht 
ausgeuͤbt werden, als ob die Perfonen, welche fie 
ausüben, ſich in ihrem Beſitz glücklich, und fie 
ſelbſt fir rechtmäßig erfermeten. Anſtatt unfern 
Abſcheu zu erregen, koͤnnen fie alsdenn unfre Ber: 
führer werden. Und dies geht fehr natürlich zu; 
da ung eine Sache defto mehr in Bewegung feßt, 
je mehr fie es felbft iſt, — da ung jede Bewegung 
vergnügt, fo. überlaffen twir uns gern der Macht 
‚jener Leidenfchaften, wenn ung bet Dichter nicht 
mit der größten Sorgfalt, ihre wahre Geſtalt ſehen 
laͤßt, oder ſonſt den Strom unſrer ae | 
zu lenken weis. 


Ego homuncio hoc non facerem? ego vero illud fa 
ciam, ac lubens,, 


* Chereq, wenn ihm Jupiter vorgeht. 

Dieſen falſchen Glanz, den. man aber dem La⸗ 
ſter giebt, hat es in der Wirklichkeit nicht. Im 
er Home 
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Home und der Leſſingſchen Dramaturgie finden ſich 
ſo viel wahre Bemerkuͤngen hieruͤber, daB ich lies 
ber mit den Worten dieſer Verfaſſer, als mit mei⸗ 
nen reden will. Bey Gelegenheit einer Stelle aus 
den Abhandlungen des Corneille uͤber das Drama, 
worinn er, von einer Perſon (der Cleopatra) be⸗ 
hauptet, daß, weil alle ihre Verbrechen, mit einer 
gewiſſen Größe der Seele verbunden find, die et 
was Erhabnes hat, man, indem man ihre Hand⸗ 
fungen verdammet, doch bie Quelle bewundere, 
woraus fie entfpringen; — bey diefer Gelegenheit 
fagt Leſſing 8): „einen verderblichern Einfall hätte 
„ Sorneille nicht haben koͤnnen. Befolget ihn in der 
„ Ausführung, und es ift um alle Wahrheit, um 
„ale Täufhung, um allen fittlichen Nußen der 
„Tragödie gethan! Denn die Tugend, ‚die immer 
„, befcheiden und einfältig ift, wird durch jenen-gläne 
„ zenden Charakter eitel und romantiſch: das Lafter 


„aber mit einem Firniß überzogen, der ung überall 


„blendet, wir mögen es aus einem Gefichtspunfte 
„nehmen, aus welchem wir wollen. Thorheiten 


„ bloß durch die unglücklichen Folgen von dem Lafter 
„abſchrecken tollen, indem man die innte Haßliche 


„ keit deflelben verbirgt! Die Folgen find zufällig ; 





9 Dramamegie Th. a. €; 943. 
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„und die Erfahrung lehrt, daß fie eben fo oft gluͤd⸗ 
„lich als unglüclic, fallen. — Die falfche Folie, 
„die fo dem Lafter untergelegt wird, macht, dag 
„ich Volllommenheiten erkenne, wo Eeine find; 
„macht, daß ich Meitleiden habe, wo ich Feines 

„haben follte. “ 

. Es ift überhaupt ganz wider die Natur des Las 
ſters, daß es auftrete, und feiner Bosheiten fih 
rühme. Solche unfinnige Bravaden find an einer 
andern Stelle eben der genannten Leflingfchen 
Schrift noch einmal gerügt. „Der großte Boſe— 
„ wicht, heißt es, weiß ſich vor fich felbft zu ent- 
„Ichuldigen, ſuchi ſich ſelbſt zu uͤberreden, daß das 

„Laſter, welches er begeht, kein ſo großes Laſter 
— oder daß ihn die unvermeidliche Nothwen⸗ 
„keit es zu begehen zwinge. Es iſt wider alle Na 
„tur, daß er ſich des Laſters, als Laſter ruͤhmet; 
„und der Dichter iſt aͤußerſt zu tadeln, der aus 
„ Begierde etwas Glaͤnzendes und Starkes zu fagen, 
„uns das menfchliche Herz fo verfennen läßt, als 

„ob feine Gtundneigungen auf das Bofe, als auf 
„das Böfe, gehen konnten. — Alles arhmet bey 
„dern Corneille Heroismus; aber auch) dag, was 


„feines fähig feyn follte, und wirklich auch feines 


"fähig ift: Das Laſter.“ 
Solche Tiraden, folche glänzende Vorftellun: 
gen des Lafters find nun zwar in ben. gewohnlichen 
Rome 


a ? 


! 
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Romanen nicht Gang. und Gebe; aber falfche. 
Schilderungen gewiſſer erhabener Leidenichaften 
koͤnnen fich in ihnen fo gut, als in den dramatiz 
{hen Dichtern finden. Sie übertreiben eben fo 
gut, als diefe, die Leidenfchaften in ihren Perſonen. 
Keine diefer Leidenfchaften ift folcher feltfamen 
Verdrehungen fähiger, als der Ehrgeiz. Diefe 
Verdrehungen fchreiben fich alle aus den neuern 
Sahrhunderten ber. Man kann jetzt mit jeder 
Miſſethat beynahe den Begriff von Ehre verbin 
den. Diefe Feidenfchaft gründet fich gewoͤhnlich auf 
geroiffe Werabredungen unter den Menfchen, zufolge 
welchen auch diejenigen Unternehmungen Wirkun⸗ 
gen des Ehrgeizes heiffen Förnen, die der Wahrheit 
nach, und in den Augen folcher Menſchen, die dieſe 
Verabredungen nicht kennen, oder nicht eingefogen 
haben, Wirkungen der Naferey und des Unfinnes 
find. Ehrgeiz vechtfertigt alle Grauſamkeiten, alle 
Ausſchweifungen. Es iſt eben fo gut falfcher Ehre 
geiz, der den jungen Horaz (in dem Trauerfpiele 
des Corneille die Horazier) vermag, der Mörder 
feinet Schwefter, oh alle Beregung von Neue, 
zu werden, weil er fich ein Verdienſt um fein Bas 
terland davon verfpricht, als es eine Art von fal⸗ 
ſchem ‚Ehrgeiz if, der dem Lovelefj bewegt, Cla— 
tiffen zu fchänden, weil er ſich Ruhm von feinem 
Siege über fo viel Tugend, fo viel Schönheit ver⸗ 
892 pricht. 
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fpricht. Denn die Süßigkeiten des Genuffes find 
nicht das, was ihn alfein zu diefer Unternehmung 
treibet. Sch weiß, dab Nichardfon weit behutia- 
mer in der Behandlung des Loveleſſ zu Werke ge 
sangen it, als Corneille in dem oben angefuͤhr⸗ 
ten Falle. Horaz giebt feine Unternehmung für 
un acte de juftice aus; und Corneille tagt ihn, 
durch den König, mit einem: 

Vi donc, Horace, vi guerrier magnanirae, 


_ Ta vertu met ta gloire au deffus de ton crime, 


Sa chaleur genereufe a produit ton forfait u. f. w. 


freyfprechen; und Loveleſſ wird geſtraft; aber zu 
gefchweigen, daß felbit dieſe Strafe fir den Loveleſſ 
viel zu ruͤhmlich ift, und daß er eine ganz andre 
verdiente, geht er in feinem ganzen; Betragen gegen 
. Elarifjen fo rund, fo dreuft zu Werke; er hat einen 
fo zuverfichtlichen, ich mochte beynahe fagen, ge 
wiſſenhaften Anſtand bey feiner Unternehmung, er 
bat fo fehr das Anfehn, als.ob er fich felbft ganz 
ruhig, und mehr als ruhig, freudig, und zufrieden 
befände; der Dichter laͤßt ihn mit einer fo liebens⸗ 
wuͤrdigen, zuverfichtlichen Art feine Bosheit aus⸗ 
führen, er fcheint uns fo angenehm, fo wigig, daß 
er ehe zur Nachahmung reizt, ala davon abfchredt. 
Er fcheint uns nichts weniger, als innerlich, das 
beißt wahrhaft unglücklich in feinem Verbrechen; 

Ds we ' er 
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ex fühlt fich lange nicht fo: ftrafbar., fo um, HR 
er ſich fühlen follte. — P) 

Ueber die Art, tie der Dichter. er Bafterhaf- 
ten. ‚bilden -folle, wenn. er die. Empfindungen der 
Leſer nicht. ivre leiten und fie falſch, oder gar. zum 
Verderben ausbilden will, : finden. fih im Home 
vortreffliche Bemerkungen, die ih Schon’ vorhin 
‚angekündigt habe... „Es iſt wider die Ordnung .der 
Natur, wenn eine Leidenfchaft in irgend einem 
Falle, fich wider Vernunft und Gewiſſen auflehnt. 
Eine ſolche Verfaflung der Seele iſt eine Gattung 
‚von Anarchie,” deren ſich jeder ſchaͤmt, und die 
‚jeder zu verbergen und zu.verftellen ſucht. Selbſt 
die Liebe, fo löblich fie auch ſeyn mag, iſt mit einer 
Schaam ‚verbunden, ‚deren man ſich bewußt iſt, 
wenn: fie sur wird; man verbirgefi r e vor der 

Dan 3 Su, 


h ) Noch eine ‚Stelle and der Bramahurgie verdient wohl 

— Fine Pat hier. „Die Alten, ſagk Leffina,' ſchöben öfters 

lieber die Schuld auf das Schirkial, machten das Verbre⸗ 

eben lieber zu einem Verhängniß einer rächenden Gottheit, 

verwandelten lieber den freyen Menfchen in eine Maſchiene; 

ehe fie und. bey der aräßlichen Idee wollten verweilen laſſen, 

daß der denſch von Natur einer v ſchrecktichen X Verderb⸗ 

niß fähig ſey, — die aus unbegreiflichen Miſſethaten, aus 

. Bosheiten, die unſern Begriff überſteigen; aus Gräiſeln, 

die mir Luſt begangen werden,“ gefolgert werden könnte. 

Wenn uͤnſte befire Religion unß dies nicht neflatter: — 

ſo kann doch wohl weder ſie / noch ſonſt irgend etwas dem 

Dichter entſchuldigen, der uns das im Menſchen zeigen 
wollte, was die Alteu nitht in ihnt fanden? — 
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Melt, und entdeckt fie nur dem geliebten Gegen, 
ftande. — Daher ift es eine Hauptregel, bey Vor⸗ 
fiellung ftarfer Leidenfchaften, ihre Gefinnungen, 
fo fehr als möglich, zu verdecken oder zu verftellen. 
Beſonders findet dies bey laſterhaften Leidenſchaften 
ſtatt. -Ein Menſch raͤth niemals einem andern ein 
Verbrechen mit trocknen Worten. Wie laffen ein 
Verbrechen, felbft in unfern Gedanken, fich nicht 
in feinen natürlichen Farben zeigen; und wenn wit 
es einem andern raten, oder auftragen, fo muß 
es durch verdeckte Worte gefchehn; man muß ihm 
die Handlung unter irgend einem vorthetlhaften 
Lichte vorftellen. — Die Beyfpiele biezu nimmt 
Home aus dem Shafefpear. Der untechtmäßige 
Herzog von Meyland, thut dem Sebaftian, in dem 
Lufifpiel der Sturm, den Vorſchlag, feinen Brw 
der, den König von Neapel zu ermorden: 
Antonioz — — What might, 

Worthy Sebaltian — O what might — no more, — 

Ant yet, methinks, I fee it in thy face, 

Wat thou fhould’ft be; th’occafion fpeaks thee, and 


My ftrong imagination fees a crown 


Dropping upon thy head, | 
AR. 2. Sc, 


Ein anderes! König Johann will Huberten bewe— 
gen, den Prinzen Arthur zu ermorden; 


K, John. Come hither, Hubert. O my gentle Hubert 
We owe thee much: within this wall of flefe 
} There 
F 
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There is a ſoul counts thee her creditor, . 
And with advantage ‚means te pay thy love, 
And, my good friend, thy voluntary oath 
‚Lives in this bofom, dearly cherifhed, 
Give me thy hand, I had a thing to fay — 
But I will fit it with fome better time, — 
By heaven, Hubert, l'm almolt alham’d 

To fay what good refpe& I’have of thee, 


Hubert. I am much bounden to your Majefty. 

K. John. Good friend, thou halt no caufe to fay fo yet — 
But thou (halt have — and creep time ne'er [o flow, 
Yet it fhall come for me to do thee good. — 

1 had a thing to fay — but, let it go: 
- The fun is in the heav’n, and the proud day, 
Attended with the pleafures of the world, 

is all too wanton, and too full of gawds, 

To give me audience, If the midnight -bell 

Did with his iron tongue and brazen mouth. 

Sound one into the drowfy race of night;. 

If this fame were A church - yard where we ftand, 
And thou poſſeſſed with a thoufand wrongs; 

Or if that furly fpirit Melancholy 

Had back’d thy blood, and made it heavy thick, 
Which elfe runs tickling up and down the veins, 
Making that idiot Laughter keep men’s eyes, 

And ftrain their cheeks to idle merriment, 

(A paflion hateful to my purpofes); 

Or if that thou could’ft fee me without eyes, . 
Hear me without thine ears, and make reply 
Without a tongue, ufing conceit alone, | 
Without eyes, ears, aud harmful founds of words; 
Then, in defpight of broad-ey’d watchful day, 


Gg 4 I would 
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„I would into thy bofom pour my thoughts. — 


‚ But al, I will not — Yet l love thee well; 
‚And, by my troth, I think thou lov’ft me well 


Hubert. So well, that what you bid me undertake, 
_ Though that“ my death were © adjunt to the alt, 
By beav’ n, Td dot, 


K. John. Do not I know, thou would'ft? 
“Good Hubert, Hubert, Hubert, throw thine eye 
“On yon young boy, — Pil tell’thee what, my friend; 
He is a very ferpent in my way. ’ 
‚And wherefoe’er this foot of mine doth tread, ; 
He lies before me — Dott thou underftand me? 
Thou art his keeper, — 


Die Anwendung für den Homan ı voird dem Roma. 
nendichter nicht. fchiver werden. — Mer fi eht in 
diefen Zügen nicht die wahre, eigenthuͤmliche Ges 
ftalt des Laſters, wer. lerne es nicht femen? und 
wer: kann fih nun in feinen Empfindungen dafür 
irren? — Der Lefer verlangt von dem Dichter, 
daß er ihm feine. Befanntfchaften mit der wahren 
Natur, und mit dem wahren Menfeen. erleich- 
tere; fein Vergnügen ſoll ihm Unterricht, verfchaf: 
fen. Unſre Empfindungen follen auf die richtigfte, 
auf die twahrefte Art erregt werden, damit fie, 
durch diefe, aus dem Merfe des Dichters erhaltene 
Uebung,. in der Mirklichkeit, im Leben, eben fo 
entſtehen, und nicht,. durch ein zu viel oder 
zu wenig, einen Unfall, ein Mißvergnuͤgen oder 
| | ein 
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‘ein Ungluͤck mehr, oder eine Freude, ein Vergnuͤ⸗ 
gen weniger veranlaflen, und ung zuziehen. — 
Und man glaube ja nicht, dag Menfchen, der Wahr: 
heit nad), gezeichnet, uns meniger in Bewegung 
fegen; daß wir einen Theil weniger Vergnügen has 
ben werden, wenn wir den Menfchen fo fehen, wie 
ihn die Natur fchaffen kann. Es ift immer nur . 
die Schuld des Dichters, wenn wir uns an der. 
Wahrheit. nicht ergeben. Das lehren Erfahrung 
und Beyſpiele! — 

In unſern Romanen faͤngt an, ein anderer, eben 
ſo falſcher Geſchmack zu herrſchen: eine Erhebung 
und Anpreiſung von Reichthuͤmern und Schaͤtzen, 
vermoͤge welcher man den wichtigſten Perſonen, — 
und ſo gar der Tugend ſelbſt, — einen Zuſatz von 
Anſehn und Wuͤrde zu geben vermeint, wenn man 
ſie reich, mit Gold und Koſtbarkeiten beladen auf— 
treten, und Schaͤtze großmuͤthig verſpenden laͤßt. 
Solche Erfindungen moͤgen freylich nicht viel koſten; 
Anſtrengungen des Genies fönnen fie unmoͤglich 
beifien. Auch mögen fie auf den jungen Lefer und 
das eitle Mägdchen Wirkung genug machen; nut 
* Schade, daß diefe eben dadurch verdorben, eben 
dadurch gewöhnt werden konnen, nur das zu cha: 
Gen, was fich eben fo ihnen darftcllet, — und daß 
derrübrige Theil der Lefer die Mühe hat, durch diefe 
Zierrathe f ich durcharbeiten, oder über fie weghuͤpfen 

Gg5 zu 
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zu muͤſſen, wenn ſie naͤmlich nicht in genauerer 
Verbindung mit dem Menſchen ſtehen, — als 
daß er fie befißet. Doc) wer weiß, ob die Zahl 
diefer eben fo groß ift, daß. der Dichter auf fie dens 
fen folle? Bey uniern allerliebit franzöfifchen Sit 
ten iſt freylich der Schnitt vom Rocke und die Fri: 
‚ fur vom Kopf ein wichtiger Ding, ale der bellfte 
Kopf.und das reinfte Herz Und was müffen nun 
nicht erft jene. Koftbarfeiten. vor Wirkungen machen ! 
— Doch im Ernft, foll der Dichter diefen Ges 
ſchmack unterftügen, fol er ihn nähren? Soll auch) 
er die Menfchen verführen wollen, einen ander 
höher zu achten, weil er reihift? Schon Longin 
hat gefagtr "Edlvy xon, Pihrare, diori, zuJa- 
mep nv rw nova Bim Adv Umkpoxa wiye, 2 70 x 
Ta Dewvav dsı miya, olov mAkroi, rin, doges, 
zubavvides, x) voa dn ame da word) ro EZwIer 
meosrenywdspevov, xx av ra ya Doovimu dofesv aya- 
I& vmeoBahorre, av. aurd ro mwegudpoväv ayudov & 
pirguv,. Bxvumagesı y8Y Tüv Exovrav nurE Mr: 
Av rss dvvamivas Exam, ag) die Meyarabuxiar 
UmepooWwvr&s a} Und ich gefteh’ es, daß ich,- ohne 
im mindeften den Stoifer affektiren zu wollen, nichts 
laͤcherlicher kenne, als auf Dinge einen großen 
Werth zu legen und fie für Weſentlich zu erklaͤ⸗ 
' N ’ ren, 





D Ilegı us VII. Edit. Mor, Lipf. p. 32. 
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ten, die im Grunde mit dem Koth auf der Gaſſe 
nur zu viel ähnliches haben. Was foll aus dem 
Sefchlecht der Menfchen werden‘, wenn feine Lehr 
rer, feine Vormuͤnder ſelbſt, diefen Sachen ein ges 
wiſſes Gewicht geben fünnen? — ¶ 

ch habe bereits Gelegenheit gehabt, zu fagen, 
welcher Gebrauch man; billiger Weiſe von diejen 
Dingen machen Fan. ' Sie fonnen als Urfachen ge« 
braucht werden, gewiſſe Wirkungen hervor zu bringen; 
das heißt im Werke felbitz oder Wirfingen von ges 
wiſſen Urfachen ſeyn. Sie koͤnnen beziehentlich er⸗ 
ſcheinen. Es iſt, z. B. ſehr natuͤrlich, den Gegenſtand 
ſeiner Liebe mit alle dem zu uͤberhaͤufen, was man 
fuͤr gut haͤlt; aber denn haben dieſe Sachen keinen 
andern Werth, als in ſo fern ſie Zeugen, Beweiſe, 
Wirkungen der Liebe ſind. Nur freylich muͤſſen ſie 
es nicht allein ſeyn, nur muͤſſen fie nicht für die wich⸗ 
tigften angefehen werden. Es giebt Frauenzimmer, 
die noch jeßt keinen zweydeutigern Beweis von Liebe 
£ennen wollen, als Gefchenfe. Die Sachen ſelbſt aber 
müffen nie Etwas bedeuten ſollen. Emilia gedenkt 
der Edelgefteine, die fie von ihrem Liebhäber erhal 
ten Datz aber fie gedenft ihrer gerade fo, wie es zu 
wuͤnſchen wäre, daß jeder Dichter ihrer gedenfen 
ließe, — als nichtsbedeutender Spielwerfe, die fie 
aber fchäßt, weil fie folche, als Beweiſe von der 





Liebe ihres Grafen anfieht. Und der Ring in 


Mi 
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Minna von Barnhelm, mit allen Schaͤtzen der 
Minna iſt gewiß nicht da, ihr einen Werth mehr 
in den Augen der Leſer oder Zuſchauer zu geben. 
Sie ſieht den. Ring ſo an, wie Emilia die Edel 
gefteine anſieht. In der ganzen Denkungsart ‚dies 
fer Perfonen, und al derer, die wir. in dieſen 
Stüden fehen, ift. nicht ein Zug, der ein Gefühl 
von. Würde verriethe,. das aus. dem Beſitz diefer 
Schaͤtze entftanden wäre, oder deswegen Ahtung 
vom Leer oder von einer andern Perſon foderte. 
Und dann wird diefer Sachen ur gelegentlich, nur 
wo fie, als Urfachen oder Wirkungen nothwendig 
find, gedacht; und diefen Gebrauch hat der Dich: 
ter fo fparfam eingerichtee, daß der Lefer gewiß 
nicht auf den Irrthum gefuͤhrt wird, fle für wich⸗ 
tig zu halten, oder einen andern Werth auf fie zu 
legen, als fie verdienen. Sn. :.. ift fin Geffin- 
get von Koftbarkeiten, Sefchenfen, Putz, Ringen, 
und Uhren und Steinfchnaffen und goldenen Degen 
u. ſ. w. von Anfang bis zum Ende; Auf jeder Seite 
iſt etwas davon zu finden; Und die Att, mit wel 
der der Dichter davon reden laͤßt, bezeugt fehr au- 
genſcheinlich, daB; ine: Perfonen, — und alfo 
auch er; —. feinen kleinen Werth: auf diefe Poflen 
jegen ; und. das Verdienſt dadurch zu erhöhen 
glauben. So geht es, wenn man fich. auf außere 
—— des An auf pure Fahle. Begeben⸗ 

heiten 
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heiten und Vorfaͤlle einſchraͤnkt. Dies verfuͤhrt 
natürlich dazu, Was laͤßt ſich, bey folcher Ein: 
richtung beſſers ſagen? — 

Was ich von dem weiſen Gebrauch der Reich⸗ 
thuͤmer und Koſtbarkeiten in Emilia Galotti geſagt 
habe, gilt auch von dem Gebrauch dieſer Dinge im 
Atgathon. So koſtbar, fo verſchwenderiſch auch 
immer; z. B. im Hauſe des Hippias und der Das 
nae alle Einrichtungen find, fo wenig hat der Dich⸗ 
ter dadurch feiner Perſonen einen Werth geben 
wollen. Er braucht fie als Urſachen zu einigen 
Wirkungen auf den Agathon, die uns noch mehr 
von dem Charakter deſſelben; aber nichts, als was 
ſehr anſtaͤndiges, fehr wahres zeigen, das gewiß 
nichts dazui beytragen kann, unfre Ideen von rn 
Dingen zu erhöhen K), 

So alſo nur, hör Beziehungsweiſe nicht als 
von ſelbſtſtaͤndigem Werth, nicht als einen Zuſatz 
von Würde, oder Verdienſt, „oder um einen Char 
rakter rn zu — Me der Dichter dieſe 

Dinge 








k) Wenn Uebertreibungen hierinn ftatt finden: ſo — 
ſie zu jenem Romantiſchen, über das die Verfaſſer der 
Neuen Biblidthek der ſchönen Wiſenſchafren (Th· 9. S. 
116 u. f.) fo richtig geurtheilt haben. Und von ſolchen 
Uebertreibungen iſt hier gar die Rede nicht. Was wir 
hören und ſehen, mag fo ideal ſeyn, als es wolle, (es vers 
eht ſich, daß hier bloß vom Aeußern die Rede iſt) wenn 
a mit feinem wahren Werth belegt wird, deſto beſſer! — 
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Dinge gebrauhen. Was Pope bey einer. andern 

Gelegenheit fagt: 

Poets like Painters — unskill’d to trace 

The naked nature and the living grace, 

With gold and jewels cover ev’ry part, 

And hide with ornaments their want of art. 
Effay on Criticifm v. 293. & 


drückt ganz vortreflich die Manier der gewoͤhnlichen 
"Dichter aus. Sie möchten uns gern für ihre Per⸗ 
fonen einnehmen, und willen unglüclicher Weile m 
wenig, was ung an ſich zieht und mit Recht an ſch 
sieben darf; — fie beurtheilen vieleicht zu ſeht 
das ganze menfchliche Geſchlecht nach fi; — ſie 
haben fich zu wenig Mühe gegeben, über die Unter 
haltung nachzudenken, die der Lefer mit Recht vom 
ihnen verlangen kann, als dag fie ung nicht vor 
züglich das geben follten, was doch zuerſt in die 
Augen - fällt. Aber der vernünftige Mann ft 

folche Dinge für nicht viel beſſer am, als die Kia 

des Saͤuglings. — 

Wenn man hier einwenden wollte, daß, DM 
meinen Foderungen, den Menfchen, nach der Weht⸗ 
heit zu zeichnen, es dem Dichter zu vergeben IM 
wenn er ihm ein Verdienft oder Würde mehr, durch 
den Beſitz der Reichthuͤmer, zulegte, weil die Ga— 
hen in der wirklichen Welt fo zugehen, mo MM 
immer — dem Werth der Menſchen ee 
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jener Knabe im Gellert die benden Vögel: fo ant: 
worte ih, daß ich nie verlangt babe, alle fchaafe 
Nebenſeiten und alle Abgeſchmackheiten der Welt 
in den Werfen der Nachahmung aufgenommen, — 
oder für was anders aufgenommen zu fehen, alg 
was fie wirflich find, Der Dichter foll eben die 
Menſchen Ichren, alle Sachen aus dem rechten 
Sefichtspunfte anzufehen, und nach ihrem wahren 
Werth zu beurtheilen. Aber ift es möglich, daß 
dies jemals erreicht werde, wenn noch jeßt die 
Dichter — wie ich es unlängft irgendwo gelefen — 
ihre Perſonen deswegen mit Neichthümern und 
Schägen überladen zu haben vorgeben, weil fie es 
ſich nicht verwehren Fünnten,. dieſen Perfonen alles’ 
zu geben, was fie glücklich machen, “ind ihren 
Werth vermehren koönne: eine ganz artige Philos 
fophie, die faum in dem Munde einer Mad. Ricos 
Boni oder Beaumont zu verzeihen wäre! 





IS. 

iger jede unrichtige Schilderung der Leidens 
Schafen, für den Leſer gefährlich werden, 

und feine Empfindungen falfch ausbilden muß: fo 
hat wohl feine mehr Schaden angerichtet, als die 
Siebe; denn keine ift noch fo falfch — wor⸗ 
den, als dieſe. J | ; 
| | rw 
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Bey Gelegenheit des Anziehenden, das dieſe 
Leidenfchaft überhaupt hat, hab’ id) einer von den 
Unrichtigkeiten, die fich in der Schilderung derſel⸗ 
ben, in den gewöhnlichen Romanen finden, gedächt, 
weil diefe Unrichtigkeit vorzüglich unſre Theilneh— 
mung vermindert. ° Diejenigen, von denen hier 
die Nede iſt, verringern zwar nicht geradezu unſre 
Theilnehmung; aber fie find eben deßwegen defto 
gefährlicher , je weniger fie unfre Taͤuſchung ftören, 
Ein füßer Irrthum ſchadet mehr, als ein anderer, 
der ſein Gegengift bey ſich fuͤhret. — | 
Sin unfern Romanen erfcheint die Liebe gewoͤhn⸗ 
lich fo engeltein, fo unförperlih, fo geiftig; dag 
nichts drüber gehen Fann. Aber man rede noch fo 
feyerlich von dauernder Unſchuld, man platonifire 
noch) fo. zauberifch von den geiftigen Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, die fie gewährt, der Roman endigt ſich immer, 
und muß fih immer, bey den Vorausſetzungen, 
daß wir Menſchen find, mit einer Hochzeitnacht 
endigen. Sin der Natur führt die Liebe gewiß da- 
hin; es ift Thorheit, dies läugnen zu wollen. Aber, 
indem man diefe Seite an ihr verbirgt; "indem man 
all? ihre Süßigkeiten, die fie gewiß bit, mie zau⸗ 
berifchen Farben ausmalt, und alle die Bitterkei⸗ 
ten, die ihr eben fo eigenthuͤmlich ſind, verſchweigt: 
ſo fuͤllt man den Kopf des armen Maͤgdchens, das 
die ie wahre Geſtalt dieſer Leidenſchaft haͤtte, aus einem 
x | "Roman, 


— 
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Roman, kennen lernen koͤnnen, mit romantiſchen 
Ideen von Gluͤckſeligkeit und Unſchuld, die das 
arme Maͤgdchen, bey der naͤchſten Gelegenheit, — 
und das mit einigem Anſchein von Recht! — in 
wahre Empfindungen zu verwandeln ſucht. Und 
nun, ſo bald ſie nur den Vorſatz hat, ſich einmal 
einzuſchiffen, zu ſchwach zurück zu kehren, und uns 
terwegens mit Ausfichten reiner und entzuͤckender 
Freuden unterhalten, — fchifft fie, unmifjend, ins. 
tiefite Elend hinüber, — Der Romanendichter, 
ber Gewiſſen bat, lege bier die Hand aufs -Herzt 
Es iſt graufam, es ift handlich, irgend einer Leis 
denfchaft, durch Verkleifterungen und Vebermalun: 
gen, eine Geftalt zu geben, als fie ihrer Natur 
nach, haben kann. — Und alles dies wird ver⸗ 
mieden, wenn uns der Dichter, der Wahrheit 96 
mäß, nicht bey einer hervorgebruchten Wirfung 
ftehen läßt, fondern diefe, ihrer Natur nach, wi 
der zur Urſache des folgenden gebraucht. Das Ent 
ftehen der Liebe felbft geht, gewöhnlich noch wahr: 
fcheinlich genug zu; aber die entſtandene Liebe ift 
unter funfzigmalen nicht das, was fie in der Wirk 
lichkeit ift, und feyn muß. Es ift überhaupt trau- 
tig, daß unfre Romanendichter gewöhnlich mit der 


. Datur der Leidenfchaften' fo wenig befannt find, 


daß fie, troß Zeit, troß aller Veränderung in der 


Situation der Perfon, die Leidenfchaften, in ein 


5 h ein⸗ 
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1 einförmigen, und ganz ähnlichen Dauer fortgehen 
laſſ ſen, als ob irgend etwas in ber Natur nur den 
zweyten Augenblick das ſehn koͤnnte, was es den 
erſten geweſen ift. — 
Ö Man wuͤrde mich unrecht sr, wenn man 
glaubte, Liebe und natürlich Bediefniß ſey ein's in 
meinen Augen; oder jene fen, und muͤſſe ganz köts 
perlich ſeyn, ſie geſtatte nicht jene zͤrtliche Empfin, 
dungen, jene Sympathie, welche ihre Freuden ver⸗ 
vielfaͤlti— get, verfeinert, veredelt. Das, was ic, 
vorher bey Gelegenheit bes Anziehenden, das dieſe 
Leidenſchaft hat, hierüber geſagt habe, wird mich 
- rechtfertigen. Hier. babe ich nichts aiß "die Fob 
gen, den endlichen Ausgang diefer Leidenſchaft, dae 
Ziel, auf welches alle Liebende, ſpaͤter oder fruͤher 
tteffen, bemerken, und ſo Wahrheit und Natur 
in i ihre Rechte wieder einſetzen wollen. — Wer 
da glaubt, daß er dieſe Leidenſchaft nicht ſo zeigen 
mälle, wenn er noch Seferinnen haben wolle, der 
bedenke, daß er die Wahl hat, entweder Verfüh: 
‚ser, oder Lehrer feiner Leferinnen zu werden, went 
er gleich dies letztere nicht, ohne Wahrheiten zu 
fagen, werden kann. Es ift beſſer, daß ihn dad 
“ jünge Maͤgdchen nicht lieſt, oder vorgiebt, nicht 
geleſen zu haben, oder daß ſie beſchaͤmt bey ſeinem 
Leſen wird, als daß er zur Entſtehung eines ver⸗ 
fibrigen Wahne, und ſuͤßer Träume Anlaß giebt, 
von 
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von welchen das thoͤrigte Maͤgdchen mit Schrecken 
und Grauſen oder gar auf immer ia 
erwacht. — 

Außer diefem Betruge, in der Schilderung der i 
Liche, befindet ſich eine andre Falfchheit in ihrer 
Vorſtellung, die eben fo wenig lehrreich ift, als jene. 
Mun führe nämlich fehr oft Charaktere, und vors 
züglich Charaktere des weiblichen Geſchlechts auf,. 
denen man ganze Jahre hindurch fein ander Su 
fhäft giebt, und dies Geſchaͤft ihnen, als Verdienſt 
anrechnet, — als Liebe, und Liebe! | 

Sin der Natur ift dies fchlechterdings unmoͤg⸗ 
ih. Daher ift es nun zuerft in der Nachahmung 
ſo hoͤchſt unwahrſcheinlich, eine Perſon nichts den⸗ 
ken, fuͤhlen, oder thun ſehen, als lieben. Und 
dann wird auch der Charakter einer ſolchen Perſon 
ſo hoͤchſt laͤppiſch, ſo wenig unterhaltend, daß, 
wenn ihn der Dichter nicht von einer nachtheiligen 
Seite zeigen will, er ung gar nicht beſchaͤftigt. — 
Wie kann er nun noch lehrreich werden ? | 

Die Einzelnheit einer Empfindung findet ſchlech 
terdings nicht ſtatt. Es kann Zeitpunkte geben, — 
aber dieſe Zeitpunkte ſind wahrlich von ſehr kurzer 
Dauer — in welchen wir nur fuͤr eine Sache 
leben. In den folgenden find immer unſre Sinne 
allen Eindrücken ‚offen. Bon allen Seiten ſtroͤmen 
Empfindungen auf ung zu; und, nach der Anlage 
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des Charakters ‚fühlen wir mehr oder weniger bey 
jeder Vorfallenheit. Wie thörige es alfe. ift, uns 
in einem ganzen Menfchen, ein einzelnes Stuͤd 
Liebe zu zeigen, ergiebt ſich von ſelbſt. Der Irr⸗ 
thum iſt um deſto aͤrger, da die empfindſamen Chr 
raktere, die die Romanendichter gervöͤhnlich ihren 
Perſonen geben, eben dieſer Empfindſamkeit wegen, 
allen Eindrücken um deſto mehr offen find. — 
Ee verſteht ſich von ſelbſt, daß die Gegeuſtaͤnde, 
don welchen eine Perfon die mehrern Eindruͤcke ers 
halten foll, in das Ganze des Dichters aufgenom⸗ 
men, und als. Wirkung und Urſach, mit den übte 
gen. Theilen, zur Hervorbringung des A 
verbunden ſeyn müflen. — Ä 

Naoch auf eine andre Arc Fann bie e Liebe, zur 
Entſtehung ſehr falſcher und unrichtiger Empfindun⸗ 
gen Anlaß geben. Dies geſchieht, wenn man die 
Liebe nicht allein, als dag einzige und angelegenſte, 
ſondern auch als das wichtigſte Geſchaͤft des Lebens 
zeiget, dem alles andre, Tugend und Pflicht, ohne 
Umſtaͤnde, nachſtehen muß. So zeigen die fran⸗ 
zoͤſiſchen Dichter gewoͤhnlich diefe Leidenſchaft. Aber, 
wenn die Sache auch in der Wirklichkeit ſich ſo ver⸗ 
hielte: fo wäre .es der Dichtkunſt unwürdig, die 
Liebe zu dieſem Range zu erheben. Einet der. ver 
derblichſten, und. elendften Einfälle, den der große 
Camel jemals Bu ‚set, iſt das Paar rend 
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tout permis-in dem Munde. des Marimus. — 
In der; Wirklichkeit geht e8 aber, — wenigſtens 
bey uns Ealtblutigern Deutfchen — ganz andere 
zu.- Und was foll man, nun von denen Nomanen- 
dichtern denfen, bie fo treuherzig hierinn den Fran⸗ 
zofen nachaffen? Der Einfall kann fie unmöglich 
entfchuldigen, daß, bey. einer andern, als big jetzt 
gewohnlichen Behandlung der Liebe, der Dichter 
weniger Lefer ,. befonders Peferinnen haben wuͤrde. 
Denn. diefer Einfall. konnte ſich nur von einem 
Manne herfchreiben, dem feine eigne Eitelkeit wich- 
tiger iſt, als die Ausbildung der Empfindungen des 
menſchlichen Geſchlechts. Und der ganze Einfall iſt 
ungegrimdet, Der Dichter, wenn er nur feine 
Kunft verfteht, ; wird. um. defto mehr gelefen, je 
wahrer. er:ift. Hat Agathon nicht Lefer unter ung 
gefunden? ‚Sreylich willen viele von. dieſen Lefern 
ihn. vielleicht nicht ganz richtig zu ſchaͤtzen, und fein 
Werdienft abzuwaͤgen; aber es fey nur die Sorge: 
des nachkommenden Nomanendichters, feine Lefer 
durch aͤhnliche Werke zu nöthigen, oder ihnen An: 
laß zugeben, denken zu lernen, und nicht fie in 
ihrer, Tragheit, in ihren alten Vorurtheilen, in 
ihrer Unwiſſenheit zu beftatigen, und zu nähren. — 
Die Nachwelt, die unfre Sitten, unfre Denfungss - - 
art, unſre Moralitat, aus dem größten Theil un: 
ſrer Romanen, kennen fernen wollte, was würderfie 
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wohl lernen ? Man vergleiche einmal dag, wa⸗ 
wir aus den Dichtern des Alterthums, von den 
Sitten der damaligen Zeit lernen, mit dem, was 
uns die Geſchichte davon uͤberliefert hat. Alles iſt 
hier, ſo viel es die verſchiedenen Gattungen vertra⸗ 
gen, uͤbereinſtimmend; eine wird durch die andre 
aufgeklaͤrt. Man halte das, was wir vor uns 
ſehen, gegen das, was unſre Dichter geſchehen Taf 
fen; und urtheile dann. — Eine, zu dieſer gan: 
gen Materie ſich vorzüglich paffende Stelle aus dem 
Agathon, wird bier am rechten Orte, zur Anwen: 
dung, ſtehen. „Es ift eine langft ausgemachte 
„Sache, daß die Griechen von der Liebe ganz an⸗ 
„dere Begriffe hatten, als die heutigen Europaͤer. 
— Denn die Rede ift hier nicht von den meta 
„vphyſiſchen Spielwerken oder Träumen des gött« 
" „lichen Platons. — Ahre Begriffe feheinen der 
„Natur, und alfo der gefunden Vernunft näher 
„zu kommen, als die unfrigen, in welchen Scythis 
„Ihe Barbarey und Mauriſche Galanterie auf die 
„feltfamfte Art mit einander contraftiren. Sie 
„ehrten die ehliche Freundſchaft; aber von diefer 
„romantiſchen Leidenfchaft, welche wir, im eigent⸗ 
„lichen Verſtande Liebe nennen, und welche eine 
„sanze Folge von Nomanfchreibern bey unfern 
„Nachbaren jenfeit des Rheins und bey den Eng- 
5 laͤndern bemuͤhet geweſen if, zu einer heroiſchen 
Tu⸗ 
—2 
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Tugend zarnerheben; von dieſer mußten fie eben 
ſo wenig; mals. von. dee weinerlich⸗ comifchen ‚der 
abentheurtlichenHirngeburt einiger Neuerer, mei⸗ 
2; ftend weiblicher, Scribenten, welche noch uͤber 
Idie Begriffe der ritterlichen Zeiten: raffinirt, und 
Hnus vurch ganze Baͤnde eine Liebe gemalt haben, 
Idie Aſich von ſtillſchweigendem Anſchaun, von 
4 Sehfjern uud Thränen naͤhrt, immer ungluͤcklich, 
und’ doch ſelbſt) ohne einen Schimmer von IR: 
Znung, immer gleich ſtandhaft ift. Von einer · ſo 
abgeſchmackten, fo unmoͤnnlichen, und mit dem 
Heldenthum/ womit man fie verbinden will, ſo 
„laͤcherlich abſtechenden Liebe wußte dieſe geiſtreiche 
Nation. nichts, aus deren fhöner und lachender 
Einbildungskraft die Goͤttinn der Liebe, die Gra— 
„dien, und fo viele andre Götter. der Froͤhlichkeit 
„hervorgegangen waren. Cie kannten nur: die 
3, Liebe, welche ſcherzt, kuͤßt und gluͤcklich iſt; oder, 
; richtiger zu reden, diefe allein fehien ihnen, unter 
„gehörigen Einfehränfungen, der Natur gemäß, 
- „anftändig und unfchufdig. Diejenige, welche ſich 
„mit allen Symptomen eines fießrifchen Paroxis⸗ 
mus der ganzen Seele bemächtigt, war in ihren 
„Augen eine von den gefährlichten Leidenichaften, 
„eine Feindinn der Tugend, die Störerinn der 
häusliche Ordnung, die Mutter der verderblich⸗ 
„fett: Ausſchweifungen und der häßtichften Lafter * 
a H 
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u. ſ. w. — — Wenn gleich unſre Sitten und 
Gebraͤuche, es dem Romanendichter, der der. Wahr: 
heit getreu bleiben will, nicht geftatten, dieſe Leis 
denfchaft fo zu behandeln, wie die Griechiſchen 
Dichter fie behandelten, weil die Nation fie fü 
anſah: fo wird doc auch er immer etwas dazu 
beytragen Eönnen, durch feine Schilderung, . die 
Liebe zur Natur und zur Wahrheit zurück zu füh— 
ten; oder vielmehr, er wird. aus, diefer Stelle fol 
gern können, wie fehr unrecht die Nomanendichter 
gethan, fich von ‚diefer Natur und Wahrheit zu ent: 
fernen, und zur Entftehung fo abentheurlicher und 
fheußlicher Ideen Anlaß zu geben. Ä 





19, 

m ie die Wahrheit , die Richtigkeit ale | 
Vorftellungen erfodert wird, wofern det 
Dichter verlangt, uns auf eine vechtmäßige Art zu 
vergnügen, und. burch dies Vergnügen. zu untet: 
sichten: fo ift Einheit und Uebereinftimmung in al 
den. verfchledenen, Handlungen einer Perfon, nad) 
Maaßgabe ihres Charakters, ein ſehr nöthiges Er’ 
forderniß hierzu. Das, was bis jetzt von dieſer 
Einheit und. Uebereinftimmung gefagt worden I 
bezieht fich mehr. auf die Zuſammenſetzung der vet⸗ 
— There, u die mehr. oder. wine 


| 
. 
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Aneinanderpaffung und Wahrheit der einzeln Eigen 
ſchaften, als auf die Aeußerung diefer verfchiedenen 
Perfonen, in Handlungen. Ron biefer * num 
bier die: Dede! 


So tie es ungereimt ſeyn wuͤrde, einen gan⸗ 


zen Charakter aus einer einzeln Eigenſchaft zu ma⸗ 


chen (denn in der ganzen Natur findet ſich nicht 


eine Eigenſchaft, eine Leidenſchaft allein, und kei⸗ 
ne Miſchung iſt mannichfaltiger, und anders, als 
ſie, nach den Umſtaͤnden, worinn der Menſch ſich 
von je her befunden hat, und noch befindet, hat 
moͤglich werden können. Clima, Nahrungsmittel, 
Erziehung, Religion, Stand, Geſetzgebung und 
tauſend größere und kleinere Umſtaͤnde mehr kom— 
men zuſammen, den Menſchen dazu zu bilden, was 
er it) — 

So wie ſich die. — — die 
der Dichter ſeinen Perſonen giebt, in einem Cha— 


rakter muͤſſen finden laſſen, mit einander vertragen, 
und vereinigen konnen, fo daß nicht eine gerade bie E 


andre ausſchließt; — Ferner 
So wie die, mit einander vereinten: Eigen 
(haften, fich eine in die. andre fügen, ‚und nur 
nach den Abänderungen und Einſchraͤnkungen era 
fcheinen können, die eine durch die andre erhält, 
und ‚befonders nach.-denen,...die ſie durch die-Haupk 
eigenfchaft der Perfon erhalten — (ulyß iſt 
55° tapfer, 


r 
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tapfer, Neſtor iſt tapfer, Achill iſt tapfer; wenn 

ihre Tapferkeit ſich aber auf aͤhnliche Art äußerte, 
ſo wüßte ich nicht, - daß. Ulyß und. Neſtor auch auf 
ſerdem weiſe, Eluge Männer 'wären. Wenn Achill 
‚einen feiner getödteten Krieger, dem er liebte, hätte 
rächen wollen, wird’ er nicht mit der Vorſicht ;die 
Ulyß dabey gebraucht, in die erſten Reihen hervor⸗ 
getreten ſeyn ). Auch ſteht es nur dem Ulyß Als 
lein, ſeines uͤbrigen Charakters wegen, zu, daß er, 
da die Rede vom Zweykampf mit dem Hektor iſt, 
der letzte unter denen iſt, die da aufſtehen, um 
ſich zu dieſem Zweykampf anzubieten. Und wuͤr⸗ 
de der weiſe Neſtor, ſo wie der weiſe Ulyß, wenn 
er ſich auch gebrauchen laſſen, den Philoktet ins 
Lager zu bringen, von dem Theater. verſchwunden 
feyn, wenn Philoktet, die Waffen in Handen, um 
Zorn entbrennt 7)? Aber, fo wie fich die Weiz 
heit des Neftors von der Weisheit des Ulyß darinn 
unterſcheidet, daß jene natürlich, und offen; dieſe 
aber Künfteley und Liſt ift; eben ſo erhalt auch bie 
Tapferkeit diefer beyden Perfonen, ducch die Haupt: 
- züge ihres Charakters, durch ihre Weisheit. und 
Klugheit, ihre Abänderungen und Einſchränkun⸗ 
gen; . Tarfertet sieht immer Erfahrung 
zu 
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Au Rathe; und die Tapferkeit des Ulyß geht be: 
fländig mit der größten Vorficht zu Werke) — 
Eben fo follen nun auch Billig im Roman die 
Aeuferungen der verfchiedenen Perſonen, in Ihe: 
ten und Worten, Wirkungen feyn, von welchen 
ihr Charakter die Urſache ift. Charakter, und Re⸗ 
de oder That muͤſſen im dem genaueften Verhaͤltniß 
dieſer Art, mit einander ftehen. "Der Menfch 
muß nichts thun, als was cr, zufolge feines, aus 
verſchiedenen Eigenfchaften zufammengefegten Cha 
tafters thun muß, oder wenigftens thun Fann. — 
Wider diefe Wahrheit, wider diefe Nothwen— 
. digkeit nun, wird nirgends mehr verftoßen, als 
in den gewöhnlichen Nomanen. Die Romanen⸗ 
dichter fcheinen es fich, als ein Vorrecht, zugeeignet 
zu haben, daß ihre verſchiedenen Perfonen, ohne Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Mann und That, auftreten 
dürfen; und glauben dadurch vielleicht das Wunder: 
bare, das heißt, nach den gewoͤhnlichen Begriffen, das 
Anziehende in ihren Merken, zu vermehren. Und 
100 koͤnnten fie auch die feltfamen Wegebenheiten 
und Vorfälle hernehmen, wenn fie nicht , zu dieſer 
Erfindung ‚ ihre Zuflucht hätten? Wenn es ihnen 
. am eine Wirkung, um einen Vorfall‘; - eine Bege⸗ 
benheit in ihren Merken zu thun ift: fo ift ihnen 
die Perfon fehr gleichgültig, die fie Hervorbringt ; 
genug, wenn die Wirkung erfolgt, Wie ſtimmt 
u ees 
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es mit dem Charakter eines alten, wolluͤſtigen 
Kriegers, z. B., zuſammen, daß, wenn er ein 
jung Maͤgdchen behorcht, fuͤr welche er ungefaͤhr 
das empfindet, was der hungrige Magen, um mich 
mit Fieldingen auszudruͤcken, für ein Stuͤck gekocht 
Rindfleiſch fühlet, daß, ſage ich, er ein Lied das 
dies junge Magdchen eben, und nur einmal ſingt, 
‚(ein Lied, das noch ‚dazu, gar nicht in feinen Kram 
taugt, amd fur-feine Denkungsart paßt) — aus⸗ 
wendig lerne; oder gar auffchreibe ?.— Er, ber 
alte Wollüfiling, ſieht das Maͤgdchen uberdem 
das erſtemal. — Wenn dies etwann Wirkung 
ber Schönheit: und Liche feyn-foll: -fo ift Chavafs 
ter und Situation der Perfon, — gerade die 
beyden wichtigſten Sachen! — ganz dabey- vers 
geffen soorden Eben fo iſts, wenn Perfonen, wel⸗ 
chen der Dichter buchftäblich viel Zurückhaltung zug 
gelegt hat, bey der erſten, beften Gelegenheit, auf 
die erfte Bekanntſchaft mit ihrer Geſchichte, heraus 
plasen, — Ich enthalte mich. fernerer Beyſpiele. 
Exempla funt.odiofa, ‚Nur hüte fi der Roma⸗ 
nenbichter,, der uns. mit Wahrheit und. Natur un 
terhalten, — ber unfer- Lehrer werden will, vor - 
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J „Durch welche Mittel wird der Romanen⸗ 
dichter am ſicherſten unſre Empfindungen, 
u Theilnehmung, erregen fönnen ? “ 





8 ift bereits ofter,. als einmal bemerkt worden, 
daß es nicht eigentlich die Thaten und Unter: 
nebmungen der Perionen in einem Roman , fon: 
dern die Eigenfchaften und der Charakter derfelben 
find, an welchen wir vorzüglich Theil nehmen. 
Wie muß uns der Dichter dieſe zeigen, wie muß 
er die verfchiednen Gegenftände behandeln, damit 
— Shelinehmung deſto gewiſſer erfolge? 


Im Home finden fih (im erften Theil des zwey⸗ 
ten Kapitels) ſehr viel richtige Bemerkungen uͤber 
die ideale Gegenwart, und die Nothwendigkeit 
derſelben, wenn die Gegenſtaͤnde der Nachahmung 
unſre Leidenſchaften erregen ſollen. Nur was ſich 
dort nicht findet, ſoll hier mitgenommen werden. 
Aber auch dies ſind ſchon bekannte Sachen. — 


Die Romanendichter ſchraͤnken ſich gewöhnlich 
aufs bloße Erzaͤhlen der Leidenfchaften und Em- 
pfindungen ihrer Perfonen ein, Wenn dieſe Tier 
ben, fo erzählen fie ung, daß vie lieben ; und da: 
mit iſt die Sache gemacht. Es hat fi ic eine ge 
* Reihe von Formelchen und Ausdruͤcken einge— 


ſchli⸗ 
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d 


ſchlichen, wodurch man uns den Zuftand der Per⸗ 


fonen anfchauend zu bezeichnen glaubt; und es ift 
möglich, dag fie im Anfange, da fie gebraucht 
wurden, noch einigen Eindruck machten; aber jeßt 
find wir fo ſehr mit ihnen bekannt, fie find fo alle 
gemein, daß wir unmöglich noch etwas bey ihnen 
fühlen können. Sie fagen ung höchftens die Sache 
ſelbſt, und wir wollen mehr fehn, als dis. Der 
Eindruck ift fehr verſchieden, den es macht, wenn 
wir eine Wirkung vor unfern Augen erfolgen fehen, 
oder wenn wir fie erzählt hören. Und diefen fla« 
hen, kahlen Eindruck, den die bloße Erzählung 


der Begebenheit macht, und der unfre Leidenfchaf: 


sen gar nicht erregt, Fan nun der Nomanendichter 
vermeiden, wenn er diefe Erzählung in in 


zu verwandeln weis. 


Eigentlich ift dieſe Verwandluͤng nichts, als die 
vorher ſchon vorgeſchlagene Behandlung der Bege⸗ 
benheiten, ſo daß wir dieſe naͤmlich, im Roman, 
werdend, mit einem Wort, fo ſehen, wie z. B. 


die Liebe Agathons wird, Die Sache felbft aber, 


wird hier von der Seite angefehen, to fie gerade 
den Eindruck macht, den der Dichter machen muß, 


wenn fein Lefer nicht Ealt bleiben ſoll. 


Diderot, der den Unterfihied im Cindrud ſehr 
gewiß fühlte, den das Erzählen einer Wirfung, 
| und 
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und das Hervorbringen derfelben macht"), ſcheint 
den Nomanendichter von dem legtern freyzufprechen. 
Wie fehr ſich aber eben dadurch das angeführte 
Wielandſche Werk von allen uͤbrigen Werken aͤhn⸗ 
licher Art unterſcheide, und um wie viel mehr die 
Illuſion des Leſers dadurch befördert, und alſo der 
Endʒweck dee Dichters erreicht werde, ift fehon vor: 
Bin, genug bemerkt worden, Es giebt fo gar Dich 
ter ‚ die bey folchen Gelegenheiten, und wenn fie 
ung das Warum ihres Darums vorenthalten, von 
geheimen Sympathie, „von dem unbekannten 
je ne feais quoi u.ſ. w. reden. Das heißt dem 
edlen Titel, eines Schoͤpfers im Kleinen, entſagen. 
Denn der muß alle Kraͤfte ſeiner geſchaffenen Per⸗ 
ſonen, mit al’ ihren Wirkungen kennen und übers 
fehen. — 

Doch dies Erfolgen der Birkung felbft, vor 
unſern Augen, iſt noch nicht genug , wenn der Ro: 
manendichter unfre Feidenfchaft bis zu dem Grabe 
zu erregen wuͤnſcht, warum er eigentlich gedichtet 
hat. Es iſt nicht genug, daß wir eine Leidenſchaft 
haben werden, daß wir fie haben entſtehen fehen, 
um Theil an ihe zu nehmen; es ift nicht genug, 
daß wir, z. B. wiſſen, dieſer oder jener liebt nun: 
— wir 





® Quelle difference de peindre un eflet, ou.de la xre· 
| P Anita, Vier de Did, T. 3. P. — (Ed. de Berl.) 
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— wir wollen dieſe gewordene Liebe nun als eine 
Urſache anderer Wirkungen ſehen. Man laſſe von 
einem gewoͤhnlichen Liebhaber, zehn Seiten hin 
durch ‚erzählen, daß er feine Geliebte‘ aufs innig- 
fie liebe; daß er aus Liebe fterben, daß er zu dem 
Schatten gehen, mit einem More, alles, alles 
"aus Liebe thun wolle; und man höre dagegen vom 
Et. Albin (Im Hansvater) daß er mit einemmal 
ganz verändert ift von dem, was er war. Er ift 
weniger forafältig in der Wahl feiner Bedienten, 
feiner Pferde, feiner ganzen Cquipage ; "weniger 
gewählt in feinem Anzuge, als fonft; er gebt allen 
Berftveuungen und feinen jugendlichen Freunden aus 
dem Wege; er bringt ganze Tage in feinem Zim: 
mer mit Lefen, Schreiben, Denfen zu. Und in 
der Folge hören wir nocd mehr. Er hat ſich in 
ein viertes Stockwerk eingemiethet; er bat ſich in 
einen armen Handwerfsmann verkleidet; er fchleiche 
fich) des Abends aus dem Haufe feines Vaters, da 
mit er feine Sophie fehen und -fprechen könne, die 
er auf Feine andre Art -fonft ſehen oder fprechen 
kann: — man halte dies, ſag' ich, aegen alfe 
nur mögliche Erzählungen von Liebe, Tree, Zaͤrt— 
lichkeit; und fage dann, wobey man mehr von der 
Liebe, geſehn habe, wobey man mehr beſchaͤftigt, 
— und wobeh folglich unſre Empfindungen leb: 
hafter erregt worden? ob bey diefen Handlungen 
— mr 
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der Liebe, ober bey jenem Gefchtwäß von ihr? — 
Ehen fo laffe man den Prinzen, in Emilia Galotti, 
an Statt, daß er das Gemälde feiner Emilia ger 
gen die Wand drehet, wenn Marinelli kommt, da 
mit diefer Marinelli es nicht fehen folle, — ſehr 
viel zärtliches von feiner Liebe jagen; und fehe zu, 
ob ſich irgend etwas finden fünne, dag, indem es 
den. liebenden Italiener fo vorzuͤglich charakteriſi rt, 
unſre Einbildungskraft ſo beſchaͤftigen, uns ſo in 
Bewegung ſetzen werde, wie dieſer Zug? — Ich 
glaube einiger Auftritte aus Minna von Barn⸗ 
helm ſchon gedacht zu haben, wo Minna, nachdem 
fie ihren Tellheim wieder gefunden, der Franciska 
Geld aufdringt, dann ihr Geld für den erften ver, 
wundeten Soldaten giebt, den fie antreffen würde 
u. ſ. w. Was fonnte Minna fagen, das fo gut 
ihre glückliche Liebe ausdruͤckte, als dies; und das 
alfo unſre Theilnehmung fo ſtark zu erregen ver 
‚mochte, als eben diefe enge einer wahrhaft 
Liebenden? — 

Natürlich muß das, was unfte Theilnehmung 
erregen, unſre Empfindungen lebhaft beſchaͤftigen 
ſoll, uns viel, und. beſtimmte Dinge ſehen laſſen. — 
‚Und follte dem. Nomanendichter nicht fo gut, wie 
dem dramatiſchen Dichter der Gebrauch ſolcher Zuͤ— 
ge frey ſtehen? Zwar hab' ich ſelbſt die Beyſpiele 
aus dramatiſchen. Dichtern genommen; aber gewiß 

| St andrer 


28 Verſuch 





— — —— 
andrer Urſachen wegen, als weil ich glaubte, daß 
fie nur dem Schauſpiel allein zukommen. Denn 
auch aus erzählenden Werfen hätt’ ich fie nehmen 
koͤnnen. Der Dichter der Mufarion ſagt ung fehr 
wenig davon, daß Phanias verliebt ift, und Pha. 
nias ſelbſt erzaͤhlt es nicht; aber ein | 
— „er ſiockt, er ſchwieg“ — 
oder die Thraͤnen 


— „die wider Willen 
In runden Tropfen ihm die Augenwinkel füllen — 


ſagen mehr, mehr als zehn Erzaͤhlungen und zehn 
Liebeserklaͤrungen haͤtten ſagen koͤnnen. Freylich 
werden wir die Sache immer nicht ſo lebhaft vor 
“uns ſehen können, als im Drama; aber um fo 
mehr der Nomanendichter Kaum und’ Zeit in fet- 
nem Werke hat, um fo che wird er ung, an ftatt von 
feinen Perfonen zu erzählen, daß fie lieben oder haſ⸗ 
fen, Handfungen der Liebe und des Haſſes zei- 
‘gen; — und um fo mehr wird er dann auch une 

ſere Theilnehmung erregen. — 
- "Auch dann, wann die Nede von der bloßen 
Beſchreibung einer Wirkung ift, kann der Dichter 
nie bildlich, nie beſtimmt genug feyn. Auch 
wenn er nur in Profa fchreibt, iſt die erfte Fode⸗ 
"rung an ihn, daß er das Abftrafte ins Conerete 
versvandele; daß er und das, in einem einzeln Fall 
‚ Beige, was er 2. sol. . Und bie Sache ift ja 
auch 


e ’ 
> ’ 
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. auch fo bekannt, fo allgemein angenommen! Aber 
vielleicht eben, weil fie Jo bekannt ift, wird ihrer 
weniger, "auch in der Ausübung, gedacht. Ober 
wird man ihren Mangel nicht gewahr? — Nichts 
iſt, ie gedacht, kahler, nichts macht einen fla— 
chern Eindruck, als die allgemeinen Formeln und 
Ausdruͤcke; und in keiner Sprache ſind ſie haͤufiger 
und feiner find fie eigenthuͤmlicher als der franzoͤſi⸗ 
ſchen. Daher leſen ſich denn auch die franzöfifchen 
Werke des Witzes fo höchft langweilig; beſonders 
wenn man einmal mit den Werfen der Engländer 

bekannt iſt. Ich wiirde hier dieſes Umſtandes 
Nicht erwehnen, wenn ich nicht überzeugt zu ſeyn 
glaubte, daß auch dieſe flache Manier des Aus⸗ 
druck in unfter Sprache, von den Sranzofen fich 
herſchreibt. — Home ſagt: (Im ꝛiſten Kap.) 
„Jeder Menſch von einigem Nachdenken muß ges 
merft haben, daß ein Vorfall einen weit ſtaͤrkern 
Eindruck auf einen Augenzeigen macht, als auf 
dieſelbe Perſon, wenn ſie von einem dritten ihn 
erſt erfaͤhrt. Seribenten von Genie, welche wife 
fen, daß das der Befte Zugang zum Herzen if, ſtel⸗ 
len jedes Ding ſo vor, als ob es vor unſern Au⸗ 
gen vorgienge, und verwandeln uns gleichſam aus 
Leſern und Zuhoͤrern in Zuſchauer. Ein geſchicke 
ter Sceribent verbirgt ſich und laͤßt nur feine Per⸗ 
ſonen ſehen; mit einem Wort, alles wird dra⸗ 


— ma⸗ 
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matiſch, ſo ſehr es nur immer moͤglich iſt. — 
— Aus dieſem gluͤcklichen Talent enſpringt der 
Nachdruck des Style “u.f.mw, Dies wird num 
zum Theil dadurch mit. erreicht, daß ung der Dice 
ter ein beftimmtes Bild giebt, in welchem wir die 
Wirfung einer Leidenfchaft, in- einem einzelen Fall, 
in welchem wir die Aeußerung, beſtimmt ſehen, 
die, z. B. der allgemeine Ausdruck: er liebte fie 
mit der innigften Zärtlichfeit, ‚enthaften kann, 
Denn diefe Heußerung , diefer Ausdruck kann viel⸗ 
leicht, unter hundert verſchiedenen Geſtalten und 

Bildern, je nachdem die Perſon iſt, von welcherx 
er gebraucht wird, erſcheinen. Welchen ſoll nun 
der Leſer ſich gedenken? Und einen einzeln Fall muß 
ſich det Leſer denken, in ein Bild muß er dieſen 
Ausdruck verwandeln, wenn er die Sache ſinnlich 
faſſen, wenn er ſie ſich anſchauend darſtellen, — 
mit einem Wort, wenn er in Bewegung geſetzt 
werben ſoll. Er wird, wenn feine Einbildungs: 
kraft auch lebhaft genug ift, fich das Bild zu ſchaf⸗ 
fen, doch dem Dichter. wenig Dank willen, der 
ihm unter allen möglichen Fällen ‚fich zerſtreuen, 
und eine Arbeit überläße, welche nicht zu haben, 
er nun eben den Dichter in die Hände nahm, Doch 
tie viele find unter den Lefern der Dichter, die 
dieſe Arbeit felbft übernehmen, und dem Dichter 
nachhelfen Finnen? — Vielleicht fehr wenige, — 
——— BE Und 
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- Und daher kommt es denn nun fehr natürlich, daß 
die mehrften diefer Lefer, nach Endigung des. No: 
mans nicht eine Sache beftimmt wiflen, und fich 
vörftellen koͤnnen, die fie, nach der Meynung des 
Dichters, aus ihm hätten lernen follen. Diefes 
einzele Bild eines allgemeinen Falls, gewährt une 
allein diejenigen Kenntniſſe, die wie im Dichter 
überhaupt fuchen, die Kenntniß des Menfchen, ins 
dem wir die beftimmten Aeußerungen und Geftals 
ten fehen, die der Menſch in den ——— 
Faͤllen haben kann — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Bild genau 
das darſtellen muß, was es ſoll; daß es weder uͤber, 
noch unter, noch ſeitwaͤrts der ſich zugetragenen 
Wirkung if. Ein Dichter, der, z. B. ſtatt: 
„er liebte fie mic der innigſten Zaͤrtlichkeit,“ zw 
fagen, diefen Ausdruck in ein und daſſelbe Bild 
Eleiden wollte, es fey die Dede von der Zärtlichkeit 
- eines fügen Schwärmers, oder eines üppigen Wol⸗ 
füftlinge, wuͤrde noch befler thun, wenn er die 
erite allgemeine Formel beybehielte. Denn beyde, 
der Schtwärmer und der Wolläftling, können mit 
der innigften Zärtlichkeit lieben; aber ein Ovid-°) 
äußert feine Zärtlichkeit, indem er Corinnen ent: 
Fleidet, und ein Agathon ziehe, ſo gar über eine 
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fchlafende Dane, „mit. der leichten Hand eines 
Sylven das feidene Gewand wieder her, das Amor 
verrätherifch aufgedeckt hatte.“ — Oper, wenn 
ein Dichter, anſtatt zu jagen: „er war entzüdt, 
scenn er fie nut ſah,“ „unter einem. und demſelben 
Bilde, die Entzuͤckung zweyer fehr verichiedenen 
Merfonien zeigen, und z. B. das, was Petrarca 
von fich ſelbſt, in — Zuſtande ſagt: 
. Cofi -carco- :d'oblio 
Il divin portamento, . 
E’l volto, e le parole, e’ dolce rife 
M’aveano, e si divilo 
Da Pimagine vera, 
Ch’i’ dicea fofpirando: 
Qui come venn’io, d quando ? 
‚ Credendo elfer in Ciel, no la dov'era. 


. als ein Bild - jeder Entzuͤckung anſehen, und nicht 
denken wollte, daß, z. B. ein Polydor, in der 
Maife des Otway, unter ganz andern Bildern, 
feine Estzuͤckung, im ähnlichen Selle, a 
een muß: 
\ — when a Heavn- en Maid, like: you, appeard, 
Strange pleafures fill’d his (Men's) Eyes, and fird his 
a » -. heart. 
i Ä Moninia AR. 
Der unterſhied, der ſich zwiſchen dem Eine 
—* der allgemeinen Formel, und dieſes bildlichen, 
beſtimmten Ausdrucks findet, iſt nur zu groß, * 
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daß wir nicht mit. Necht auf die Foderung dieſes 
letztern beftehen follten, , wem der Dichter unſre 
Theilnehmung zu erregen verfangt. Dies wird ſich 
in einigen Beyſpielen am beſten zeigen. Man ſage: 
„ach! wenn ich doch mit ihm geſtorben * 
oder mit der Julie P): 


‚Oh churl, drink all, and leave no friendly 2% 
To heip me after? — 


- Der: „das Mägdehen war entzuͤckt, da ſie mit 
ihm tanzte,“ — und halte dagegen: 

Wie ſchwebte dns glühende Mägdcyen im himmliſchen 

Tanze daher! 

5 | Weißens Romeo u, Julie, 
hier haben wir. eine beftimmte Vorftellung, an, wel 
cher. unſre Einbildungskraft fih halfen kann, ein 
Bild, das uns die Handlung darftellet, die uns in 
Bewegung ſetzen ſoll; ‚dort eineallgemeine Beſchrei⸗ 
bung, bey der ſich nichts ſehen, folglich nichts em⸗ 
pfinden läßt, — 

Das, was zum Vortheil dieſes — 
bildlichen Ausdrucks, in Anſehung der Leidenfchaft 
der Liebe und ihrer Wirkungen geſagt worden iſt, 
gilt von ihm in allen Faͤllen. Home bemerkt ganz 
Sig vor⸗ 


* 





* oder auch mit Weißens Julie: „O warum konnteſt du 
mir nichts in dem unglücklichen Becher laſſen? gelichter — 
Meyneidiger! nicht etliche tödtliche Tropfen?“ 
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I U ______________—__ 2 
vörtreflich, daß in der Stelle des Addiſons, mo: 
diefer die Bedienten bes Ritters Roger von Covers 
ley beſchreibt: | 

'» Mar füllte feinen Kammerdiener für feinen Beu⸗ 

‚der anfehen, fein Kelfermeifter hat graue Haare, 
fein Stallknecht ift einer der ernfthafteften Mäns 
ner, bie ic) noch gefehn Habe, und fein Kutfcher 
hat die Miene eines geheimen Raths“ — 
bie. Beichteibung des Stallknechts, der. Beſchrei⸗ 
bung der übrigen Perfonen an Werth nicht gleich 
fey, weil der Ausdruck weitfchweifig und allgemein 
ik, und fein beftimmetes Bild machen farın. — 
Einige, aus dem Home genommene Beyſpiele, 
mögen den Werth der bilblichen, beſtimmten Aus« 
druͤcke noch mehr aufhellen. Zu dem Ende. will 
ich die gewoͤhnlichen Beſchreibungen dagegen ſetzen. 
Im Shakeſpear heißt es vom Faͤhndrich Piſtol: 
„Er iſt kein Polterer; — ein frommer Schelm, 
wahrhaftig, ihr koͤnnt ihn ſtreicheln, wie einen 
jungen Hund ; er wird nicht mit einer tuͤrkiſchen 

Henne poltern, wenn fie die Federn nur mit 

einem Scheine von Widerſtand aufſtraͤubt.“ 

| ater Th. Heine; IV, 2 Huf, 9: Huf, 
Man ſetze an deſſen ftatt: - 

Er iſt ein ſtiller, furchtfamer, guter Menſch: 
ee thut Feiner Seele Leids“ — und ſehe ... aber 
man ſieht nichts mehr! bie: beftimmte Veſtalt iſt 

weg, 
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weg, und man hat ein Sormelchen ; ber) welchem: _ 
“ man fi) hundert beſondre Vorftellungen machen 
kann/ und: von einer W- andern ii | 
uff Folgende Veſchreibung — ſich — 
Romanendichter ſchon ſehr viel zu Gute gethan 
haben: „Der Ort iſt wuͤſte und leer, und in eine 
Einoͤde verwandelt, wo nur Thiere wohnen und 
uUnkraut waͤchſt.““ Eine Stelle aus dem Oſſian 
mag ihn überführen, wie Unrecht er hätte: 
„Die Diftel ſchuͤttelt da ihr einfames Haupt, dag 
| "ins flifterte ini dern Mind. Der. Fuchs ſah 
aus den Fenſtern hervor, und das Unkraut des 
| Gemaͤuers ION um feinen Kopf. En 
| Fingal. 
Man — von einem Sterbenden: „Er ſtarb in 
der größten Verzweiflung ‚*“ oder denke — dies 


unter folgendem einzeln Fall I): 


4, Lord Kardinal, wenn ihr Gnade vom Himmel: 
Hoffe, fo hebt die Hand in die Höhe, gebtein _ 
Zeichen eurer Hoffnung: - ‚Er ſtirbt, und * 
kein Zeichen. “ F 
ater Theil Heinr. VI. Aufz. io Auf 
IE Au, and 
a) Lord Cardinal if thou think’ft on Henrtis blifs, | 


Hold’ up thy hand, make fignal .of. thy. hope; * 
: He dies.and makes no.ügn! 
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und. vergleiche nun die verſchiedenen Eindrüde!: 
And eben fo die folgende Stelle: 
„Er fieht aus wie ein gefeßter, ehrbarer Mar, 
und giebt fih ein Anſehn von Meisheit und: 
Wuͤrde; und weil er wenig redet: fo * ihn 


die Leute für fehr klug“ 
mit diefer aus dem Shakeſpear ). 
„Es giebt eine, Gattung Leute, deren Gefichter, 
wie ein ftehender Pfuhl, unter einer finſtern 
Haut ſtecken, die immer eigenſinnig ſtill ſind, 
in der Abſicht, den Namen weiſer, ernſthaftet 
Leute, von tiefer Einſicht zu gewinnen, mie, 
wenn einer fagen wollte, ich bin Herr Drake, 
und wenn ich den Mund öffne, fo muß fein 
Hund bellen!*® u. ſ. w. — 
Man folgere aus dieſen Vergleichungen, um 
wie viel tiefer der Eindruck gemacht, um wie viel 
mehr die Illuſion befördert, und alfo unſre Th. 
Ä neh⸗ 
⸗ — — 
r) There is a fort of men, whofe vilages 
. Do cream and mantle like a. Itanding pond; 
And doa w ilfal fiillnefs entretain, 
{ With purpofe to be drefs’d in an opiuion 
-- Of wisdom, giavity, profound- conceit;‘ 
As who fhould ſay, b an Sir Oracle... . 5 


And’when I ope my-lips, let no dog bark! 
. »March.. of..Ven,. A&.l. Se 1. 


— 


N 
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nehmung erregt werde, wenn wir, ſtatt des allges 
meinen Ausdrucks, ſtatt einer unbeftimmten Vor⸗ 
ſtellung, die Sache in einen einzeln Fall, in ein 
beſtimmtes Dild verwandelt ſehen. Meine Abficht 


. bey diefen Vergleichungen und Beyſpielen, ift Feine 


andre geweſen, als die. Vorzüge ‚des individuellen 
Ausdruds der Sache, und derjenigen Vorftellung, 
die. ung dutch dag Kleid, um mic) fo auszudruͤcken, 
alle Züge und die befondre Geftalt des Körpers hin 


durch erblicken. laßt, — anzupreifen. Sch babe 


sicht etwann den Gebrauch der eigentlichen, kuͤnſt⸗ 
lichen Figuren der Rede überhaupt behandeln, oder 
jene raͤthſelhafte Schreibart empfehlen wollen, die, 
unter den Händen eines Meiſters von vortrefflicher 


Wirkung ift, in der wir aber auch oft, um mich 


mit dem Dichter auszudruͤcken, zwey Garben Stroh 
durchwuͤhlen muͤſſen, um zwey Korner Weitzen zu 
finden. Kine Abhandlung über jene (die eigentli- 
hen Nedefiguren) muß man vielleicht in einer Theo- 
vie der Dichtfunft überhaupt, fuchen; und diefe 
raͤthſelhafte Schreibart möchte ich ehe abrathen, "als 
empfehlen, da fie oft mehr Dunkelheit, als Licht, 
über die vorzuftellenden Gegenftände verbreitet. 


Auch will ich nicht die, als Beyſpiele angeführten 


Stellen, gerade zur Nachahmung :aufgeftellt 
haben, Die Situation, in welcher fie gebraucht 
worden, die Perfon, die: fie gebraucht Hat, und 
Kurs die 
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— 
die Sprache ſelbſt, aus welcher fie genommen ſind, 
koͤnnen ſehr leicht manches zu ihrer Wahrheit und 
Wortrefflichkeit beytragen. Man foll nur von ihnen 
die Anwendung auf andre Falle, machen , , nur bie 
. Borzüge der bildlichen, beſtimmten Vorftellung der 
Sache, folgern lernen. — Unſre Sprache hat 
ihre Eigenthümlichkeiten fo gut tie irgend eine an⸗ 
dre; und diefe Eigenthümlichfeiten müffen, beym 
Ausdruck, zu allererft zu Rathe gezogen‘ werden. 
Aus ihnen Eönnen dem Dichter unendlich viel Vor⸗ 
theile zumachfen. Kein Dichter ſcheint bis jetzt noch 
fo ſehr diefe Eigenthümfichkeiten gekannt, und fie in 
“wahre Vorzüge unfrer Sprache vor andern, vers 
wandelt zu haben, als H. Lefling. Sein Styl iſt 
original deutſch. 

Ich weis, daß manche Leute dieſe Lebhaftigkeie | 
des Ausdrucks nicht eben für einen Vorzug erfens 
nen werden. Sie kann ihnen leicht den Verfei⸗ 
nerungen zu twiderfprechen ſcheinen, die fie mit 
unfern Sitten, unſerm Geſchmack, unſrer Spra⸗ 
che vorhaben. Denn gar zu gern moͤchten fie uns 
ehrliche Deutſche in kalte, manierirte, feine, artige 
Geſchoͤpfe verwandeln, die in Allem den bon ton 
haben, die in Allem ſage, das heißt immer nuͤch⸗ 
tern find; — gerne möchten fie unſre Sprache 
mit H. Herdern zu reden, entmannen. — Mein 
Vorſatz ift hier nicht, das Ungereimte biefer ver» 

meins 
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meinten — zu — oder eine e Abhan 
fung über die Vorzuͤge und Eigenthümlichkeiten 
unſrer Sprache zu fehreiben; ich will, wie gedacht, 
richte, als dag Studium diefer Sprache, und jenen 
hildlichen Ausdruck, jene, von dem Dichter. ger 
foderte lebende Vorftellung der geſchehenden Dinge, 
empfehlen. 

Es iſt der Muͤhe werth, uͤber das Letztere, das 
angefuͤhrte Kapitel im Home, durchzugehen. Die 
Fehler, in die der Schriftſteller hierbey verfallen 
kann, finden ſich eben dort angemerkt. 





8 ek 21. at 
Ye" es, zur Erregung unſrer Leidenfchaften, 
und unfrer Theilnehmung: überhaupt, hoͤchſt 
nothwendig ift, daß ung der Dichter die vorzuftels 
fende Sache in Handlung zeige, und-nicht ber 
fehreibe oder erzehle: fo läßt die Sache fich noch 
aus verfchiedenen Gefichtspunften betrachten. 
Han hört fo oft die Lefer ſelbſt über die guten 
Dichter Flagen, daß. diefe ihnen Bemerkungen und 
Urtheile vorgemacht und vorgefällt haben, die fie 
ſelbſt auch wohl Hätten machen koͤnnen, wenn ihnen 
der Dichter nur dazu Gelegenheit gegeben, . das iſt, 
die Gegenfiände , an welchen er feine Demgrfungen 
N von der Seite gezeigt hätte, von . 
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ei fie ſah, als er Gelegenheit hatte, dieſe Bemer⸗ 
kungen zu machen. Hätte er ihnen die Handlung 
“gezeigt, und in dem Fichte gezeigt, worinn fie die 
Leſer fehen mußten, um das Bemerkende gewahr 
werden zu Fönnen: fo wuͤrden fie ſchon ſelbſt das 

abſtrahirt, und mit Vergnügen davon ——— 
haben, was er ihnen vordoeirk. . 


Von dem wenigen Nutzen, den das bloße Mo⸗ 
raliſiren des Dichters hat, und haben kann, iſt 
ſchon vorher die Rede geweſen. Sich geftch” es gerne 
zu, daß folgende Stelle fehr gute Bemerkungen 
— 


„Karl Grandiſon redet mit Frauenzimmern, als 
Frauenzimmer, und nicht ale Gottinnen. — 
‚Andre Mannsperſonen, die nichts beſſers zu 
ſagen willen, machen ganz auf einmal Engel 
aus ihnen. — Wenn ihre Bolzen einmal vers 
ſchoſſen find: fo koͤnnen die armen Seelen nicht 
weiter fort. — — Und das Uebrige machen fie 
dadurch voll, daß fie uns ins Geficht lachen, 
um uns von ihrer Aufrichtigkeit zu a 
führen.“ — 

"Die Sache ift wahr; die Anmerkungen fo ei 
tig, und die Anwendung Fönnfe fo müßlich werden, 
wenn die Vorftellung nicht, von dem größern Neiz 
der Vorfälle und Begebenheiten verdunkelt wuͤrde, 
1 und 
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and fo ihr ganzer Nutzen verloren gehen müßte. 
Die Erfahrung mag diefes entfiheiden! Won hun: 
dert Lefern des Grandifons werden neun und neun: 
zig fich auf den geringfugigften Vorfall des Werks 
ſehr leicht befinnen ; aber kaum der hundertfte wird 
fich darinn erinnern Eönnen, ſo was jemals im 
Grandiſon gelefen zu haben. Die Stelle fteht ein- 
zeln, verwailt da, ohn' Urſach, und bleibt ohne 
Wirkung; fie muß fic) verlieren, weil noir durch 

nichts auf fie zuriick gerufen werden. Aber es war 
ein Mittel da, die Aufmerkſamkeit, wenigſtens der 

allermehrſten Lefer, auf die Sache weit mehr zu 

heften, und fo einen weit tiefen Eindruck damit 

zu machen. Der Dichter Eonnte ihnen die Gele: 

genheit verichaffen, die Bemerkungen felber zu ab» 

ſtrahiren. Dies Mittel verträgt ficd) mit dem Plan 
des Grandiſon zu gut, als daß ich fürchtet dürfte, 

es fo gar von den Partifanen des Nichardfon ver: 

worfen zu fehen. Die Perfonen, die zur Ausfuͤh— 
tung diefes Mittele nöthig find, finden fich im 

Werke; und fie erfcheinen auch bandelnd. Nur 
laͤßt der Dichter ung das nicht gerade an ihnen fehen, 

‘was feine Henriette an ihnen fah, um diefe-Be- 
merkungen machen zu konnen. Und vielleicht fol: 
len wir es, damit fie die Ehre allein habe, nicht 

An ihnen ſehen. Denn es koͤnnte leicht feyn, 

— ſich der Dichter es, als ein groͤßer Verdienſt 

ange⸗ 
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‚angerechnet habe, wenn er feine Welt⸗ und Men⸗ 
ſchenkenntniß uns auf dieſe Art zeige, als wenn er 
nur ung Gelegenheit gaͤhe, ſie zu erwerben. So 
muͤßten wir es wenigſtes ſehen, daß er ein guter 
Beobachter ſey. Die Eitelkeit, die ſo gern eine 
nahe, baldige Befriedigung ſucht, kann einem 
Schriftſteller leicht dieſen Streich ſpielen. Und 
wenn ſie ihn gerade nicht dem Richardſon geſpielt 
hat: fo koͤnnt' es doch bey Manchem ſchon zuge: 
troffen ſeyn. Das heißt dann aber auch dichten, 
am zu dichten; das heißt, nicht Mittel einer hoͤ— 
‚been Abficht wegen, fondern um ihrer felbft willen, 
wählen; das heißt, die Dichtkunft von einer fehr 
‚unrehten Seite anſehen; — die Schale nehmen 
and. den Kern liegen laſſen. Schwerlich gewinnt 
der Dichter dadurch in unfern wm; oder duͤnkt 
uns groͤßer. — 

Doch die Sache hat noch eine andre Seite. 
Denn — damit ich mich recht begreiflich erklaͤre — 
‚es kann mehr Mühe koſten, einen Fenwich, Har— 
grave, Greville (Mannsperſonen, welche Hen⸗ 
riette unſtreitig in Gedanken hatte, als ſie einige 
‚mit dem Grandiſon eontraſtiren ließ) in ſolche Si: 
tuation zu ſetzen, ſolche Handlungen thun zu laſ— 
fen, von welchen wir gerade das Hätten abſtrahiren 
Eönnen, was Henriette von ihnen bemerkt bat. 


Über diefe Mühe würde dem Dichter reichlich be⸗ 
Bi 
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lohnt worden ſeyn. Alsdenn nämlich Gästen wir, 
um mich ſo auszudruͤcken, einen Stamm gehabt, 
an welchen fich unfte neu erworbenen Kenntniſſe 
haͤtten anhalten koͤnnen; und ſo waͤren ſi ſie nicht, 
wie jetzt, unter dem Gedraͤnge der herzueilenden 
und folgenden Begebenheiten, zu Boden getreten 
und vernichtet worden. Und um wie viel unſre 
Theilnehmung mehr erregt, um wie viel unſer 
Vergnuͤgen vermehrt worden waͤre, wenn wir, zu⸗ 
erſt eine Handlung, ſtatt dieſer Anmerkungen vor 
uns geſehen, und dann ſie ſo vor uns geſehen haͤt⸗ 
ten, daß wir ſelbſt dieſe Bemerkungen haͤtten ab⸗ 
ſtrahiren koönnen; das heißt, Wirkungen geſehen 
haͤtten, von welchen die, in jenen Mannsperfonen 
getadelten Eigenſchaften, die Urfachen geweſen waͤ⸗ 
ren; — das wird wohl jeder Menſch von Gefuͤhl 
ſelbſt bemerken. Freylich müßten wir dieſe Ver— 
bindung von Urſach und Wirkung, anſchauend 
ſehen; wir müßten an der Handlung, eines Gre— 
ville 3. B. die Eigenfchaften lebendig erkennen, die 
uns das an ihm sehen ließen, was Henriette an 


ihm und feines gleichen bemerfte. Solch ein Cha⸗ u 


rakter müßte, durch ſeine hierher gehörigen Eigen: 
thuͤmlichkeiten, bey ſchicklichen Gelegenheiten und 
auf ſchickliche Perſonen, Wirkungen hervorhrins 
gen, die uns gleichſam noͤthigten, zu der Urſache 
derſelhen zuruͤck au kehren, und fie gewahr zu mers . 

RE den. 
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den. In dieſen Wirkungen muͤßten wir all das 
Unanſtaͤndige, all das Laͤcherliche jener Schmeiche- 
leyen, und jenes Betragens gegen das Frauenzim⸗ 
‚mer, mit feinem ganzen Einfluß auf daffelbe fehen; 
and dann wuͤrden wir es lebendig und gewiß, fo 
gut, und beffer wie Henriette, geſehen haben. Und 
hätten wir dann es nicht bemerft, ſo war es nicht 
die Schuld des Dichters; es war unfre, — Wie 
diefe hervorgebrachte Wirkung, zur Urfache anderer 
Wirkungen Hätte werden fonnen, und überhaupt, 
als ein beforidrer, einzeler Theil eines Ganzen, hatte‘ 
behandelt werden müflen: — das gehört nicht 
hierher — 
Wenn eine folche Sarıdlung nicht mit den übri- 
gen wirkenden Urfachen des Richardſonſe hen Plans 
zu verbinden war; wenn ſich die Begebenheiten, die 
nothig waren, ſo bald der Lefer j jene Bemerkungen. 
ſelbſt machen follte, nicht mit der Abficht des Dich: 
ters, uns nur Handlungen gewiſſer Art zu zeigen, 
zuſammen paßten: — fo kann ich nichts anders, 
als den Dichter beklagen, der ſich die vergebliche 
‚Mühe genommen hat, Bemerkungen einzuweben, 
die unter‘ den Begebenheiten verloren gehen, und, 
ohne daß man fie verrhißt, teggefchnitten, werden 
Eöttnen. Aber ich: begreife ſehr gut, wie fie ſich 
nit einem: an vertragen Fünnten, in’ welchem 
man den, in allen‘ dallen anſtaͤndigen, edlen Mann 
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ſchildern wollte. Doch das gehört nicht hierher! 
— Auch iſt mein Vorſatz nicht, den Richardſon 
geradezu zu tadeln. Ich habe dies Beyſpiel nur 
gewaͤhlt, um den Vorzug, den die Handlung vor 
der Erzehlung hat, auch von dieſer te, ind 
Licht zu fegen. | 





22. | * 
Si Erregung unfrer Leidenfchaften Hänge fo ſehr 
davon ab, daf wir die vorzuftellenden Ge: 
genftände fo lebhaft, fo anfchauend fehen, als mög: 
lich, daß ich Hier, mit Recht, Gebrauch von einer 
Stelle aus dem Home machen zu fünnen glaube. 
Er ſagt (Ch. 22.) der Dialog Ihicke ſich vorzuͤg⸗ 
fich zum Ausdruck der Empfindungen. Wan 
bat es verfücht, indem man die Perfonen felbft 
fehreißen laͤßt, den Roman fo-dramatifch zu ma 
hen, als möglich, Sollte es num nicht erlaube 
feyn, an Stellen, wo die. Rede von Empfindun: 
gen iſt, felbft in dem Roman, wo nur der Diche 
ter fpricht, eine Antvendung von diefer Bemerkung 
zu mahen?- :Der Wahn wenigſtens, daß man die 
verfchiedenen "Gattungen der Dichtkunft: nicht mit F 
einander vermiſchen muͤſſe, und der wohl mit der 
Lehre/ von den · drey beruͤhmten Einheiten einerley 
— hat, ſollte den Dichter nicht davon abhal⸗ 
Kk2 sem, 
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ten. Wenn der Dialog natuͤrlich herbeygefuͤhrt 
wuͤrde; wenn die. Perſonen ſich fo zuſammen fir 
den müßten, daß es nun nicht anders ſeyn koͤnnte, 
wenn ihre ganze Situation diefe, dem vollen Her 
gen fo natürliche Ergießung erfoderte: fo fehe ih 
nicht ab, was den NRomanendichter abhalten ſollte, 
zwey Liebende z. B. in Unterredung aufzuführen? 
Der Lefer wiirde dadurch gleichfam in den Zuſchauer 
verwandelt; und der Dialog, als ein nothwendi⸗ 
"ges Stuͤck mit dem Ganzen verbunden feyn. — 
Das, was ich in verfchiedenen angenehmen Schrife 
ten dieſer Art, bis jetzt noch von folhem Dialog 
gefunden Habe, iſt nicht das, was ich mir davon 
vorftelle; aber doch. beweift es die Miöglichfeit der 
Sache. Dean fieht übrigens ſchon, daß ich hier 
nur von der Einführung biefes Dialogs in erjehe 
lenden Romanen rede. — Sin den. andern findet 
er ſich ſchon. Mit welchen ‚Eeilg will ich hier 
nicht beftiimmen. Ä 
Ich verlange Übrigens fange nicht alles gefagt 
zu haben, was dazu beytragen kann, den Nomen 
dramatifcher zu machen, und unfre Empfindungen 
lebhafter zu erregen, : Das Studium der Muſter, 
und einiger: befannten Kunſtrichter, als des Home 
u. a. m, mag: das lehren, was ich nur habe at 
merken, nur. als ein Mittel, intereſſanter zu wer» 
ben; empfehlen wollen, = Ohne diefe Kunſt wird 
a. 4: nie 
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nie der Dichter feinen Endzweck mit feinen Lefern 
erreichen, — fie nie bis zu dem Grade täufchen, 
als er es wünfcht: er wird, mit einem  NWBort, 
nie für fie das. feyn, was.er feyn will — 
Dichter. 

Hier wird es die Gelegenheit ſeyn, Etwas von 
der Erzehlung zu ſagen, die der Dichter oft genoͤ—⸗ 
thigt iſt machen zu laflen, ym ung mit den, vor 
Eroffuung der Scene, ereigneten Begebenheiten 
bekannt zu machen. Hier find gewöhnlich die Pers 
fonen feldft die Erzehler. Zuvoͤrderſt müflen diefe 
Merfonen in einer Situation ſeyn, daß diefe Er: 
zehlung für fie, das heißt, für ihre jegige ganze 
innre und Außre Lage nothivendig ſey. Cs muß 
ihr Beduͤrfniß, und nicht das Bedürfniß des Dich⸗ 
ters ſeyn, daß fie die vergangenen Begebenheiten 
erzehlen. Den Unterfchied, der hieraus entfteht, 
kann man ſehn, wenn. man die Erzehlung Heinrich 
des Vierten *) in der Henriade, gegen die Erzeh⸗ 
fung des Engels, im verlornen Paradiefe '), oder 
gegen die Erzehlung des Agarhon ") Hält. Agathon 
iſt in einer Gemuͤthsverfaſſung, wo es ihm, fo. zu 
ſogen, nothwendig wurde, ſich ſeiner Geſchichte 

RE zu 
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zu entledigen. Er konnte Danaen feine vorigen 
Degebenheiten nicht langer vorenthalten, wenn feine 
Eitwation ferner das Anfehn von Wahrheit und 
Natur haben ſollte. Ermuͤdet, und zum Theil 
erichöpft, ift er in einer Art von Ruheſtand, wo 
feine Ideen ſehr natürlich auf fein voriges Leben 
zurück geführet rourden.. ‚Der Dichter hat alles 
gethan, was möglich.ift, ihn aus einem. Theil fer 
nes füßen Traums erwachen zu laflen, und an feine 
vorigen Tage zu erinnern... Die paar Worte des, 
Sophiften, — das Feſt felbfi, — der Traum 
von feiner Pfyche. Und feine Müdigkeit (es war 
nicht bloß Forperliche) oͤffnete dieſen Ideen, fo zu 
fagen , den Weg; ‚oder. vielmehr. fie. mar nicht im 
Staride, fie im Herzen zuruͤck zu halten. , Er fuchte 
Beruhigung und Erfeichterung; . fein. Herz ‚hatte 
fie noͤthig; was iſt natürlicher, ‚als. daß. er es, 
Danaen ausſchuͤttet? Nur in der Erinnerung an 
fein: vergangenes Lehen, nur in, der Erzehlung konnte 
er. feine, Beruhigung. finden, — Nicht aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, aber aus einem andern, 
iſt die Erzehlung des Engels im Milton, eben fo 
nothwendig. Nicht des Engels; willen, aber, Adams: 
wilien mußte fie gefchehn. Der erſte Menſch mußte 
von dem Vergangenen unterrichtet werden, wenn 
nicht ſein Schutzgeiſt den Vorwurf verdienen ſollte, 
daß er ihn ſehr unvorbereitet, fine bevorſtehon⸗ 
den 
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den Schickſal uͤberlaſſen. — Heinrich der vierte 

erzehlt, weil der Dichter: eine Erzehlung- nöthig 
Hat; und von der Nothwendigkeit des Dichters 
allein wollen wir gar nichts wiſſen. 

Nur warn die Erzehlung fo erfolgt, wird dann 
auch der Leſer glauben, daß er dieſe Erzehlung hoͤren 
muͤſſe; er wird glauben, dabey zu verlieren, wenn 
er fie nicht hört; er wird die Erzehlung wünfchen. 
Und eine natürliche Folge hiervon wird es ſeyn, dag 
er fie mit vieler Theilnehmung hören wird. 








7 5 
11 die Außere Einrichtung eines Romans weis 
ich dem Romanendichter fehr- wenig zu fagen. 
Die Berfchiedenheiten, die Darinn ftatt finden koͤnnen, 
find gern feinee Willkühr uͤberlaſſen. Ich babe 
mich zwar ſchon darüber erklärt; aber ich will es 
wiederhohlen! Der Dicher wähle feine Perſonen, 
aus welcher Claſſe er wolle; — er fuͤhre uns von 
der Wiege des Helden, bis zu ſeiner fertigen Aus⸗ 
bildung, wie Fielding; oder bringe einen Theil die⸗ 
ſer Begebenheiten, wie Wieland, in Erzaͤhlung; 
— er zeige ung einen ganzen werdenden Men⸗ 
ſchen; oder: nehme ihn, fo zu ſagen, bey einer ge⸗ 
wiſſen Periode, in einem gewiflen innern Zuftande, 
Kay um ihn.in einen. andern zu. bringen: ich glaube, 
| RE4 daß 
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daß er ‚den Lefer immer gleich angenehm unter 
haften wird. Es fon ferne, den Dichter hierin 


einfehränfen ; oder all die verfchiedenen äußern Ge⸗ 
ftalten des Romans für etwas anders anfehen zu 
‘wollen, als für — Seinigfeiten. Eine Traus 
"unge : Ceremonie mehr oder weniger macht die Sa⸗ 
Ge nicht aus. Nur am Weſentlichſten laſſe er 
es nie fehlen! Nur ſey das Aeußere und das Inne⸗ 
re ſeines Werks, aus allen Geſichtspunkten betrach⸗ 
tet, in der vortreflichſten Uebereinſtimmung! 

Die Nachtheile, die die. Einkleidung der Ges 
ſchichte in Briefe hat, ift bereits bemerkt worden. 
— Sch feße nod) hinzu, daß ich, fo ein dramas 


iſches Anſehn ſie auch immer haben moͤgen, in ih⸗ 


He. doch ur immer Erzaͤhlung hoͤre, weil ich nut 
immer vergangene Begebenheiten hören kanu. 
“Und da die Perſonen ſelbſt ihre Geſchichtſchreiber, 
ſelbſt die Erzähler ihret Vorfaͤlle ſind, ſo ſcheint es 
ſehr [eher zu ſeyn, fie in einem Tone davon ſpre⸗ 
hen zu laſſen, den fie uns nicht, als Praͤhler, al 

zu ſehr beſchaͤſtigt ' mit Ihrem Selbft darſtellt: ein 
Umſtand, der allein einen Menſchen unertraͤglich 
machen kann; wer wir naͤmlich ſonſt nichts von 
ihm wiſſen. — Die Romane in Briefen, die wir 


haben, moͤchten ſchwerlich meine Meynumg ſo ganz 


widerlegen. Geſchwaͤtz und Ptahlerey legt man 


Ahnen fat dutchsangig gan Laſt. Zah noch 
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“Aug ‚einem andern Gefichtspunfte läßt fich die Str 


. 


sche anfehen. Zugeſchweigen daß die Illuſion ‘des 
Leſers fehr oft geftört wird, weil wir immer, mehr 
oder weniger‘, den Dichter durch feine‘ Perfonen 
durchgucken fehen, findet fi) in den mehrften Brie⸗ 
fen aller Romane ein Mangel von Mahricheinlich 
keit und Widerfpruch, der meines Wiſſens, noch 
gar nicht bemerft worden: ift. Ein Brief fängt 


ſich oft fehr vuhig an, und wird immer unrubiget, 


Cobne daß die Perſon ihre Stelle verändert Habe) 
fo-daß- wir am Ende eine Begebenheit erfahren, 
wodurch fie natürlich in ihren Kummer, in ihre 


Unruhe geſtuͤrzt worden ift: eine Situation, in 


welcher fie ſich aber alfo ſchon befand, da fie am 
fieng zu fihreiben, und nach welcher fie alfo ihren 
Brief, weil fie eben in voller Bewegung war, ganz 
unruhig, ihrem Zuftande gemäß, hätte anfangen 
muͤſſen. Ein’ Beyfpiel aus dem Grandifon wird 
dies Elärer machen. Ich nehme den erften, Heften 
Brief. In heftigen Situationen find ſich die 
mehrften hierinn gleich. Man fieht aus dem Ende 
des fiebenten Briefes im vierten Theil, daß Fich 
Henriette niederſetzte, dieſen Bricf zu fehreiben (den 
fie in einem Zuge fortfchreißt), nachdem Sir Sram 
difon fie verlaſſen hatte, und fie, mit Augen roth 
von Weinen, und mit einem: es ift vorben! es 
iſt alles vorbey! aus der Geſellſchaft ihrer 
— 
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Freunde gegangen war, um eben diefen Brief anzu- 
fangen. Wie hätte nun der Brief, ihrer Situation _ 
zufolge, in welcher fie ihn anfieng, feyn mäflen ? 
Zwar eine Einleitung fteht da, die es entfchuldigen _ 
foll, daß fie an das fältere, vorhergehende zuerft 
denft; aber, — ich überlaffe die Entfcheidung 
einem Sieden, —. ob in folcher Situation, und 


- bey einem empfindlichen Charakter, wie Hentiet- 


tens, fie nur an diefe Falte Einleitung einmal den: 
Een Eonnte? Auf die paar Worte: O Lucia! ich 
hab’ eitte jolche Unterredung zu.erzählen, — folgt 
ein Brief, als ob Henriettens Gemüthsfaflung, 
in, der fie, ihrer eigenen Beſchreibung nach, ſich 
befand ,. da fie den Brief anfing — nichts weni⸗ 
ger als die truͤbe, melancholifche geweſen ware, die 


fie, mit Wahrheit, nad) einer folchen Unterhal- 


tung mit den Grandiſon, auch ſeyn mußte. In 
diefer Gemuͤthsfaſſung nun, mit der -fie, ihrem 
eigenen Geftändniß zu Folge, fehon war; da fie ans 
fieng, und in welcher fie alfo, am Ende des Briefe, 
der Natur der Reidenfchaften zu Folge, nichtmehr 
feyn follte, weit fie ihr ‚Herz ausgefchüttet hatte, 
und ihr Kummer leichter geworden war; — in 
eben diefer Gemüthefaffung endigt fie nun den Brief, 
mit einer Ergebung in alles, mit. einem: „ich weis, 
Sie werden mich bedauern ‚“*. mit, der fie. gerades⸗ 
weges, nach Anlage des — Herzens, und. 
ihrer 
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ibrer- Situation, und ihres empfindlichen Shan 
ters, den Brief. anfangen mußte *). — 

Man ſagt vom, Richardſon, daß er feine Per⸗ 
— ſo vortreflich charakteriſtiſch habe ſchreiben 
laſſen. Es mag ſeyn! aber gewiß ſelten nad) de— 
nen Situationen, in; weichen fie ſich befanden, da 
fie anfiengen. Und. wenn das charakteriſtiſch heiſ⸗ 
ſen kann: ſo weis ich nicht, was es heißt. Wie 





* Ich beſmne mich, in. einem Engländiſchen Schriftſteller 
"mich dünkt, im Addiſon) eine Bemerkung über den Ovid 

— geleſen zu haben, die zur wahr iſt, und zu. gut ſich auf add 
-.. BDbige anwenden läßt, ald dab ich fie nicht herſchreiben 
ſollte. Es iſt bekannt, und die Erfahrung kann Jeden da⸗ 

von überführen, daß ein großer Theil der Elegien, die der 
unglückliche Dichter aus feinem Verbannungsorte ſchrieb, 
ſich weit rührender, weit mehr im Tone eines bekümmer⸗ 
“teil, wahrhaft klagenden Geiſtes anfangen, als fie ſich 
„enden, mit einem Wort, daß fie im Aufange wehr Elegie 
find, al beym Ausgange. Dies ſchien der angeführte 
Schriftſteller mir ſehr glücklich dadurch zu erklären, daß. 
er annahm, der Dichter habe ſich, mit einem wahrhaft bes 
wegten Herzen, niedergefeßt; allein das Gefchäft des Dich, 
ters ſelbſt Gabe feinen Kummer zerſtreut; er habe feine 
Leiden, iiber der Arbeit fie auszudrücken, vergeſſen; und 
(0 ſey er natürlich in den, ihm eigenthiimlichen Ton wies 
der zurück gefallen; er ſey der bloß wigige Ovid wirder 


geworden, der er überhaunt war — Das, was von ſei⸗ 
nen Leiden, von feinem Unglück zeugen ſollte, wurde zum 
Mittel, ihn wieder aufubeitern. — Dan mache hiervon 


"die Anwendung auf den angeführten Brief Henvietteng 
And andre von dee Art! In der Natur des menschlichen 
| Heriens liegt nichts, das der vorigen Bemerkung wider ⸗ 
— Sie wird ehe durch alles beſtätigt. u 
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der Dichter in diefen Fehler verfallen iſt, begreife 
ich leicht. : Wenn die Perfon nämlich den Brief 
in dem Tone angefangen hätte, in welchen ihre Ge: 
müthsfaflung, da fie fi) zum Schreiben niederſetz⸗ 
te, geftimmt war: fo wuͤrde der Lefer natüclih 
nicht durch die verſchiedenen Worfteilungen , durch 
bie die Perfon hindurch gegangen iff, um in ihren 
feßtern Gemuͤthszuſtand zu kommen, geführt wer. 
ben fönnen; er würde das leßtere zu erſt erfahren, 
die Wirkung ehe, als die Urfache getvahr werden 
müffen. . Daraus würden, dem Anfehn nad), Luͤk⸗ 
ten oder Sprünge im Werke entfichen. Und um 
dies zu vermeiden, hat denn wohl der Dichter die 
Perfon erft vor den Augen des Lefers das werben 
laſſen, was fie ſchon war, da fie anfieng. Ver— 
geſſen kann er dies unmoͤglich haben. — Ich will 
es zugeben, daß eine Perſon auf dieſe Art ihre Ge⸗ 
ſchichte erzählen koönne, wenn fie ſich nicht im hef⸗ 
tigſten Affekt niederſetzt: — wenn der Dichter 
fie nicht ehe anfangen läßt, als bis ihre aufgebrach⸗ 
ten Leidenfihaften ruhiger geworden finds aber, 
zugeſchweigen, daß es natürlicher ift, fie in jenem 
Zuftande anheben zu laffen, weil dann das beuns 
ruhigte Herz vor allen Dingen Linderung und Ers 
feichterung, und Entledigung feines Kummers fucht: 
fo kann auch in jenem Fall, nie diefe Unruhe wies 
der bis zu dem Grade fieigen, ‚in welchem fie, im 
Augen 
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Augenblick der Handlung, ſelbſt, war. Und um 
Diefen Zuftand iſt es dad) dem. —— vorzuͤglich zu 
thun. — 

Es ſey ferne von mir, dem Genie Granzen 
vorzeichnen zu wollen! Es kann vielleicht auch dieſe 
Einkleidung der Geſchichte in Briefen ſo behan⸗ 
deln, — ob ich es gleich nicht abzuſehn vermag — 
daß der kaltbluͤtigſte Unterſucher nicht Anlaß zum 
Tadel erhaͤlt. — 

Wenn der Dichter ſelbſt der Erzaͤhler iſt: fo 
kann ih ihm, über den Ton, indem er erzählen 
fol, und über die Schreibart, nichts fagen, alg 
was er nicht in allen guten Kunftrichtern beffer. ges 
fagt fände, ‚Er hüte fich nur, dag er ung die Thas 
ten und Begebenheiten feiner Kinder, in einem To⸗ 
ne erzähle, der ihn in den MWerdacht der ekelhafte⸗ 
ſten Schmeicheley bringen kann; denn keine Schmei⸗ 
cheley iſt laͤcherlicher, als die der Vater feinem Kine 
de macht. Und wir wuͤrden dadurch nur an dag 
Dafeyn des Dichters ſelbſt erinnert werden; und 

von ihm wollen wir ſelten gern etwas wiſſen. 
Wir haben es mit ſeinen Perſonen zu thun. — 
Das groͤßte Lob, das er erhalten kann, iſt, — 
daß wir ihn ganz über feinem Werke vergeſſen 
haben. u ri 
In Anfehung des Styls will ich Deutlichkeit 
u. und dann. Reichtelen und Nachdruck em⸗ 
— ppeh—⸗ 
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pfehlen. Wenn, nad) der Gage der Kunſtrichter 
und Journeiſten, unſre beſten Köpfe noch den 
Vorwurf verdienen, daß ſie ſich oft unrichtig, um 
beſtimmt, oder gar affektirt ausdruͤcken: fo wird 
der Romanendichter nicht mit Sorgfalt und Be 
hutſamkeit genug zu Werke gehen konnen. — Die 
Vorzüge der Schreibart find von ſo guter Wirkung, 
daß einige der Nomanendichter der Lebhaftigkeit ih- 
res Styls, — und vielleicht ihrem Witze, — 
einen großen Theil des Beyfalls zu danken haben, 
mit welchem ihre Werke aufgenommen worden 
ſind. Dieſe Eigenſchaften fuͤhlt jeder Leſer, der 
aber die höhern und wichtigern Schonheiten nicht 
einzuſehn vermag. 





Uebereinſtimmung zwiſchen der Materie und 
der Schreibart ift eine höchft wichtige, höchft noth: 
wendige.Erfoberniß, aber es iſt fo viel fchon dar: 
über gefagt. worden, daß ich nichts hinzuſetzen Bart, 
um.den Werth der Sache zu zeigen, 


Die Vorzüge ds launichten Sqbiftſtelers 
ſind bekannt. Außer dem Reiz, den die launichte 
Erzählung "gewährt, Bat der Schrifefteller diefer 
Art vielleicht vorzüglich das Recht, vor feinen Per · 
ſonen hervorzutreten, und uns mit Bemerkungen 
und Aufklaͤtungen über die Reihe der Begebenheiten 

zu unterhalten, Altaͤgliche Dinge aber werden 
wir 
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wir freylich auch von ihm nicht hören wollen. — 
Den Mißbrauch) der Laune aber, kann ich nicht 
genug widerrathen. Unter den Händen der Vörick— 
ſchen Nachahmer hat die gute Laune zu fo aben— 
eheurlichen Werdtehungen in Gedanken und im - 
Styl Anlaß gegeben, daß fich nichts poßierlicher 
leſen läßt, als ein Theil unfrer Reifefchreiber. Und 
das, was Die Vorickfchen Reifen charakteriſirt, 
Kenntniß des menfchlichen Herzens, findet ſich nun 
in ihnen fo wenig, daß fie ung durch. nichts, der 
ſeltſamen Sprünge wegen fchadlos halten, die fie mit 
unſrer Einbildungsfraft vorgenommen haben. — 
Auch an einzeln Stellen kann zu viel Laune unans 
genehme Mirfungen machen. Der weile Dichter 
des Agathon hat, in der neuen Auflage, das Gleiche 
niß, das fich unten auf Seite 6. der erften Auge 
gabe, findet. mweggefchnitten. Und eben fo ift eine 
andre Stelle von der 169 Seite der erften Ausgabe 
zurück gelaffen worden; vieleicht weil beyde, für 
die Wichtigkeit der bezeichneten Sache, zu lau: 

nicht waren. In heftigen, fehr rührenden Situa- 
tionen kann Laune eben fo unfchicklich feyn. Viel—⸗ 

leicht verträgt fie fich aber defto beſſer mit unwich— 

tigen, gleichgültigen Begebenheiten und Perfonen, 
indem fie natürlich. den weniger anziehenden Inn— 

halt aufſtutzt. — 


Hier 
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Hier endige ich dieſen Verſuch. Dies Wort 
ſelbſt wird es erklaͤren, was die ganze Schrift ſeyn 
fol. Ich Habe nicht etwann den Gefeßgeber ma 
hen wollen; nur meine Dieynung hab ich, frey 
fagen zu dürfen, geglaubt, — und um defto ehe, 
da weder beym Lobe, noch beym Tadel, eine an- 
dre Abſicht gervefen ift, als diefe. Nicht um des 
Dichters, fondern um mein ſelbſt roillen, hab’ ich 
das Gute gelobt. Ich geftch’ es, daß ich zu ſtolz 
bin, um fihmeicheln zu koͤnnen; aber eben fo gewiß 
bin ich es auch, um ans niedrigen Abfichten, tadeln 
zu wollen ! 


ENDE 








Berbefferungen. 


Seite 7. Linie 9. lies, ſtatt vermittelten, — ver 
| wicelten. 

Seite 22. Linie 7. fies, flatt neuern, — Neuern. 

Seite 87. Linie 2. lies, ſtatt die Henrietten fo re 

den machen, — die aus Henriets 

ten auf diefe Art rede. Das erſte 

wuͤrde ein Sallieifmus fen. 
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